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Vorwort 

Mit dem vorliegenden 38. Band der Schriftenreihe möchte der „Verein für Geschichte 
und Naturgeschichte der Baar" einen weiteren Beitrag zur Erforschung und fundierten Kennt-
nis der Baar und ihrer näheren Umgebung vorlegen. Wenn dieser Band auch erst mit einiger 
Verspätung erscheinen konnte, wofür der Schriftleiter Autoren und Leser um Nachsicht bittet, 
dürfte er von seinen Beiträgen her auf großes lmeresse stoßen. Unsere zahlreichen Autoren 
haben interessante Fragen aufgegriffen und wichtige Erkenntnisse erarbeitet. 

Im Vor- und Umfeld der intensiv vorbereiteten Fürstenberger-Ausstellung im niederöster-
reichischen Weitra ergaben sich insbesondere etliche thematische Bezüge zu Fürstenberg, die 
ihren Niederschlag in mehreren Beiträgen gefunden haben. 

Bei dieser Gelegenheit möchte der Verein in erster Linie allen Autoren danken, die viel 
Kraft und Zeit investiert haben und ihre Beiträge auch dieses Mal wieder in uneigennütziger 
Weise ohne Honorar zur Verfügung gestellt haben. 

Dank gebührt aber auch den privaten Mäzenen und den „öffentlichen Händen", die durch 
Druckkostenzuschüsse zur angemessenen Aufmachung und Ausstattung wesentlich beigetra-
gen haben: 

S.D. Joachim Fürst zu Fürstenberg 
Landratsamt Schwar1.wald-Baar-Kreis 
Stadt Donaueschingen 
Sparkasse Donaueschingen 
Rolf L. Bonnert, Hüfingen 

Wo lfgang Hilpert 
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Zum 90. Geburtstag von Prof. Dr. Karl Siegfried Bader 
Am 27. August dieses Jahres konnte llerr Prof. Dr. Karl Siegfried Bader in Zürich seinen 

90. Geburtstag feiern. Der „Verein für Geschicl11e und Naturgeschichte der Baar'' freut sich, 
daß er seinem Ehrenmitglied zu diesem Jubiläum gan1. her1.liche Glück- und Segenswünsche 
übermitteln darf. Prof. Bader verbindet eine beinahe lebenslange Liebe mit dem Baarverein -
von ihm oft einfach „der Verein'' genannt: im Innersten gilt er ihm vielleicht gar noch etwas 
mehr: als „sein" Verein. Für den jungen Bader war der ßaarverein 1.unaehst gewiß der Geben-
de; rasch aber kehrte sich das Verhältnis um, und der Verein wurde der Nehmende. Und Prof. 
Bader hat dem Verein viel gegeben: Anregung und Ausrich!Ung. Stütze und Stabilität; nicht 
zule11.1 wehrte Bader mit Weitblick und Geschick auch die Gefahr der braunen Vereinnah-
mung ab. 

So möchte der ßaarverein l lerrn Prof. Bader zum 90. Gcbunstag nicht nur gratulieren, er 
möchte ihm vor allem danken für seine treue Zugehörigkeit und seine geistige Begleiter-
schaft. Mit dem Dank möchte er aber auch den Wunsch verbinden. daß ihm noch weitere gute 
Jahre beschieden sein mögen, in denen die Bürde nicht die Gnade des Alters zudeckt. 

Wolfgang I-Iilpe11 
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Dr. Erna Huber zum Gedenken 

Am 15. Juni 1991 starb nach langem L eiden und kurz vor Vollendung des 81. L ebensjah-
res Frau Dr. Erna Huber. vormals Leiterin der FF Hofbibliothek und dem „ Verein für Ge-
schichte und Naturgeschichte der ßaar" über Jahrzehnte eng verbunden. Mit Frau Dr. Huber 
hat unser Verein eine profilierte Kunsthistorikerin und die vielleicht beste K ennerin der Kunst 
der Region verloren. Zugleich ging mit ihr aber auch eine liebenswürdige und verständnisvol-
le Frau dahin. 

Seit Beginn ihrer Tätigkeit an der Hofbibliothek in den fünfziger Jahren war Frau Dr. 
Huber Mitglied im ßaarverein. Zwei Jahrzehnte lang - 1964 bis 1984 - war sie im Vorstand, 
zunächst als Rechnerin. 1974 bis 1979 nahm sie dann die Würde und Bürde des Vorsitzes für 
die Abteilung Geschichte auf sich. Es war keine leichte Amtszeit, galt es doch. zusätzlich zur 
Bewältigung der regulären Aufgaben eines mitgliederstarken Vereins auch noch erhebliche 
innere Spannungen aufzufangen und auszugleichen. Doch Frau Dr. Huber hat diese H eraus-
forderungen mit großem Geschick. mit Einfühlungsvermögen und Sachverstand bewältigt. 
J 985 wurde sie daher mit der Ehrenmitgliedschaft ausgezeichnet. 

Unser Verein und seine Mitglieder, mittelbar aber auch eine breitere Öffentlichkeit, ver-
danken Frau Dr. Erna Huber vieles: in Vorträgen, bei zahlreichen Exkursionen und durch eine 
stauliche Reihe von Veröffentlichungen hat sie eine große Zahl von M enschen zur Kunst 
hingeführt. Sie hat ihnen die Augen geöffnet für die großen Werke der Kunst, ebenso aber 
auch für die klei nen Pretiosen, die oft unbeachtet am Wege liegen. Mit wissenschaft licher 
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Gründl ichkeit und zugleich miL warmem Verständnis hat sie uns Kunst als Wesensteil 
menschlicher Daseinsgestaltung und Sinngebung erschlossen - selbst dann noch, als sie in 
wachsendem Maße von Krankheit gezeichnet war. Sie, die nicht in einer leibl ichen Familie 
fortlebt, hat gleichsam eine geistige Familie um sich geschart, in deren J-lerlen sie unverges-
sen bleibt. 

Wolfgang J-ljlpert 



Ziele und Methoden der Altwegeforschung am Beispiel 
einer römischen Straße von der Baar in den Breisgau 

von Johannes Humpelt 

/. Me1hode11 der Al1s1raße11forschung 

1 1 

Unser heutiges dichtes Verkehrsnetz ist ein gewachsenes System aus alten Straßen und 
Wegen, die sich über viele Jahrhunderte zurückverfolgen lassen. Viele dieser alten Verkehrs-
wege sind unter modernen Straßen verborgen und haben dennoch bis heute ihre ursprüngliche 
Funktion zum Beispiel als wichtige Fernverbindung nicht verloren. Viele büßten auch ihre 
ehemalige Bedeutung ein und sanken auf den Status eines Feldweges ab. Andere wurden 
ganz aufgegeben und von der L andwirtschaft oder durch Bewaldung fast gänzlich zerstört 
und weitgehend unkenntlich gemacht. Aufgabe der Altwege- und AltstraßenforschunglJ ist es, 
das Netz heute noch existierender Straßen zu entnechten, Schichtungen und D eformierungen 
einzelner Straßenzüge aufzudecken, zusammenhängende Systeme herauszutiltern und zu iso-
lieren, sow ie untergegangene Teilstrecken zu rekonstruieren. Die Bedeutung j edes einzelnen, 
so gewonnenen Straßenzuges muß in seinem historischen Umfeld bestimmt werden. Erst durch 
eine historische Zuordnung gewinnt ein Weg bzw. eine Straße an siedlungsgeographischer 
und historischer Relevanz. 

Jeder Verkehrsweg setzt sich aus zwei K omponenten zusammen. Erstere ist sein Er-
scheinungsbild: seine Breite, seine Oberflächenbeschaffenheit und sein Unterbau, eine Ein-
oder M ehrspurigkeit, die Ausgestaltung als Damm mit begleitenden Straßengräben oder als 
Hohlweg. Die zweite Komponente ist die jeweilige Linienführnng und Trassierung des Ver-
kehrsweges im Gelände. 

Gemeinsam können Aussehen und Linienführung schon implizit wichtige Informationen 
für die Einordnung in ein chronologisches Grobraster liefern. Geschichtliche Epochen haben 
spezifische Erscheinungsformen und charakteristische Streckenführnngen hervorgebracht. So 
sind römische Straßen2l mit ihrem festen U nterbau, ihrer gewölbten Oberfläche und ihren 
beidseitigen Abzugsgräben dem Chausseebau des 18. Jahrhunderts stark verwandt. Früh- bis 
spätneuzeitliche Straßen sind meist leicht in ihrer Erscheinungsform als tief eingefahrene 
mehrspurige Hohlwege identifizierbar.3> Analoge Beobachtungen lassen sich auch bei derTras-
siernng einer Straße oder eines Weges machen. Die römischen und spätbarocken Straßen-
führungen zeichnen sich durch eine großzügige und elegante L inienführunt > aus, w ie sie 
zum Beispiel an der römischen Verbindung zwischen Hüfingen und Roll wei l beobachtet wer-
den kann. Bei der Anlage spätmittelalterlicher bis neuzeitlicher Wege ist diesbezüglich j e-
doch häufig Nachlässigkei1 festzustellen. Besonders deutlich Irill dieser UnIerschied bei den 
Einsliegen in ein Gebirge und an den Steigungsstrecken hervor. So scheute man sich seit dem 
ausgehenden Minelalter nicht. als A ufstiege auch ganzjährig feuchte Dabei zu wählen, die 
eine natürliche Fahrrinne darstellten.5l Die Römer hingegen versuchten - ließ eine zu große 
Steigung die von ihnen bevor~wgte Direuissima nicht zu - diese durch Knickungen oder Hang-
traversen zu bewältigen.6l Serpentinen hingegen finden sich erst seit dem 19. fahrhundert.7l 
Tm Interesse des römischen wie des modernen Staates liegt es, Verkehrssysteme zu schaffen, 
die ganzjährig mit hoher Transportfrequenz benutzbar waren. Entsprechend der Organisations-
form dieser Staaten wurden die benötigten Mittel zur Verfügung gestellt. die einen großzügigen 
und effektiven S1raßenausbau erlaubten.M> Vom 14. bis 17. Jahrhundert wurde diesem Aspekt 
ganz offensichtlich eine geringere Bedeutung beigemessen. Die Straße und ihre Geländeführung 
kann somit einerseits als Ausdrnck eines politischen Willens, andererseits auch als Spiegel der 
die jeweiligen Epochen bestimmenden Mentalität verstanden werden. 

Eine grundsätzliche Differenzierung tri fft die A ltstraßenforschung zwischen Natur- und 
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Kunstweg. Diese Unterscheidung verweist nicht auf das Erscheinungsbild eines Weges oder 
einer Straße, sondern umfaßt dessen Emstehungsprozeß. Unter Naturweg sind Wege zu ver-
stehen, die sich durch den häufigen Gebrauch gleichartiger und auf dasselbe Z iel hin orien-
tierter Intentionen als Optimum herausgebildet haben. Um sein Z iel zu erreichen, sucht sich 
der M ensch in der naturbelassenen Landschaft einen Weg, der ein Minimum an Krafteinsalz 
und Zeitaufwand verspricht. Aus der Summe individueller, aber fast immer übereinstimmen-
der Vorgänge formt sich im Laufe der Zeit in einem Selbstbildungsprozeß eine natürl iche 
Wegtrasse. die, erst einmal entstanden, weiteren Verkehr anzieht. sich verdichtet und die mög-
liche Grundlage für einen späteren Ausbau darstell!. Naturwege können sich auch den jahres-
zeitlichen Gegebenheiten nexibel anpassen. Ein Reisender bedient sich im Sommer eher ei-
nes ausgetrockneten Flußlaufes, während er in Jahreszeiten mit größeren Niederschlagsmen-
gen höher gelegene Passagen such!. A ls ganzjährig trockene Wegeführung bietet sich die 
Firstlage - das herausragende Kennzeichen der Naturwege - dem Benutzer an. Diese Art der 
Wegeführung verbindet mehrere wichtige Vorteile: Das vorgegebene Relief leitet ihn förm-
lich durch die Landschaft. der erhöhte Standort ermöglicht überdies einen guten Überblick im 
Gelände und verrniuelt dadurch o ffensichtlich auch das Gefühl der Sicherheit. Stark verall-
gemeinernd läßt sich sagen, daß vorgeschichtliche und miuelalter- bis neuzeitliche Wege der 

aturwegführung mit ihrer charakteristischen Kammlage den Vorltlg gegeben haben. 
Bei miuelalter- bis neuzeitlichen Wegen wurden die eine Wegeführung bestimmenden 

Faktoren allerdings immer vielfältiger. Die zunehmende Komplexil:it ergibt sich aus den di-
vergenten Interessen. die mit einer Straße verbunden sind. Lediglich als Stichworte seien 
kleinräumige Territorialansprüche, Stadt- und Marktgründungen, 1-landels- und Zollinteres-
sen, die Entwick lung der Straße zum Rechtsraum, sowie Pnichten und Nachteile der Straßen-
anlieger genannt. Diese Faktoren konnten die Wahl einer Streckenführung auch zum Nachteil 
einer ergonomisch sinnvollen Trassierung beeinnussen. 

Im Gegensatz zum Naturweg greift ein Kunstweg mit artifiziellen und planerischen Bau-
maßnahmen in die vorhandene Geländestruktur ein. Schwierige untl vom Naturweg gemiedene 
Passagen werden durch Begleitmaßnahmen wie ßri.icken, Rampen untl 1-langtraversen er-
möglicht. Oftmals werden somit völlig neue Routen erschlossen. 

aturweg und Kunstweg können sich auch partiell überlagern. Hat der Naturweg eine 
Trassierung gefunden, die auch einem veränderten Anspruch Genüge tut, oder wenn die mor-
phologischen Vorgaben keine sinnvolle Alternative erlauben bzw. durch begleitende artilizi-
elle Maßnahmen nur Teilstücke optimiert wertlen können, so legt sich der Kunstweg Ober den 
Naturweg. 

Trotz aller K omplexi tät des Themal> und der vielen Ausn:ihmcn, die bekanntlich die Re-
gel bestlitigen, verdeutlicht die immer wieder zu konstatierende Suche nach der geeigneten 
Firstlage. daß das menschliche Gehverhalten kein Akt indi vidueller Beliebigkeit ist, sondern 
daß sich vielmehr im Vorgang des Gehem; und des Sich-Bewegens im Gelände bestimmte 
Gesetzmäßigkeiten erkennen lassen. Diese offensichtlich im Anthropologischen verhafteten 
Detenninanten aufzudecken, hat sich ein neuer Zweig der Altstraßenforschung zur Aufgabe 
gemacht.~' 

Einige dieser Beobachtungen können auch Indizien liefern. die für eine exakte Alters-
bestimmung eines Weges nutzbar zu m:ichen sind. Dies sei an einem Beispiel verdeutlicht: 
Ein Fußgänger visiert in einer naturbelassenen Landschaft optisch den ;,.u erreichenden Ziel-
ort grol\räumig an. 1-lierw wählt er sich markante geographische Punkte in der Richtung sei-
nes Zielortes aus. ähert er sich diesem, so best immt er neue, immer kleiner werdende Visier-
punkte. Er korrigiert somit seine auf das Fern1.iel eingestellte Richtung. Je näher er an sein 
Z iel gelangt, desto häufiger wird ein neuer, vorläufiger Visierpunkt bestimmt, und umso fei-
ner justiert er seine neue Richtung auf das 1.u erreichende Ziel ein. Diesem permanenten „ Nach-
steuern'• sind jedoch enge Grenzen gesetzt. Ein Abweichen von der einmal eingeschlagenen 
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Richtung i st nur innerhalb einer gewissen B andbreite feststellbar und bewegt sich, wenn die 
Topographie es zuläßt, im Rahmen weniger Winkelgrade. 

Diese Beobachtung kann nun in doppelter Hinsicht von Bedeutung sein: Einmal lassen 
sich die alten Visierpunkte rekonstruieren und geben, sofern es sich um künstliche Objekte 
wie Kirchtürme, Tore etc. handelt, einen Ansatz zur zeitlichen Einordnung. Beträgt dagegen 
die Abweichung gegenüber der bisher eingeschlagenen Richtung einen Winkel von ca. 30 
Grad und mehr, so ist davon auszugehen, daß der ursprüngliche Zielort dieser Strecke ein 
anderer war. Es kann sich aber auch um eine ehemalige Wegegabelung handeln, deren ur-
sprüngliche Zielorientierung und damit die gerade Fortsetzung untergegangen is1. D iese Ge-
setzmäßigkeit gilt sowohl im groß- wie im kleinräumigen M aßstab. Wege mit einem größeren 
Schnittwinkel als 30 Grad zeigen an, daß zwei voneinander unabhängige Verkehrsstrukturen 
vorliegen. In diesem Falle ist von einer Kreuzung zu sprechen. Rückschlüsse auf eine relative 
Chrono logie sind manchmal möglich: Ein Weg, der im Schnillpunkt mit einem anderen seine 
Richtung leicht verändert, i st in der Regel als der jüngere der beiden zu betrachten. 

Aus all diesen M erkmalen gewinnt die Altstraßenforschung die Unterscheidungskriterien, 
mit denen aufgefundene Verkehrswege nach ihren Kennzeichen sortiert und H ypothesen hin-
sichtlich ihres Alters und ihrer Funktion erstel lt werden können. Beweise können sich so 
jedoch nicht führen lassen. Der Archäologe verlangt außer dem konkret zu beobachtenden 
Straßenkörper vor allem datierbare Funde. Der Historiker erwartet eine eindeutig zu spezifi-
zierende Aussage in archival ischen Quellen. 

A ls primär empirische Wissenschaft kann die Altstraßenforschung nur durch das Mit-
einbeziehen und die K ombination aller ihr zur Verfügung stehenden Anhaltspunkte zu kon-
kreten und siedlungsgeschichtlich relevanten Aussagen gelangen. Sie wird nur dann die ihr 
selbst gestellte Aufgabe lösen können, wenn sie sich als interdisziplinäre Wissenschaft zeigt, 
die Feldforschung, Luftbildarchäologie und die genaue Kenntnis der Topographie mit der 
Sichtung und Analyse archi valischer Quellen wie Karten, Urbare und sonstiger Rechtsquellen 
verbinde!. Auch indirekte Zeugnisse wie Gemarkungsgrenzen, Flurnamen, Richtstätten, Gast-
häuser und sonstige Einrichtungen, die bevonugt an Straßen angelegt wurden, sind zu beach-
ten. Zugrunde legen muß sie dabei jedoch die elementaren Regeln und Gesetzmäßigkeiten 
menschlicher Fortbewegung im Gelände. 

Da die A ltstraßenforschung versucht, möglichst authentisch und der jeweiligen histori -
schen Situation entsprechend Verkehrsbezüge und deren Funktionen zu rekonstruieren, ist sie 
im weiteren Sinne al s historisch-geographische K ulturlandforschung zu verstehen. 

Die Vorgehensweise der Altstraßenforschung beginnt mit der großräumigen B etrachtung 
der topographischen und naturräumlichen Gliederung. Innerhalb dieses großen Maßsiabes 
werden die entscheidenden, trassierungszwingenden Vorgaben wie Täler, Bergrücken, Pässe, 
aber auch Flußläufe und Sümpfe bestimmt und die plausiblen Hauptverkehrsachsen festge-
legt, die den oben genannten Gesetzmäßigkeiten entsprechen. Dieser Vorgang wiederholt sich 
in immer kleiner werdendem Maßstab. Im Gelände aufgefundene Teilstücke müssen dann in 
dieses System quasi „eingehängt" werden. 

2. Die römische Schwarzwaldiiberq11er1111g 

Dem von Westen Kommenden öffnet sich nach Durchschreiten der Burgundischen Pfor-
te das beidseitig nutzbare Rheintal als großzügige Nord-Süd-Achse. io> Eine parallele Raum-
achse verbindet über den Kletl'gau das Schweizer Mittelland mit der Baar und dem Neckar-
tal.'1> Diese beiden Nord-Süd-Achsen sind. dem Bild einer Leiter vergleichbar. miteinander 
durch Sprossen verbunden. Der untersten entspricht die südliche Umgehung des Schwarl-
waldes, dem Verlauf des Hochrheins folgend. Eine nördlichere Querspange nutzt den günsti -
gen Taleinschnitt der Dreisam, überquert den Schwarzwald und verknüpft den Breisgau mit 
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1 1 

Legendoe: 

O Sna11a1cnweillicne Anlm 
1. 5asbach- Limberg 
2. Brelsech- Hochstellen 
3. Zarten- Teroounum 
~: Huflngen- Galgenb&'"g 
S: Villlnoen- Lelble 

D frühriimlsche Mlhtiireinricl)lunoen 
1 Sasboch- Limberg 
2· Breisach- Munstcrberg 
3: Schellstett- Wolfenwc1lcr 
4 · Hufl ngen 

.•..•... . . ,orrom Ische Straßa 

ciaooischll Kgs1e11e 
I· Riegel 
2. Hüfingen- Galgenberg 

e Römische Strn/lendörfer 
1· Riegel 
2: Umkirch 
3: 800-Krotzir,cJlll 
~, Hufingen- Mllhlilschle 

--- prlmHr m1l1tllrlsch genutzte römische Straße 
--- primär zi,11 genutzte römische Straße :::=:: Zwlnger-.!e flrstlage 

Abb. 1 Schcmalische Darstellung der Schwarzwaldübergönge in römischer und vorrömischcr Zei l. 

Lege,ae. 

1 F-re1burtJ [ährtnger t,urg 
2: rrelbur9- ::ct,toßherg 
3: Wle,en,clt 
4 Fal<einsteln 
S: Ktrnburg 
6 Fürslenber9 
7 Warenburg 

+ JLllWtt. 
l SL lleor~en 
2 Sl Peter 
3: SL Märgen 
4· frhldf.-mwc1le:r 

SL Blasien 

- --Houplver biMun9 bis Ins 13 Jehrhunderl 
-• • • • • · · • · Hooplverbm:1\Jno ob oem l ~- Johrhurur l 

+I 

Abb. 2 Sc hematische Darstellung der SchwarLwaldübcrgänge zwischen dem 11. und 14. Johrhundcn. 

•• 
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der südlichen Baar. Diese Sprosse stellt die Verbindung mit der Donau her. Dem Kinzigtal121 

folgt e ine weitere Schwarzwaldüberquerung und ermöglicht den Zugang zum Neckartal. Die 
nördlichste umgeht den Schwarzwald e twa im Verlauf der heuligen Autobahn Karlsruhe -
Stuttgart. 

Mit diesem Überblick über die natürlichen Vorgaben sind bereits die wichtigsten Routen 
genannt, denen Völkerbewegungen, Verkehr und Handel zu allen Zeiten folgten.131 

Dieses Wegesystem wurde von den Römern etappenweise zu einem Straßennetz ausge-
baut.141 Lange Zeit war es in der Forschung heftig umstritten, ob auch die mittlere Sprosse, die 
schwierige Verbindung zwischen dem südlichen Oberrhein und dem Donauraum, mit in die-
sen Ausbau einbezogen worden war. •~1 

Der Fund eines Teilstückes dieser römischen Straße'61 beendet die grundsätzliche Dis-
kussion über deren Existenz. Es lassen sich aber weitere Fragen nach deren konkretem Ver-
lauf, ihrer Bedeutung und Benutzungsdauer aufwerfen. Auch läßt sich damit die Frage verbin-
den, welche Faktoren zur Aufgabe dieser Straße beigetragen haben und durch welche neuen 
Verkehrssysteme sie abgelöst wurde. 

Das Dreisamtal s te llt als weit nach Osten in den Schwarzwald reichender Einschnitt den 
günstigsten Ansatz einer Gebirgsüberschreitung dar. Von den aus dem Dreisamtal ausgehen-
den Taleinschnitten stellt der südlichste, das Höllental, einen eigenständigen Ast dieser mitt-
leren Querspange dar. Dieser ist separat zu betrachten. Das Wagensteigtal '7l, Ibental und Esch-
bachtal bilden ein zweites und insofern zusammenhängendes System, als s ie alle dem Hohlen 
Graben zustreben. Unter diesem Gesichtspunkt ist auch im weiteren Sinne der Aufslieg aus 
dem Glottertal zu diesem System zu zählen (Abb. J und 2). 

Von all diesen Taleinschnitten kommt dem Wagensteigtal a llerdings eine besondere Be-
deutung zu, was sich auch darin ausdrückt, daß es offensichtlich als natürl iche Fortsetzung 
des Dreisamtales empfunden wurde.1~> Hier in diesem Tal läßt s ich die günstigsteTrassierungs-
möglichkeit finden. Als Naturweg, in einzelnen Abschnitten durch künstliche E lemente mo-
difiziert, gewinnt diese Route bei der Ortschaft Wagensteig mit einem Steilaufstieg rasch an 
Höhe. Sie nützt dann einen langgestreckten Bergrücken, um bequem den Hohlen Graben zu 
erreichen. Ist dieser Punkt einmal erreicht, so ist die Weiterführung durch die Morphologie 
zwingend vorgegeben. Einern Korsett vergleichbar wird jeder Weg durch die ausgeprägte 
Kammlage über den Hohlen Graben, den Schwabenstutz, die Widiwanderhöhe 19l und den 
Hochberg über Magrutt auf den Höchstberg nach Osten geführt. Durchgängig finden s ich 
Altwegspuren. Der Hohle Graben wie der Höchstberg markieren die Endpunkte der Zwangs-
führung. 

Erst ab dem Höchstberg konnten verschiedene Ziele und Routen gewählt werden, da s ich 
nun die östliche Schwarzwaldabdachung auffachert. Der Raum zwischen Obereisenbach/ Auf 
dem Höchst und Hüfingen/Bräunlingen muß nun genauer betrachtet werden. Nur Wege bzw. 
Wegrelikte, die einen Bezug zum Höchstberg erkennen lassen, kommen als potenlielle Teil-
s tücke einer über die oben beschriebene Strecke führenden Schwarzwaldüberquerung in Be-
tracht. Den langgestreckten Höhenzügen, begrenzt durch das Bruderbächle im Norden und 
die Gauchach im Süden, gilt unser besonderes Augenmerk. Geologisch gesehen verlassen wir 
ab dem Höchst das Urgestein und betreten den mittleren und oberen Buntsandstein.201 Dieser 
neigt zur Vernässung und Moorbildung.2'1 Auf diese Gegebenheit hatte jede Wegeführung 
Rücksicht zu nehmen. 

Südlich des Kimbergsees finden s ich die Spuren einer römischen Straße, die in Nord-
West-Richtung verläuft (Abb. 8). Sie konnte in ihrem Verlauf auf fünf Kilometer im Gelände 
gesichert werden. Auf einer Länge von 200 Metern ist sie noch in ihre m ursprünglichen Zu-
stand mit allen für römische Straßen typischen Kennzeichen erhalten: ein mächtiger Damm 
mit trapezförmigem Querschnitt, festem Unterbau, gewölbter, 5,50 Meter breiter Oberfläche, 
sowie beidseitig begleitende Straßengräbchen. Diese sind jedoch nur sehr rudimentär erhal-
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Abb. 3 Diuishauscn, Kreis ßreisgnu-Hoch:.chwarzwald: römische('!) Glocke. Eisen. 

Abb. 4 Waldhausen. Schwnrzwald-ßnar-Krcis; römische ('!) Axl. Eisen. 

Abb. 5 Dinishausen, Kreis ßreisgnu-Hochschwar1.watd: la1cncwitlicher Schwcnbarren. Eisen. 
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ten. Als Belag finden sich grobe Steinstückung, deren Abdeckung abgewaschen ist, leichte 
Lehm-Kies-Schüttung und auch sorgfältig verlegte Kalksteinplatten. Deutlichstes Indiz des 
römischen Ursprungs stellt die Linienführung dar: die großzügige, dennoch optimal dem Ge-
lände angepaßte Linearität. Eine exakte Vermessung der gesamten aufgefundenen Strecke 
läßt eine Zusammensetzung aus mehreren einzelnen geraden Teilstücken erkennen. Dieses 
deutet auf eine Vermessung mittels Fluchten hin und zeigt sehr eindrucksvo ll die ingenieurhafte 
Planung und Ausführung dieser Straße. Als Beleg für die römische Zeitstellung gilt ein 
gelbtoniges römisches Keramikfragment aus der Schotterung. Auch ein zwanzig Meter neben 
der Straße gefundenes Glockenfragment könnte römisch sein22> (Abb.3). Größtenteils ist die 
Straße durch Windbruch und Erosion stark gestört, so daß sie alleine mit dem Auge nicht 
mehr eindeutig im Gelände verfolgbar war. Sie mußte daher mit Sondierungen ermittelt wer-
den. Kurz bevor sie im Westen das Gauchbächle erreicht, knickt sie über die Lange Allee nach 
Norden ab. Hier verlieren sich dann auch ihre Spuren. Dennoch läßt sich klar erkennen, daß 
die bisherige Linienführung den Höchstberg anvisierte, den Punkt. der die bis zum „Hohlen 
Graben" führende Zwangstrasse einleitet. Es handelt sich somit um das Relikt einer römi-
schen Schwarlwaldüberquerung. Das bis zum „Höchst" fehlende Teilstück der römischen 
Straße läßt sich fo lgendermaßen ergänzen: ach Überqueren des Brändbaches - hier könnte 
ein südlich gelegener Geländeeinschnill als Rampe interpretiert werden - schwenkt sie wieder 
nach Westen. Die Flurnamen „im Heiden loch" und „Tempel" können diese Behauptung stüt-
zen (Abb. 8). 

Römische Provinzialgeschichte ist in ihren Anfängen immer Militärgeschichte. In der 
ersten Phase der römischen Okkupation unter Augustus (um 10 v. Chr.) wird eine Stoßrich-
tung ausgehend von dem Lager Dangstetten nach Norden in den Raum Hüfingen erkennbar.rn 
Gleichzeitig wird der Rhein bei Sasbach überschritten und auf dem Limberg ein Versor-
gungsposten eingerichtet2•> (Abb. l ). Ob bereits zu diesem Zeitpunkt die Offensive nach Osten 
über den Schwar1.wald fortgesetzt wurde, muß vorerst unbeantwortet bleiben. Diese Operati-
on wird spätestens unter Kaiser Claudius (4 1-54 n. Chr.) durchgeführt. In Sasbach und Riegel 
sichern Befestigungen die Straßen und dasAufmarschgebiet.251 1 m Osten wird die Donau durch-
gehend mit Kastellen bestückt, deren west lichstes das Kastell in Hüfingen auf dem Galgen-
berg ist. Zu diesem Zeitpunkt mußten die Lager in Hiifingen und Riegel durch eine Straße 
miteinander verbunden werden. Aus Gründen einer effektiven Streckenverkürzung wurde 
wahrscheinlich das Glotter1al als Aufstieg von Westen her gewählt21•> (Abb. / ). 

Aus der Betrachtung dieses historischen Umfeldes heraus ergibt sich die logische Fort-
setzung des römischen Straßenstückes nach Osten auf das Kastell Hüfingen zu. Aufgrund 
seiner aus mehreren Geraden zusammengesetzten Struktur ist der Burgerweg als Fortsetzung 
anzusprechen. Wird der Burgerweg und die beobachtete römische Straße unter Beibehaltung 
ihrer bisher eingeschlagenen Richtung verlängert, so findet man an ihrem Schnittpunkt eine 
breite Rampe (Gewann „Setze'·). Das hohe Alter des Burgerweges deutet auch der Umstand 
an, daß er offenbar als Raumordnungsfaktor diente. Südlich des Burgerweges finden sich 
mehrere zu diesem parallele Wege, in deren Zentren zwei römische villae rusticae stehen.27> 

Ob es sich hierbei allerdings um Reste einer römischen Limitation handelt, muß offen bleiben 
(Ahb.8). 

Zusammenfassend läßl sich die Trassierung zwischen Hiifingen und Höchst wie folgt 
charakterisieren: Von llüfingen Galgenberg kommend wird durchgehend d ie Firstlage bis 
unmittelbar ans Gauchbächle genutzt. Dieser Bergrücken wird dann jedoch verlassen. Nach 
Überschreiten des ßrändbaches springt der Weg auf den nördlich gelegenen Höhenzug über. 
Dieser Wechsel erstaunt, s tand doch der durchgehend bis Bräunlingen führende Bergriicken 
zur Verfügung, den die Waldstraße heute nutzt. Offensichtlich war hier die Vermoorung je-
doch zu groß.2R> Man suchte daher möglichst lange die südöstlich gelegene Muschelkalkzone 
(Gewann Weißwald)29> zu nutzen. die eine trockene Führung ermöglichte. 
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Diese Trassierung mußte besonders vorteilhaft gewesen sein, da sie bereits in vorrömi-
scher Zeit begangen worden ist. Dies belegt ein unter der römischen Straße gefundener 
spätlntcnezeitlicher Eisenbarren (/\bb. 5). Dieser Fund stellt in Zusammenhang mit dem Fundort 
einen außergewöhnlichen Glücksfall dar, da vorrömische Wege selten bisher eindeutig als 
solche t.U erkennende Spuren im Geliinde hinterlassen haben. M ei.L lassen sie sich nur indi-
rekt durch Handelsbeziehungen rekonstruieren.Aufgrund eines vergleichbaren Fundspektrums 
wurden schon öfters Überlegungen angestellt, ob das keltische „oppidum" Tarodunum (Zar-
ten Rotacker) und die keltische Siedlung in l lUfingen auf dem Galgenberg nicht K opfstationen 
einer Schwar1.walds1raße gewesen sincl3"' (Abb. I ). Der Eisenbarren, der vielleicht eine verlo-
rengegangene l landelswarc ist, erhärtet die These. daß über diese Strecke der Warenverkehr 
von dem keltischen I l afcn in ßreisach-1 lochstetlen über den Schwarzwald an die Donau ge-
l'ührt wurde. 

Es ist jedoch anzunehmen, daß diese Trassierung noch füeren Ursprungs ist. Betrachtet 
man die Grabhügelfelder mit zum Teil iibcr hundert Grabhügeln emlang <lieser Strecke, so 
fällt auf. daß sie gleichsam wie Perlen an einer Schnur aufgereiht sind und den Weg rechts und 
links flankierenJ1> (Abb. 8). Einige konnten aufgrund entsprechender Funde der späten Bron-
zezeit und Ä lteren Hallstaltzeit zugeordnet werden.121 Fiir viele geschichtliche Epochen gilt, 
daß Grtiberfclder entweder am Rande einer Siedlung oder an Wegen entlang angelegt wurden. 
Dort konnten sie von jedem vorbei1.iehenden Reisenden gesehen werden_ll> Dies gilt insbe-
sondere für die Hügelgräber. die ja allein durch ihre Gestaltung ;,.um Ausdruck bringen, daß 
sie geradezu bemerkt werden wollen. 

Wie lange wurde dieser spätestens keltische un<l dann von den Römern zur Stralle aus-
gebaute Weg jedoch genut1.t? Eine merowingcr1.citliche bron1.ene RiemenzungeJ.1> (Abb.7) 
sowie ein Sporn (Abb. 6), die beide auf der Strallc gefunden wurden, zeigen. daß sie noch im 
7. Jahrhunden begangen worden ist. Diese schwar1.waldüberquercnde Straße stellt somil die 
„technische Voraussetzung für eine administrative Verklammerung von Baar und Breisgau im 
Frühen Miuelalter dar''" 1. Ferner gibt diese Stral\e die Achse vor, an der entlang sich Siedlungs-
tätigkeiten im Gebirge entfalten b1.w. halten konnten. So liegen 1um Beispiel die merowingi-
schen Plallengräber36>, die öst lich Obereisenbachs gefunden wurden, in Sichtweite dieser Straße 
(Abb. 8). Die Gräber könnten die Überreste eines weit in den Wald vorgeschobenen Weilers 
sein.171 

Abb. 6 D111ishnuscn, Krei, Brci,gau-Hochschwnr1.wnld: 
mcrowingerzenlichcr Sporn. Eisen 

,\bb. 7 Dinishauscn. Kreis Brci,gau-lloch:-chwar,wald: 
~prttmcrowingc11..c11lichc Ricmcn,ungc . liro111.c. 
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Die Straße wurde aber mindestens noch weitere fünf Jahrhunderte benutzt: Die römische 
Straße nach Hüfingen haue südwestlich des Kirnbergsees einen Abzweig, der in den Talein-
schnitl des Brändbaches unterhalb der Kirnburg mündete (Abb. 8). Eine schlecht sichtbare, 
mehr an einen Wi ldwechsel als an eine Straße erinnernde Spur ist bei gleichbleibender Höhe 
in die südliche Hangkante eingeschnitten. Dieser Weg konnte durchgehend auf 1200 M etern 
im Gelände ver folgt werden, bis er im Osten in einen modern ausgebauten Waldweg mündet. 
Gerade die gleichbleibende Höhe zeigt eindeutig an, daß es sich hierbei um einen vermesse-
nen Kunstweg handeln muß. Obwohl parallel zum Bachben eine Naturwegtrasse nut-zbar ge-
wesen wäre - etwa im Verlauf des modernen Brändbachweges -. wurde offenbar seinerzeit 
keine Mühe gescheut, einen ganzjährig benutzbaren, hochwassergeschützten Weg anzulegen. 
Eine römische grobkeramische Scherbe, die am westlichen Ausgang des Tales 200 M eter 
östlich der Kirnburg auf diesem Kunst.weg gefunden wurde, beweist die Richtigkeit dieser 
Beobachtung. Weiter östlich kam ferner im Verlauf dieser Spur eine Axt mit geradem 
Rücken und rechteckigen Schaftlochlappen zu Tage (A/Jb. 4 ). Auch diese dürfte römisch sein.38> 

Die Kunststraße führt, dem Tal verlauf entsprechend, zwangsläufig nach Waldhausen. Östlich 
von diesem Ort könnte sie am Hangfuß nach Norden Richtung Wolterdingen ins Bregtal ab-
geknickt sein. Dies ist zu vermuten, da bereits die Hüfingen bedienende, südlich verlaufende 
Hauptverbindung existierte. Die Absicht bei der Planung dieser Nord-Ost-Abzweigung wäre 
somit gewesen, den sich nach Osten schiebenden, vermoorten Bergausläufer zu umgehen. Im 
Zusammenhang einer dichter werdenden römischen Besiedlung der Baar wird dann eine Ver-
bindung vonWaldhausen nach Bräunlingen hergestellt worden sein, die von dort nach H üfingen 
weiterführte (Abb. 8). Alle diese Straßen werden in römischer Zeit jedoch nur eine unterge-
ordnete zivile Bedeutung gehabt haben. 
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Der heutige Zustand dieser Brändbachtaltrassierung, die, nach der sorgfältigen Vermessung 
zu urteilen, sicher auch als entsprechende Straße ausgebaut war, erweckt den Eindruck einer 
absichtlichen Zerstörung. So ist sie stellenweise durch große Felsblöcke gesper11 und talwärts 
an- und abgegraben. Dieser Beobachtung entspricht nach Ansicht des Verfassers folgender 
historischer Zusammenhang: Es han<.lelt sich hierbei um das Relikt des 1384 erstmals urkund-
lich erwähnten .,herweg".39l Dieser wurde während der „ Lupfcnschen Fehde" ( 141. l - 1417) 
zerstört , als die Zugänge zur Kirnburg blockiert werden sollten: 0> Eine solche Schädigung 
ließ sich am effektivsten an einer Hangtrasse bewerkstelligen. 

Die eigentliche Aufmerksamkeit gi lt j edoch der Kirnburg. die mit hoher Wahrschein-
lichkei t aus der Zähringischen Erbmasse in die Hände der Fürstenberger gelangte.411 Ihre Po-
stierung zeigt eindeutig die Aufgabe, sowohl die unmiuelbar zu ihren Füßen gelegene römi-
sche ßrändbachstraße als auch die in ca. 1000 Metern am südl ichen Horizont vorbeiziehende, 
ehemals römische Hauptstraße nach Hüfingen optimal zu beherrschen. Diese Funktion der 
Wegekontrolle teilte sie mit anderen Zähringer Burgen"21 wie zum Beispiel der Feste Zindelstein 
und der Warenburg. Die Konzeption der Her1.öge. die entscheidenden Schwarzwaldeinstiege 
militärisch zu sichern, zeigt sich wohl am eindeutigsten an der Lage der Burg Falkenstein im 
HöllentaJ.<ll Die Aufgabe, den südöstlichen Schwar1.waldeimritt zu decken. übernahm hinge-
gen die Kirnburg. Somit läßt sich folgern, daß diese gesamte Strecke über den Schwarzwald 
noch bis in die Mille des 13. Jahrhunderts begangen wurde und die wichtigste Verkehrsachse 
über den Schwar1.wald darstellte. Es entwickelten sich über diese Straße auch die Beziehun-
gen zwischen St. Märgen und Hüfingen,441 die indirekt den frühesten urkundlichen Beleg für 
die Existenz dieser Verbindung darstellen. Ebenso lieferte der auf alLreichenauischem Gebiet 
gelegene Hof ,.Sigbozrüte". der heutige Großhof. auf dieser Straße bis 133 1 seinen Zehnt 
nach ßräunlingen.41> 

Den Zähringem stand folglich eine noch funktionierende Verbindung zwischen dem Raum 
Bräunl ingen/Hüfingen und dem Breisgau zur Verfügung. Gerade dieser Befund definiert in-
direkt auch <lie urspri.ingliche Aufgabe des Höllentalweges. Ein für Fahrzeuge benutzbarer 
Weg ließ sich in diesem Tal nur mit aufwendigen Baumaßnahmen anlegen. Diese sind jedoch 
nicht von den Römern durchgeführt worden. Eine Parallele zu der oben beschriebenen Ver-
bindung vom Dreisamtal durch das Höllental über Löffingen nach Hüfingen zu postulieren. 
hieße, die Bedeulllng, die die Römer diesem Raume beimaßen, zu überschätzen. Vom Breis-
gau ausgehend gab es fiir die Römer auch südöstlich keine Attraktiva, die eine solche Bau-
maßnahme plausibel erscheinen lassen würden. Den Intentionen der Zähringer hingegen ent-
sprach eine solche Süd-Ost-Orientierung nach Schaflliausen oder St. Blasien.461 Die Öffnung 
des Höllentales <.liente somit primär einer Wegeverbindung. die über Titisee nach Saig und 
Lenzkirch zu den oben genannten Klöstern und in den Bodenseeraum führte.4 7l 

Mit der Gründung der Städte Neustadt ( 1275) und Vöhrenbach ( 1244) und mit dem Aus-
bau der Urachtalstraße•K> setzen die Fürstenberger deutlich andere Akzente49> (Abb. 2). Es 
werden nun zwei Routen institutionalisiert, die eine direkte nördliche und eine di rekte südli-
che Verbindung zwischen der Saar und dem Breisgau gewährleisteten. Die römische 
Schwarzwaldüberquerung war der Konkurrenz dieser beiden Stral\en nicht mehr gewachsen. 
Der Niedergang der miuleren Spange läßt sich auch an der geringer werdenden Bedeutung 
ablesen. die die Fürstenberger der Kirnburg beimaßen.~•i Eine ehemals wichtige Fernverbindung 
haue seit dem 15. Jahrhundert ihre ursprüngliche Aufgabe gänzlid1 eingebüfü. Sehr deutlich 
spiegelt sich dieser Befund auch in den fossi len Wegespuren. Diese stellen sich vom „Höchst-
berg" bis ,.um „ Fernhof" als nur schwach eingedellte, jedoch bis ,.u 40 Meter breite Mulden 
dar. Auf der l löhe des „Fernhofes•· vereinigt sich der Weg mit der von Osten kommenden 
Urachtalstral\e, und es finden sich nun bis ins Dreisamtal durchgängig die tief eingefahrenen, 
mehrspurigen Fahrrinnen, die Zeichen einer intensiven Nutzung sind. 
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Alle Wege, die sich sei ther zwischen Hüfingen/Bräunlingen und dem Höchst/Ober-
eisenbach entwickelt haben, hatten nur noch lokalen Charakter und konnten sich nie mehr zu 
einer wirklichen überregional bedeutenden SchwarLwaldüberquerung entwickeln. 
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kauon: PLANTA, A.: Verkehrswege im allen Ratien. 4 Bde., Chur 1990. 

11 HERZIG. H.: Probleme des rönuschen Straßenwesens: U111ersuchungen zu Geschichte und Recht, in:TEMPORINI. 
H.(llrsg.): Aufstieg und Niedergang der römischen Weh. Berlin 1974. S. 633 rr. 

•• Dieser Ansnt1, wird von K. HUMPERT im Rahmen de., SFB 230 der Univcrsitäl Stungart verfolg1. Exemplarisch 
werden die don gewonnenen Erkenntnisse am Beispiel der Schwar1.waldübergiinge überprüft. 

101 SPINDLER. K.: Die fnihen Kelten, Stuugart 1983. S. 72 ff. 
'" WAGNER. E.: Fundstlittcn und Funde aus vorgeschichtlicher. römischer und alamanisch-fränkischerZcit im Groß-

herzogtum Baden. 1: Dns badische Oberland ( 1908), Blau 11. - BITTEL. K .. KIMMIG, W.. SCI-II EK. S.: Die Kelten 
in Badcn-Wümcmberg. Stu11gan 1981. S. 274 ff. 
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"' NÄGEI.E. E.: Die römische Station auf dem 13mndstcig bei Rötcnbcrg OA Oberndorf. in: FdbaSchw 17. 1909, 
S.39 u.50 ff. 

''' FINGERLIN. G.: Römcrzcit und frühes Mi1tclaltcr. m: Brcosgau-Hochschwar1.wald. Freiburg 1980. S. 112. 
111 PAR ET. 0 .: Die Römer in WUrucmberg, Bd. 2: Die Straßen und Wehranlagen des römischen Wüntemberg, Stu11-

gar1 1930. Kartenbeilage SUdlichc Hälfte. - PLANCK. D.: Das Straßcnnet1.. in: FI LTZINGER. PLANCK. 
CÄMMERER: Die Römer in Badcn-Wüntcmbcrg. 3. Stuug:ut 1986. S. 145 ff. (im folgcndcn:RiBW). Zum Kin-
zigtal finden sich dort unter dem Stichwort Schcnkcn,ell • Brandsteig weitere l.11crntumngabcn. - FINGERLIN, 
G.: Vom llochrhcin zur Donau.Archäologische Anmerkungen ,u einer wichugcn Römerstraße. in: ArchNaB 32. 
1984. S.3ff. - Fll,TZINGER, P.: Die militärische Besitznahme durch die Römer. Blatt III des HiMorbchen Atlas 
von Bndcn-Wüntcmberg. Stu1tgart 1978. 

"' Die,,,: Au,cinander..etzung ausführlich dar1.u,tcllen. w(irde den Rahmen dic>es Aufsaw:., sprengen. finden sich zu 
dic;cm Thema doch über 50 wissenschaftliche Stellungnahmen. Die Vermutung. daß die römischen Siedlungen 
R,cgcl und Hufingen durch eine 1111 Glol!ertal auf>teigcndc Straße verbunden waren. wurde bereits 1825 von SCHREI-
BER. H.: Über die ncucmdecktc römische Niederlassung zu Riegel im Breisgau, Freiburg 1825. S. 9 ff .. ausge-
sprochen. Seither wogtedie.ser Streit. mal zwisch<'.n 13cHirwonern dieser Strecke. die jedoch untcrschiedlicheTra.,..,ic-
rungcn ,•erfochten, (SCIIUMACHER. K.: Siedlungs- und Kulturgeschichte der Rheinlunde von der Urzeit bis in, 
Mi1tclal1er, II. Die römische Periode. Mainz 1923. S. 157 ff. - Dcrs.: a.o.O. III : Die merowmgische und karolin-
gische Zeit. Mainz 1925, S. 3 11 ff. - REVELLIO. P.: Der Obcrgcmrnnisch-Rnctischc Limes des Römerreiches 
B. Band V, 2, Nr. 62a. Kastell Hüfingen. 19:17. S. 4 ff. - Dcrs.: Bad Fb. 2 (1929-1932). S. 255. - Ders.: Beiträge 
zur Geschichte der Stadt Villingen. Villingen 1964. S. 36. - HERTLEIN, F.: Klos,ikcrstcllcn zur Archäologie. in: 
Gcrmama 10. 1926, S. 126 ff.), mal zwischen grundsatzlich Bejahenden und ngoros AblehnendCJ1. - KRAFT. 
G .• 111: Badische Heimat 16 (1929). S. 31. - STÄIIEUN. F.: Die Schweiz in rönuschcrZeit. 3. 1948, S. 31,Anm. 1. 
In neuerer Zeit haben sich NIERHAUS. R.: Römische Stmlk:nverbindungen <.lurch den Schwar1,wald. in: BadFdb 23 
( 1967). S. 117 ff .. und ASS KAMP, R.: Das südliche Oberrhcingcbict in frilhrö111ischcrZci1, Stuttgart 1989. 
S. 167 ff .. gegen die Exbten1. einer solchen Straße au,gc.sprochcn. Demgegenüber wie, seit der Entdeckung des 
Claudischcn Kastells in Riegel FINGERLIN. G. in: R1BW. S. 505, immer wic<lcr auf deren Notwendigkeit hin. 

1•1 HUMPEin. J.: Eine römische Straße durch den Schwar,.wald. in: ArchNaB 45 ( 1991 ). S. 19 ff. 
171 Die wc.,tlichen Schwar1.woldcinstiege werden a.a.O. gesondert vorgc.stelh werden. 

Zur Geschichte der Wagensteige: STÜLPNAGEL. W.: Aus dem Wagen~teig.tal. Alte Straße und Metzgerbaucm-
hof, in: Schauinsland 93 ( 1975), S. 101 - 106. 

'" Als Qucllfluß der Drcisam wurde der heutige Wagensteigbach betrachtet. Schon 1397 im Zancncr Dingrodel und 
noch 1662 in einer Grenzbc,chre,bung des Klosters SL Peter: .,Bcmhapten .... bci dem Ursprung der Treisamcn." 
Zitiert noch: HASELIER, G. ( Mrsg.): In marcha Zardunesc. Geographie und Geschichte des Zancncr Beckens. 
Karl,ruhe 1 %6. S. 120. 

'" Vergl. HUMPERT. J.: wieAnm. 16,Abb. 8. Ein vorgcschichthchcrAbzweig von der\Vid1wondcrhöhe überWinter-
bcrg nach Bregbach und von dort in den Rou111 Vilhngcn wäre denkbar. zu111al sich auf der Kammlagc zwischen 
Urach- und oberem Schollachtal auch schwache Wegespuren finden. Mit dieser Beobachtung würde sich auch die 
Fc.<t,tcllung von KLElßER. W.: Aspekte und Probleme der römisch-gennanischcn Kontinuität. Stuug:m 1992, S. 21. 
Anm.62, decken. der den 1-lußnamcn Schollach aus dem l .atcinischcn „scnla" (= Treppe. Leiter. Stiege) ableitet. 

'"' Geologische Karte 1: 25 000 von 8 •\V.hrsg. v. Geologischen Landcsnim ll - \V, Blatt 8015. 
"' REICHELT, G.: Über die Vegetationsentwicklung der Baar während der Vor- und Frühgeschichte. Schr.d.Vcr.f. 

Gesch.u.Natgesch.d.Baar 27 (1968). S. 71. 
"' FlNGERLIN, G.: DangMeuen 1. Katalog der 1-'unde. S1ut1gart 1986. S. 251. Abh.53. 
1 '1 Dcrs.: Küssabcrg-Dangstctten. in: R1BW. S. 380. - Dcrs.: Geomagnctische Pro,pektion an einem ungewöhnlichen 

Hol1.bau riJmischcr 7.,eit in Hüfingen, in: ArchAusßW 1990. S. 97. 
1'' Ders.: Sa.,bach. in: RißW, S. 534 ff. - Dcrs.: Keltcn,tadt und Römcrlagcr: Der Limberg bei Sa.sbach (II). in:ArchNaB 

15 ( 1975). Abb. 7. 
,., ASSKAMP, R.: Das sildliche Oberrheingebict 111 fruhröm,scher Zeit. Stu1tgart 1989. S. 113 ff. 
,., 1-lUMPERT. J.: wie Anm. 16. S. 30 ff. Mit der Aufgabe des Lagers Riegel geht die primär militorisch begründete 

Notwendigkeit einer kur,cn Nord-W~1.-orien11ertcn Verbindung verloren. Der zivile römische Verkehr wird vorerst 
wieder die Wagen,tcigc als Hauptaufstieg verwendet haben. Die Hcrnu,bildung de, politischen und winschaftlichen 
Schwerpunktes um Rottweil und der Bau der Kin1.igtolstrcckc mindcrien die Bedeutung der Wngcnsteigc noch• 
mals. da nun der von Süden kommende Verkehr durch das Elztal eine chrekte Verbmdung zur Kinzigtalstrnßc 
suchte. 

111 AuO:illig der Flumamc „Bulz" (Hausen v.W.). ,.Auf der BulL" (Bräunlingen) und „l3ul,.äckcr"; (Löffingen). - an·. H,: 
Die Burg Zä11ringcn. in: SCHMID. K. (Hrsg.): Die Zähringcr. Sigmaringen 1986. S. 15. vermutet römischen Ur-
sprung. 

,., Vergl. Anm. 2 1. Eine planmäßige Trockenlegung der vernlißtcn Waldgebiete setzt erst im lclZlcn Driucl des 18. 
Jahrhunderts ein. Auf den Distrikt .,Klosterwald" bezieht sich die Untersuchung von WOHLFAHRT, E.: Distrikt 
Klosterwald. in: Schriftenreihe der Landesfor..tvcrwnltung B • W 7 ( 1960). 
Aufgrund vergleichbarer Standortbedingungen lößt sich diese Untersuchung auch auf den nördlichen Höhenrücken 
zwischen Höchst und Brtiunlingcn übertragen. 

"'' Geologische Karte 1: 25 000 von ß - W, hrsg. v. Gcologi,chcn Landesamt B - W_ Blau 8016 . 
.,, WEBER. G.: Neue latcnezeitlichc Funde aus Villingen, in: ArchNachß. 44 (1990). S. 6. 
"' Die Karte gibt nur die Grabhügel wieder. die im Rahmen der „Listcncrfossung aller archäologischer Kulturdenk-

mäler"" vom Ll)A Freiburg aufgenommen wurden. Weitere Grabhügel sind vcr,cid111e1 von KE1TERER. E.: Vorgc• 
schichtliche Bodcndcnkmalc im Raum Löflingcn. in: Schr.d.Vcr.f.Ge.sch.u.Natgcsch.d.ßaarJ7 ( 1990), S. 19. 



'" Schr.d.Ver.f.Gcsch.u.Natgesch.d.Ba.1r 20 (1937). S. 183 ff„ und BadFundB 14 (1938). S. 17. 
"• DENECKE. D.: Untersuchungen. wie Anm.3. S. 129 IT. 
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Wenn man diese Beobachtung zugrunde legt. läßt dies auf einen vorgc.schicht lichcn Abzwcig von dieser Haup1-
1ra.sse in östlicher Richtung etwa im Ve rlauf der ,.Allen Straße" schließen. Die Grnbhilgclgruppe im Gewann .,Lcl-
tengrube" b1 mit ihrer Schau~cite nach Norden oricnticn. Sie konnte nur von einem Weg cingcsd1cn werden. der 
unminelbar nördlich daran vorbe,ftlhne. Vergl. Abb. 8. Die Lage der Grabhilgelgruppe auf dem „Kapr· hingegen 
zeigt eindeutig, daß der Hauptweg hier südlich vorbeigezogen sein muß. 

"' FINGERLIN. G.: Ein in1crc.,,an1er Einzelfund der späten Merowingcm:i1 au, Diuishau.scn. Gemeinde Löffinge n. 
Kreis Brcisgau-Hochschwar1.wald, in: Archäologische Ausgrabungen in Badcn-Wilntemberg 1991. S. 227 ff. 

" 1 BORGOLTE, M.: Besitz- und Hcrrschaflsverbindungcn über den Schwarzwald in der Karolinger,cit, in: SCHMID, 
K. ( Hrsg.): Kellen und Alemannen im Dreisam1al. Bühl (B) 1983. S. 77 rr. 

v,, REVELLIO, I'.: Alamnnnengräber 1111 ßräunlinge r Gemeindewald. m: Schul. Vcr.f.Gcsch.u.Na1gc.sch.d.Baar 14 
(1920), s. 142 ff. 

"' Der Gewannnmc .. hiener Mocslc" linde! sich auf: Grundris der vorderocsierrcichischen Stadl Prcunlingcn von 
J. HIENERWADEL. 1781. S1ad1archiv ßraunhngcn. 
Möglicherweise wurden zu ernem nicht bekannlen Ze11punk1 noch weitere Gräber aufgedeckt. Der Bcs1nndtcil 
.. Hühner" in einem Flurnamen ist des öfteren eine Verballhornung von Hunnen, d .i. Heide/ a ller Mensch. 

"' Vergl. GAITZSCH. W.: Römische Werkzeuge, Kleine Schriften zur Kenntnis der römischen Besc1.zungsgeschich1e 
Südwestdeutschlands Nr. 19, S1u11gan 1978. S. 21 und Abb 22. Ferner: Saolburg Jahrbuch 39 ( 1983). Tafel 2. 

"'' RECH. F.: Beiträge zur Geschichte der S1ad1 Bräunlingen. Schr.d. Ver.f.Gesch.u.No1gesch.d.Baar 8 
( 1893). S. 100. Erst diese Urkunde. die von „Walthuscn uf dem herweg" spricht, erlaubt es. die Lage des Wege., 
eindeutig 1,u bestimmen. 
BcrciL< 1290 i,1 in einem Zinsrodel der Kirchc Löffingen ein .. ogro in horgossum" (FUB V. 244, S. 213) erwähnt. 
Die,cr könnte in der Umgebung des Dorfes Weiler an der römischen Straße gelegen haben. Weitere Belege 
urkundlicher Erwähnung de., .,herweg" a.o.Q_ und be, BADER. K.S.: Kürnburg. Zindcls1ein und Warenburg. in: 
Schauinsland 64 ( 1937), S. 122. 

"'' . .sy hand die weg ver.;chlagcn von Kürnberg heruß daz mru, weder Korn noch hoc hcruß bringen mag", FUB 111.83, 
s_ 67 rr. 

IIJ BADER. K.S.: Kimburg. a.o.0 .. S. 93 ff. 
"' Ebd. 
" 1 SCHÄFER. A.: Die Höllcn1als1raße. in: 1-tASSINGER, E.. MÜLLER, J.. OTT. H. (Hri.g.): Ge.,chich1e. Winschaft. 

Gc,cllschafl. Berlin 1974. S. 111 rr. 
Der Bau der Bu'll wird um 1100 ange,c11.1 . Diese beherrscht jedoch nicht nur die zu ihren Füßen liegende Höllemal-
s1raßc. sondcm auch den Zugang über den Ncssellachen nach ßrcitnau. 

~,, VcTIER. A.: Hüfingen, Hüfingen 1984. S. 53 ff. 
''' IRTENKAUF. W.: Über Wege- und S1raßenverh:ihnissc auf dem Eisenbacher Höchsten. in: Schr.d. Ver.f.Gesch. 

u.Nmgesch.d.Baar 28 ( 1970), S. 328 ff. Hier wird jedoch die Waldstraße noch als Verbindung be1rach1e1. 
,., BÜTTNER. H.: Die Zlihringcr im Breisgau und Schwar1.wald während des 11 . und 12. Jahrhundens. in: Schau-

insland 76 ( 1958). S. 8. 
' 71 SCMÄFER. A.: a.o.O .. s. 125 rr . 
.,., Ein Weg durch das Urachtal wird im Zusa111111cnhnng mi1 den Tnlrodungen bereits Mine des 13. Jahrhunderts 

angelegt worden ,;ein. Zur Freiburg und Villingen verbindende n Strn.ßc wurde er jedoch eri.1 nach 1310 ausgcbau1. -
RODER. Ch.: Die Vcrkehrswei:c zwischen Villingen und dem Breisgau. in : Z.f.d.G.O. 83 (1890), S. 505 . 

. .,, BADER. K.S.: Beitrage zur älteren Ge.schichte der Stadt Vöhrenbach. Vöhrenbach 1965. S. 18. 
~, Dcrs.: Kirnburg a.o.O .. S. 101 ff. 
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Das Donaueschinger Ried und seine Gewässer 
in historischer Zeit 

von Günther Reicheh 
mit 8 Abbildungen und 2 Farbtafeln 

Ei11/ei1t111g 

Großmaßstäbige Kartierungen der Vegetation und zum Hochwassergeschehen für das 
.,Pilotprojekt Biotopvernetzung Riedbaar" haben nebenbei ergeben, daß die im Ried zwi-
schen Donaueschingen und Pfohren fließenden Gewässer mehrfachen Veränderungen ihres 
Laufs umerworfcn waren. Systematische Analysen von Luflbi leiern ( 1927, 1973, 1990) er-
laubten eine ziemlich vollständige Rekonstruktion des Gewässernerzes, welches das Donau-
eschinger Ried mehr oder weniger vagabundierend durch:wgen hat. Zahlreiche dieser Verän-
derungen sind die Folge des wiederholten Klimawandels während des jüngsten Abschnills 
unserer geologischen Geschichte, des Quartärs. Der Verfasser berichtet an anderer Stelle dar-
über (REICHELT, 1993). Aber noch in historischer Zeit erfolgten solche offenbar naturbe-
dingten Flußverlegungen. Dazu treten zahlreiche menschliche Eingriffe; sie haben die Natur 
des Donaueschinger Rieds nahezu vollständig vertindert. Es ist vielleicht nützlich, die sehr 
verstreuten Daten hierLu zusammenzutragen. 

Die Bezeichnung „Donaueschinger Ried'" ist 7.war nicht ortsüblich und ursprüngl ich, hat 
sich aber seit RIEZLERs „Geschichte von Donaueschingen" ( 1872) ausgebreitet und wird in 
wissenschaftlichen Arbeiten fast ausschließlich anstelle der Namen „ Pfohrener Ried", ,,Gro-
ßes Ried" oder „ Donauried" verwendet. Die im Text gewählten Bezeichnungen wie 
.,Haberfcld-Breg", ,,Riedgraben-Breg". ,.Grund-ßreg" oder ,.Park-Breg" sind Kürzel für sonst 
umständliche Beschreibungen. 

/. Sc/1rifrlic/1e Quellen 

Natürlich bedingte Verlegungen der Br i g ach sind weder aus historischer Zeit bekannt 
noch - den Luftbildern zufolge - davor über das normale Mäandrieren hinausgegangen. Viel-
mehr ist ihr Lauf und derjenige der ßrigach/Donau bis Pfohren schon seit Jahrtausenden ziem-
lich fi xiert. Lediglich einige hundert Meter vor Pfohren verlief" die D o nau zeitweise und 
wohl noch um 1610 irn Großen Bulzengraben; sie umerhielt auch einen Arm im K leinen 
Bulzengraben (DlTTRICH LL BOHLEN, 1993). 

Natürliche Verlegungen der ß r c g sind hingegen mehrfach belegt. Aus den Donaueschin-
ger Urbarien von 1584, 1661 und 1684 geht hervor, daß es eine .. alte Breg" (Pregin, Brega, 
Brege) gab, welche in der „Ganswiese„ floß und sich östlich der seitherigen Mündung 
(,, l laberfeld-ßreg") mit der Brigach verei111 hat (HUND, 1933, S. 24 1 f.). Die ein Jahrhunde11 
umfassenden Quellen betreffen dem Wortlaut nach sicher die gleiche „alte Breg". Leider ist 
die ,.Ganns-" oder .,Ganswiese" als Flurname verschwunden und kann nur noch ungefähr, 
nämlich als im großen Gewann „Grund" liegend, bestimmt werden. 

Es ist zunächst nicht erkennbar. ob cs sich um die „ Riedgraben-Breg" handelt, welche 
wahrscheinlich in den älteren Karten (seil 16 10) abgebildet wird (s. unten) oder um eine spä-
tere. etwas weiter westlich verlaufende .,Grund-ß reg". die sich markant auf Luftbildern er-
kennen Hißt. Das ist aber mit Hilfe des Urbars von 1793 zu emscheiden, wo sowohl die „ alte 
Breg" als auch der .,Banngraben" gegen Pfohren und Allmendshofen erwähnt wird (F.F. Ar-
chiv. 1904. S. 248). Letzterer ist der Riedgraben. entspricht also dem Unterlauf der ältesten, 
wohl noch miuelalterlichen Breg des Luftbildes (Abb. 2), so daß die ,.alte Breg" der Urbarien 
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Abb. 1 Das Donnucschingcr Ried um 1610. Ausschnill nus der nach S oricntic11cn .. Großen Landtafel der ßaar'". Die 

Brcg vereinigt sich erst bei Pfohren mit der Donau. Die Donau verläuft wahrscheinlich noch im ,.Großen 
Bulwngrnbcn''. 

weiter westlich, vermutlich beim „ Winkel" im Gewann „Grund", mündete. Bezeichnenderweise 
bedeutet „Grund" ein (z.B. auch von Gewässern) eingeschlossenes Tal. Wann der Riedgra-
ben. die älteste Breg und zugleich Banngrenze, begradigt wurde, ist nicht bekannt, j edenfal Is 
nach 1793 (vgl. Abb. 3 und 10). Spätestens zu diesem Zeitpunkt galt die „ Riedgraben-Breg" 
offenbar nicht mehr als Fluß, sondern als „Graben". 

Ferner geht aus Prozeßakten der Jahre 1793-1796 hervor • die Gemeinden Hüfingen und 
Allmendshofen klagten gegeneinander wegen der Errichtung eines Hochwasserdammes an 
der Banngrenze seitens der Allmendshofener Bürger-, daß die Breg auch zwischen Hüfingen 
und A llmendshofen im 17. Jh. unterhalb der Hüfinger „Unteren Kälberweide" in einem wei-
len Bogen nach W auf die Schächerkapelle an der allen Landstraße zu verlief und erst auf der 
Allmendshofener Seite sich wieder in den allgemeinen Trend nach Nordosten einfügte (Farbi-
ge Karte mit Beschreibung v. KRAUSS ?, 1795). 

Ähnlich erging es der Donau bei Pfohren. Sie verlief im 17. Jh. im heutigen Großen 
Bulzengraben, wird auf der Pfohrener Bannkarte von 1760 noch deutlich als breiter Arm der 
Donau dargestellt (vgl. DITIRICH u. BOHLEN, 1993) und verkommt 100 Jahre später zum 
Großen bzw. Kleinen Bulzengraben (Bulzen = ,,Weidengebüsch", auch „Damm" oder „ Was-
scrlau f"). 

S. v. BIRKEN ( 1664) schreibt, daß sich die ß r eg hinter Allmendshofen „unterhalb der 
Brige hinabkrümmt, bis sie beym Dorf Pfora in die Donau fället" (2. Aun. 1684, S. Sf.). Das 
ist bezüglich der Krümmung bemerkenswert, wei l zu seiner Zeit die neue Breg schon durchs 
Haberfeld verlief und nicht bei Pfohren, sondern schon vor der Pfohrener Gemarkungsgrenze 
mündete, also eine so auffallende „Hinabkrümmung'· nicht mehr zeigte. Auch die „Große 
L andtafel" von 16 10, die genau dieses Bild vermittelt, stimmt eigentlich nicht mehr; es sei 
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Abb. 2 Luflbild von 1927 (Nr. 4787, 2 1. 9. 1927, S1rlthlc-Luf1bild KG. Schorndorf): etwa gleiche Blickrichtung wie 
Abb. 1. Der ZusammenOuß von Drigach und ßreg erfolgt am rechten ßildrand. aber frilhcrc Bregläufe ,ind 
im Hcrbsthochwa.sscr noch sehr gut zu erkennen 
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denn, die alte Breg hälle sich im Gelände noch deutlicher abgezeichnet als die neue Haber-
feld-Breg. Dafür sprechen allerdings auch das Luftbild (Abb. 2) und die fast jährlichen Über-
flutungen bis heule. Dieses unterstelh. ist dennoch unklar, welcher der beiden alten Bregläufe 
gemeint ist. Die „Riedgraben-ßreg" kam zweifellos von Allmendshofen her über heute noch 
vorhandene Altwasser zur Donau und war im Unterlauf, wie erwähnr, spätestens 1793 zum 
,,Banngraben·' (= Riedgraben) zwischen Allmendshofen, Donaueschingen und Pfohren ge-
worden. Auffälliger ist im Luftbild von 1927 eine etwas spfüere Breg, die wahrscheinlich 
identisch ist mit der in den Urbarien genannten „alten Breg" (= ,.Grund-Breg" dieser Studie). 
Sie ist, wie eine Analyse der Mäanderradien ergibt. eine Aktivierung fossiler Gerinne aus dem 
Pleistozän durch mittelalterliche Flußverlegung (REICHELT, 1993). 

BUCHER ( 17 17 bzw. 1720) schilden die Breg so, daß ihre Vereinigung nicht exakt lo-
kalisien werden kann. Einerseits laufen ßrigach und Breg „gleich unter Donaueschingen in 
einem weiten Riethe zusammen" (S. 24). andererseits schlägt er drei große Brücken vor, näm-
lich über die ßrigach bei der Donaueschinger Sennerei, Ober die ßreg „fast miuen im Rieth" 
und bei Pfohren über die Donau. Er bemerkt dabei auch, daß die Donau „in dem weiten Rieth 
keinen Fall" habe und daher viele und große Krümmungen mache und „sehr stille" fließt. 
Auch erwähnt er „viele Gräben" und „unzählige Quellen". Streng genommen, kann eigent-
lich nicht die „1-laberfeld-ßreg" gemeint sein, denn die liegt am westlichen Rand des Rieds. 
Die Angabe „fast mitten im Rieth" läßt sich sowohl auf die „alte Breg" (,,Grund-ßreg") als 
auch auf die „Riedgraben-ßreg" beziehen. 

Um 18 10 berichtet v. ENGELBERG (Mskr., F. F. Archiv), daß Brigach und Breg „etwa 
eine Viertelstunde unter der Residenz" zusammenfließen. Diese Angabe ist nicht nur sehr 
ungenau. sie läßt auch die Tatsache außer acht, daß inzwischen mehr als eine Breg westlich 
der belegten .,alten Breg" besteht und insbesondere ein neuer Bregarm bei Allmendshofen 
entstanden ist, der um 1760 erstmals zwischen „Grasellis Taback-Mühle" und der Brigach am 
.,Holzfloß" zu kanalisieren versucht wurde. 

Et was mehr berichtet hingegen RrEZLER ( 1872, S. 45 f.). Er schreibt, daß „der Fluß" 
einen ziemlich regellosen Verlauf habe. Damm sei 1767 bzw. im Frühjahr 1768 ein großer 
Kanal vom Oberamt Hüfingen aus veranlaßt worden, um den Abzug des Wassers zu ver-
bessern. Leider teilt RIEZLER nicht mi1, wo er verl ie f. Möglich wäre dem Textsinn zufolge, 
daß es sich um den Riedgraben handelt, für dessen Kanalisiernng dann ein Datum gefunden 
wäre. Umfangreich können die Arbeiten aber nicht gewesen sein. denn sie kosteten nur 1040 
fl., während allein die spfüere Begradigung zwischen Sennhof und Postbrücke 4200 fl. ver-
schlang. Dem Zeitpunkt nach käme auch der sogenannte alte (Grasell i-) Kanal in Frage. Er ist 
auf allen Plänen seit 1770 verzeichnet (vgl. BERNDT, 1909; HUND, 1933). Er entlastet einen 
ßregarm, der zwischen 17 17 und 1767 neu entstanden sein muß und als „mit einem Arm hier 
zustoßende Brega" im Urbar von 1793 erstmals erwähnt wird. BUCHER, der 17 16/1717 zur 
Planung einer völligen Umgestaltung des Schlosses und seiner Umgebung von Fürst Anton 
Egon eigens aus Dresden nach Donaueschingen beordert wurde, erwähnt diesen Arm weder 
in Skizzen noch schriftlichen otizen (BERNDT, 1909, S. 6 f.). 

Da(\ sich dieser indessen noch weiter vergrößerte, geht aus RJEZLER ( 1872) hervor. Er 
berichtet, daß der 1768 angelegte Kanal keine Verbessernng des Wasserabzugs gebracht habe; 
vielmehr hänen die Äme REHMANN und E GELBERGER 1797 und erneut 1819 (vergeb-
lich) darauf hingewiesen. daß sich das Wasser „neben dem Kanal immer mehr anhäuft". 

Allerdings steckt in dieser Mitteilung von RIEZLER ein Irrtum. Bei Nachprüfung der 
Akten im F. F. Archiv ergab sich nämlich. daß es sich bei dem 1767/1768 veranlaßten Ab-
zugsgraben nicht um den ,.Kanal" oder den „Riedgraben". sondern um den neuen Weiher-
graben handelt. wie aus dem Schreiben des Oberamts Hüfingen (28.3. 1778) zur„ Verfertigung 
und nachmahligen Unterhaltung des neuen Weihergrabens" hervorgeht und nochmals einem 
Schreiben der Regierung ( 14.2.1772) entnommen werden knnn, das die Herstellung eines 
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Abb. 3 Gewässer im Donaueschingcr Ried um 1750-1793 anhanddcr8annka11c11 von Pfohrcn ( 1763) und Donau-
eschingen ( 1770 u.1793) sowie der Schmu1"schcn K:uie von 1797. 

Abb. 4 Gewässer im Donaue:;chingcr Ried um 1871! anhand der Er,,iousgnbc des Meßlischblancs Geisingen. 
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großen Grabens betrifft „zur Ableitung und Fassung der aus dem Großen Weiher beytließen-
den Wasser" zwecks Abwehr von Überschwemmungsschäden zwischen Donaueschingen und 
Pfohren. Demgegenüber beziehen sich die von RIEZLER berichteten Schreiben der Donau-
eschinger Ärzte aber eindeutig auf die Alt wässer, die nach dem 1790 veranlaßten Durchstich 
der Brigachschlingen zwischen dem „ Holztloß" und dem Haberfeld/Dollypla1z im Gebiet des 
heutigen Reiuurniergeländes entstanden waren. Überhaupt erwies sich noch um 1797 dieser 
Durchstich oder „ Durchschnitt", der auch als „neuer Kanal" bezeichnet wurde, als Quelle 
ziemlichen Ärgers, wie auch ein geharnischtes Schreiben des Frhr. v. AUFFENBERG 
(20.8. 1797) beweist. Und noch I 8 13 weist Hofral ELSÄSSER darauf hin, daß erst ei n Durch-
stich der Breg wirksame Abhilfe schaffen könne. Dieser ließ allerdings noch rund ISO Jahre 
auf sich warten. 

Ta1sächlich zeigen alle Pläne seit 1770 eine seeartige Erweiterung an der Mündung des 
wohl erst im 18. Jh. entstandenen, im Urbar von 1793 erstmals erwähnten neuen Bregarmes 
in die Brigach. frühere Darstellungen melden hingegen den - um 1770 etwa 120 111 langen, 
sich in der Brigach sogar über mehrere hundert Meter erstreckenden - bis 80 111 breiten See 
nicht, obwohl sie den weiter nördlich an der Schmeic (= Muscl) gelegenen, allerdings größeren 
.,Donaueschinger See·' (auch „Weiher'') samt seiner zwei Abtlüsse (Weihergraben) recht ge-
nau wiedergeben. Er fehlt auch auf Darstellungen der Schloßumgebung (z.B. S. M ÜNSTER, 
1538; S. v. BIRKEN, 1684: Grolle Landtafel der Baar. 1610: Bräunlinger mappa, 1620; MEN-
RAD, 1664). 

Unter dem Kontingents-Offizier und späteren Hofmarschall Josef Frhr. v. AUFFEN-
BERG wurden bis 1810 erstmals größere Pläne 1ur Rectilizierung von ßrigach. ßreg und 
Donau und zur Entwässerung des Rieds entworfen (s. Abb. 9). Sie stehen im Zusammenhang 
mit einer (ler1.1lich gescheiterten) Landwirtschaflsrefom,. die von den Hofräten Frhr. v. FORTEN-
BACII und ELSÄSSER angestrebt wurde. 1790-1793 erfolg1e. durch ELSÄSSER veranlaßt, 
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Abb. 5 Gewässer im Donnueschingcr R,cd u111 1990. D,c lc121c Ausgabe des Mcßlischbla11c, Geisingen (ßer1ch-
11gungs.,1and 1987) wurde durch eigene Kariierung ergfuw. 
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eine erste ßegradigung der ßrigach i111 Bereich vor dem Schloß und der schon erwähnte erste 
„ Durchstich" der großen Brigach/Donau-Schlinge, welche vorde111 das heutige Reitgelände 
umfloß. Gleichzei1ig wurde die Bregmündung bei deren „ Hauptarm'· im Haberfcld verlegt, so 
daß sich Brigach und Breg seither etwa am „ Dollyplatz" vereinigen. Von diesen Arbeiten 
wurde auch das Donaubächle betroffen (BERNDT. 1909: IIUNO. 1933). 

Ebenfalls im Zusammenhang mit der Landwirtschaftsreform geschah die bereits erwähnte 
Kanalisiernng der Schmeie/Musel durchs Gewann „ lange Luss" (Luß = Sumpf, M orast), wel-
ches damals noch tiefe Wasseransammlungen (,,Drachenloch", 1584- 1684) aufwies; der zwi-
schen 1767 und 1772 angelegte K anal wird außer in den zitierten Schreiben im Urbar von 
1793 als ,.neuer Weihergraben" erwähnt. 

Größere Verändernngen erfuhr der jiingste Bregarm (,.Park-Brcg") durch die Gestaltung 
des Schloßparks seit 1808. Ein weiterer „neuer" Kanal wurde 18 10 angelegt, der bis heute 
erhalten ist und den Müh lkanal aufnimm1. Er wurde um 18 15 (ßERNDT, 1909, zufo lge: 18 16) 
rückwärts bis zur Haupt-Brcg verlängert und 1846/47 mit einem Wehr versehen. Aus dem 
Lauf der Park-Breg. deren alter (Graselli-) Kanal 18 16 anscheinend ebenfalls eine Verlänge-
rung bis zur l-laupt-Breg erfuhr (BERNDT, 1909. Plan 2), wurde in zwei Bauabschnitten der 
1.cnlr<1le Weiher mit dem Max-I lügel gesdiaffen, unter Aufnahme mehrerer starker Quellen. 
Später wurde auch der Brunnenbach von Allmcndshofcn zu einem Quellweiher (Paulinen-
weiher) erweitert und dem 7.entralen Weiher zugeführt, also seiner eigenen Mündung in die 
ßrigach beraubt (im einzelnen s. BERNDT. 1909). 

Um 1818 erfolgte die Korrektion der ßrigach bis zum alten Postplatz. 1820 erhielt die 
vorher rechteckig gefaßte Donauquelle ihre rnnde Umrahmung. während das vorher bis zur 
Vereinigung mit der ßrigach/Donau freie Donaubächle seine Verdolung erlitt. Die übrigen 
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Pläne AUFFENBE RGs, insbesondere die Bregkanalisicrung. mußten wie e rwähn! noch auf 
ihre Ve rwirklichung warten. 

fm Donauried wurde 1836 e ine weite re Rec1ificalion der Brigach/Donau vorgenommen. 
Diese Mitteilung von RIEZLER (1872, S. 46) läfü unerwähm, ob der Donaubogen beim Her-
renwinkel ebenfalls bei dieser Ge legenheit durchstochen wurde. Die e inz ige Ze ilang:ibe hie r-
für lindel sich auf e inem Plan des Wasserwirtschaftsamts von 1922. Dort ist als Datum des 
Durchstichs 1833 (?, mi1tle re Zahl nicht exakt lesbar) e ingetragen. Jedenfalls liegt dieser 
Durchstich vo r 1878, we il ihn die in diesem Jahr e rschienene erste Ausgabe des Meßtisch-
blaues bereits dars1e l11. Siche r ist. daß im Bereich der Eisenbahn um 1868 weitere Korrektu-
ren de r Breg und Brigach folg ten. Auch diese wurden im Meßlischblau von 1878 berücksich-
tig t (vg l. Abb. 4). 

Im Zusammenhang mit dem Bau e iner ste inernen Brigachbrücke 1836 bemerkt RIEZ-
LER (S. 46), daß auch das Donaueschinger Ried emwässert gehöre. Das geschah siche r e rst 
s päte r. Akten übe r die „Austrocknung des Rieds" zwischen Hülingen und Pfohren betreffen 
die Jahre 1833- I 837 (Forstakten Vol. 1, Fase. 8. ,,Wasserle itungen zu Hüfingen"), doch em-
halten sie keine konkre ten Maßnahmen. ENDRISS ( 1940) weist darauf hin, daß die Anlage 
von Gräben besonders zwischen 1848 und 1858 wegen des damals aufkommenden „Kunst-
wiesenbaus", vor allem wegen der Wiesenbewiisserung, interessant war. So wurden 1849 die 
Wiesenwärter in Hüfingen, Hausen vor Wald und Pfohren „zu fle ißiger Bewässerung ange-
ha lten" (S . 21 9). Demnach wird das Grabensystem im Ried, abgesehen von den Banngräben 
und dem neuen Muselkana l, nicht vor 1830. vie lle icht im Zusammenhang mit dem Durch-
stich am J lerrenwinke l, angelegt worden sein. So wird z.ß. e rwähnt. daß Hüfingen 1838 e ine 
Wässerungseinrichtung gebaut hat (ENDRJSS. 1940. S. 22 1 ). Ganz a llgemein dienten die 
Gräben im Ried zunächst der Bewässenmg und führten e rst später durch künstliche Vertie-
fung zur Entwässerung. Das Grabensystem liegt jedenfa lls bis 1878 fest. 

Weite re Entwässerungsarbeiten an Breg und Donau sowie im Ried erfolgten 1933 als 
No tmaßnahmen wr Arbeitsbeschaffung (HUTH, 1989, S. 2 11 ) und 1936- 1940 durch den 
ReichsarbeitsdiensL letztere fo lgten offenbar einer umfangreichen Neuverteilung des Ei-
gentums (WACKER, 1940. S . 248). Dabei wurden d ie Gräben vertieft , indes das Graben-
system selbs t nur unwesentlich verändert. Dieses wurde vorgegeben durch die Oberflächen-
form des Rieds, entstanden aus Schwemmkegeln e ines rißzeitlichen Sanders (REIC HELT, 
1993). 

Letzte, die Aus trocknung fördernde Eingri ffe geschahen dem Ried durch d ie F lurbe rei-
nigung von Donaueschingen ( 1978), weniger kraß durch diej enige von Pfohren ( 1989). Dabe i 
wurden mit großem technischem Aufwand Entwässerungsgraben vertieft und Dränagestränge 
im Zchnmelerbe re ich e ingezogen sowie Aufschüuungen erheblichen Umfangs vorgenommen. 
Dem Erläuterungsberic h1 zufolge wurden 376 ha „wegen kullll rwidriger Bodennässe" voll 
d räniert. Diesen jüngsten Zustand gibt Abb. S wieder. 

Nicht unerheblich tnrg der seil 1970 großflächige. bis auf etwa 8-9 m niedergebrachte 
Kiesabbau im Ried zur Verändenrng des Landschaftsbildes und des Landschaftshaus ha lts 
be i. Er fü hrte oberhalb der Kiesseen z.B. beim Grundwasserbrunnen „Allmendshofen" inzwi-
schen seit 1970 zu e ine r Absenkung des minie ren Gnrndwasserspiegels um 11111d 30 cm und 
zu e iner runden Verdreifachung der Tage mit Pegelstand unter dem M itle lwasser (bis 290 
Tage). Der vor 100 Jahren höchstens SO cm unte r F lur anstehende Grundwassers piegel liegt 
do rt he ule im Mille l 2 munte r Flur (Abb.6). 

Die Regulierung der Breg zwischen Hüfingen und de r Mündung in die Donau erfolg te in 
Abschniucn. Zwar wurden die westlichen Hochwasserdämme im Haberfe ld wohl im Zusam-
menhang mit dem Bahnbau 1868 ausgeführt. Abe r den Unterlauf kanalis ie rte die Stadt Do-
naueschingen e rst 195 1. nachdem vorher schon (unsachgemäße, daher gerügte) Ausbagge-
rungen wUhrend des Krieges 1939- 1945 s1a11gefunden hallen (Akten des WWA DS). Die 
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nachgezogene Begradigung der Donau unterhalb des Zusammenflusses bis zum Herrenwin-
kel kam überhaupt erst in den Jahren 1958- 1960 (Erläuterungsbericht zur Korrektion, August 
1958) zustande. Zwischen Hülingen (Kofenweiher) und Allmendshofen er folgte die Begradi-
gung und Errichtung von Dämmen sogar erst 1966- 1968 (A kten des WW/\ OS). 

2. Ka,·1e11darstellu111:e11 

Sebastian MÜNSTER studierte das Problem der Donauquelle vor On und zeichnete 1538 
die Situation. Seine (im einzelnen unmaßstäblichc) Darstellung läßt die ßreg bei Pfohren in 
die Donau münden. Auf die Frage des Donauurspnmgs lixien, !:ißt er den /\ llmendshofener 
Bach und weitere kleine Z uflüsse unberücksichtigt. 

Die große Landtafel der ßaar ( 16 10 oder 16 18) eines noch unbekannten Autors zeichnet 
sich durch ungewöhnliche Exaktheit der Geländewiedergabe aus (vgl. Abb. 1 ). Sie gibt auch 
alle Zuflüsse wieder, nämlich Pfohrbach. Musel (aus zwei WurLeln beim Weiher), Donaubach 
und Allmendshofener Brunnenbach. Sie läßt die Breg gegenüber der Pfohrbachmündung 
(richtig gezeichnet) kur,. vor der großen Pfohrencr Schlinge münden. Die Zahl der Schlingen 
davor erscheint bei der Donau um eine vermindert, bei der Breg etwas schematisiert: ent-
scheidend ist aber m.E. die richtig beobachtete große Wende der alten Breg bei A llmendsho-
fen nach Osten. Sie stimmt gut mit dem noch heute vorhandenen Altwasser im Riedgraben 
überein. Das spricht sehr für die „Riedgraben-Breg". die aber zu jener Zeit laut Ausweis des 
Urbars von 1584 nicht mehr aktuell war und deren Nachfolge-Breg bereits als „alte Ilreg" 
bezeichnet wurde. Indessen wäre eine so erhebliche Verzeichnung angesichts der sonstigen 
Genauigkeit der Karte verwunderl ich. Vermutlich hat der Autor die Situation so gezeichnet, 
wie er sie im Gelände vorfand und nicht. wie sie im Urbar verLeichnet war. A uch das Luftbild 
von 1927 (Abb. 2) läßt ja an eine Vereinigung der Breg mit der ßrigach weit eher beim j etzi-
gen Riedgraben oder im „Winkel" denken als am Dollypla11., dem aktuellen Zusammenfluß. 

Völlig unbrauchbar ist diesbezüglich das ßlalt 27 der „Chorographia Ducatus Wirten-
bergici" OETIINGERs von 16 12 (vgl. REICI IELT. 1970, S. 49). Er läßt die Breg bereits vor 
Donaueschingen in die Brigach / Donau flielk n. 

Martin M ENRADs (unmaßstäbliche) Tafel von 1664 bei S. v. BLRKEN verlegt zwar die 
Donaubachmündung fälschlich in die Musel, ist aber beim Brunnenbach genau: sie läßt die 
Breg erst nahe Pfohren in die Donau münden. Auf S. v. BIRKENs ortskundigen Text wurde 
bereits eingegangen; er muß auf örtlicher Erkundung beruhen und beschränkt sich nicht auf 
eine Interpretation der MENRADschen Tafel. 

Die beiden Kartendarstellungen des Generals MARSIGLI ( 1704) sind in zahlreichen De-
tails falsch: so mündet z. B. der Bnmnenbach in die Breg. Die Breg nießt etwa 3/4 Weg-
stunden unterhalb der Donaubächlemündung in tlie Donau. also wei ter östlich als die „ Ha-
berfeld-Brcg··. Ein Beleg ergibt sich daraus nicht. 

BUCI IER ( 1717) beschreibt (s. oben) und zeichnet aufgrund eingehender Beobachtungen 
die Situalion genauer, aber für unsere Zwecke doch zu ungenau. Er unterschlägt den Brunnen-
bach und den Pfohrbach: auch zeichnet er die ßrcgschlingen nicht. Seine Bregmündung ent-
spricht eher der allen „Grund-ßreg·• als der neuen „ Haberfeld-Breg". Die „ Park-Breg·· war. 
wie schon ausgeführt. möglicherweise zu seiner Zeit noch nicht vorhanden. 

BONAVAL ( 1752) ist gleichfalls nicht sehr genau. wei l er z.B. Brunnenbach und Pfohr-
bach nicht abbildet und die Musel zu weit östlich einnießen läßt. Auch bei ihm wird die Breg 
bei A llmcndshofcn betont nach Osten abgelenkt. mündet nach der drillen Südauslenkung der 
Donau und damit sicher weiter im Osten als die „ llabcrfcld-Breg··. Außerdem fehlen die bei-
den weiter westl ich gelegenen Bregläufc. 

Die zeitlich folgenden. auf Vermessungen durch Renovatoren beruhenden Pläne von 
1770 und 1793 stellen besonders die wes1lichstc, jüngste Brcg ( .. Park-Breg") dar, die Bann-
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Abb. 7 Ausschnin aus Blau 30 der .. Chane \'On Schwaben„ des J.F.G. BOHNENBERGER. etwa (kurl vor) 1800. 
Original in der F.F. Hofbibliothek Donauc,,chingcn. 
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karte von 1793 auch die ßreg an der Stelle der Vereinigung am Dol lyplatz (,,Haberfeld-Breg"). 
Weitere Arme der Breg lassen sich weiter östlich längs und südlich der Gemarkungsgrenze 
gegen Allmendsho fen erkennen. Dabei kann es sich sowohl um die in <len U rbarien erwähme 
.,A lte Breg·' als auch. an der Grenze gegen Pfohren, um die ,.Riedgraben-Breg" handeln, 
deren Mündung gegenüber dem Gewann „ auf Keutz" die Pfohrener Gemarkungstafeln von 
1763 noch darstellen. 

Tm F.F. Archiv befinden sich Kartenentwürfe der Jahre um 1790, darunter eine sehr 
umfassende Karte des .,D onaulaufs von Donaueschingen bis 1eidingen" von 1788 (K JV, F 
VI. OZ 8). Weitere sehr aufschlußreiche Darstellungen enthalten die schon erwUhnlen Prozeß-
akten Hüfingen / Allmendshofen. Sie la~sen <lie Rekonstruktion früherer Verläufe insbeson-
dere der Breg zu (vgl. Abb.3 und 9) und geben auch Aufschluß über die stückweisen Korrek-
tionen und Dammbauten daselbst. Sie sin<l eine eigene Studie wert. 

Aufschlußreich ist die „Chane von Schwaben" von J. F. G. BOHNE BERGER, dessen 
Blau 30 dem Fürsten Carl Joachim gewidmet ist. Da dieser 1804 starb, andererseits das Blau 
bereits den ßrigach/Donau-DurchsLich von 179 1 enthält, muß die Karte etwa um 1800 ent-
standen sein. Das recht genaue, trigonometrisch aufgenommene Blatt (vgl. Abb. 7) gibt so-
wohl die neu entstandene Park-ßreg mit dem Graselli-Kanal als auch die Haberfeld-Breg und 
das D onaubächle (letzteres leicht verzeichnet) wieder. Hingegen fehlen folgerichtig die 
Grund-Breg und die zum Banngraben abgestufte Riedgraben-ßreg. Sehr fein sind die diffu-
sen Gcwässerverläufe in der Musellalung aufgenommen. aber der (inzwischen wieder ver-
wachsene?) neue Weihergraben von 1767/1772 fehlt. Der Große und der Kleine Bulzengraben 
bei Pfohren werden als alte Donauläufe kenntlich: außerdem wird die eigenartige - noch auf 
d ie Rißciszcit zurückgehende - EntwUsserung im südlichen Großen Ried zum Marbenbächle 
verfo lgt. Insgesamt ist das Blau im Vergleieh mit früheren Karten eine schöne Bestätigung für 
die Tendenz der natürlichen Flußverlcgungen. 

Die Zustände zu verschiedenen Zeiten werden in den Abbi ldungen 3-5 nochmals dar-
gestellt. 

Nachrrag (April / 994): 

1. Nach Abschluß des Manuskriptes wur<le die sogenannte „SCl-lMITische Karte" von 
Südwestdeutschland aus dem Jahre 1797 durch das L andesvermessungsamt Baden-Württem-
berg veröffentlicht, das Original liegt im Kriegsarchiv in Wien. Für die von 30 erfahrenen 
Kartographie-Ingenieuren in erstaunlich kurzer Zeit trigonometrisch aufgenommene Karte 
zeichnete der österreichische Generalmaj or Johann Heinrich von SCl-lMITI' veramwonlich. 
Sie diente zur Sammlung von lnfonnationen über die voraussichtlichen Aufmarschgebiete in 
der seil 1792 erwarteten Auseinandersetzung mit Frankreich: darum ist sie auch - sonst unüb-
lich - nach Westen orientiert (HÄBERLEIN u. HAGEL. 1993). Fiir die vorliegende Untersu-
chung ist die Karte sehr aufschlußreich, weil sie gerade über das Große Ried Details enthält, 
welche die bisher genannten Quellen gut ergfüu.en. Sie liefert nicht nur ein getreues Abbild 
des Laufs der Donau, sondern zeichnet auch mehrere Gewässer zwischen Allmendshofen, 
Hüfingen und Pfohren ein, welche den späteren Verlauf sowohl der Banngrenzen als auch der 
Gräben verständlich machen. So sind die „ Park-Breg". ,,1-laberfeld-Breg". ,.Grund-Breg" 
ebenso dargestellt wie die postulierte „Riedgraben-ßreg" mit ihrem nach orden gerichteten 
Mittellauf. dem heutigen Grenzgraben zwischen Donaueschingen und Pfohren. L etztere war 
folglich um diese Zeit noch nicht kanalisiert. Auch Allmendshofer Bach. Donaubächle und 
die Weiherbachabflüsse mitsamt ihren Kanalisierungen von 1767 / 68 bzw. 1772/ 1778 sind 
getreulich verzeichnet. ur die Gutterquellen fehlen bzw. gehen in der - offenbar unterschied-
lich gewichteten - Moorsignatur des Großen Rieds auf. Insgesamt verzeichnet die Karte weit 
mehr und genauere Daten als die ungefähr zeitgleiche Karte von BOHNENBERGER. Die 
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Abb. 9 .. Hauptriß Ubcr die neue E111bc11ung der ßrig und 13rcg'". cn1worfc11 von Jo,cph Frhr. v. Auffcnbcrg. 1810. Die 
topogr:iphischcn Einzelheiten beruhen auf Vcnuc,,uugcn der Jahre 1788- 1795 und zeichnen auch in der 
Begrenzung der Grund,tuckc den früheren Gcwässcrvcrlauf nach. Die Karte ist nach O,tcn onc111icrt. 
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Einzelheiten wurden noch nachträglich in die Abb. 3 (Zustand etwa 1790) aufgenommen und 
sollten mit der Abb. 4 (Zustand 1878) verglichen werden: manche Einzelheit der inzwischen 
erfolgten Veränderungen wird damit verständlicher. Die Abb. 10 gibt einen Ausschnitt aus 
B lau 39 der SCHMITTschen Karte wieder, wobei die Blautöne wegen der für unsere Zwecke 
wichtigen Gewässerläufe etwas verstärkt wurden. 

2. Da die Akten der Stadt Donaueschingen aus der Zeit von 1933 - 1945 teilweise vernich-
tet wurden, sind genaue Angaben über hier interessierende Maßnahmen an Gewässern schwer 
beizubringen. Doch die Stadt hat im August 1942 eine „ Kurle Rückschau über die Entwick-
lung der Stadt Donaueschingen" seit 1933 veröffent licht. Darin werden für die Zeit von 1933 
- 1942 aur S. 29 folgende, das Ried betreffende „Tietbaurnaßnahmen" aufgeführt: ,,Fassung 
der Gullerquelle" ( 1935- 1936, mit Abbildung) . .,Bregkorrektion vom Brauereiwehr bis zur 
Mündung, Bau einer Betonbrücke an Stelle der bisherigen Holl-Gnmdbrücke, Korrektion der 
Stillen Muse) von der Dürrheimer Landstraße bis zum Kiltelweg, Entwässerungsarbeiten im 
Donauried auf den Gemarkungen Donaueschingen. Hüfingen und Pfohren" . Für 1940/ 4 1: 
,,l l erstellung eines neuen Wassergrabens südl. der Pfohrener Straße, Gew. Hammel winkel, 
Aufwand 3200 RM'' sowie 1942: ,,Ausdohlung eines Wiesengrabens im Gewann Neberweg 
mit 40 cm weiten Zementröhren und Reinigen der alten Musel ( 1 000 RM)''. 

Z11sa1m11e11fass1111g 

Eine älteste. noch mittelalterliche ßreg mündete. etwa dem heutigen Riedgraben ent-
sprechend. bei Pfohren in die Donau. Sie bildete die Donaucsching.er Banngrenze gegen Pfoh-
ren und Allmendshofen. Vor 1584 muß eine weitere. in den Urbarien als .. Alte Breg" bezeich-
nete Mündung etwas weiter westlich im Gewann „Grund" besianden haben und ein dritter 
schon „neuer" Hauptarm durch das Haberfeld verlaufen sein. Die alten Verläufe müssen indes 
im Geliinde noch so deutlich hervorgetreten sein. daß sie den Beobachtern auffälliger waren, 
da sie unabhtingig voneinander bis ins 18. Jh. die Breg weiter im Osten münden lassen. Die 
sen Eindruck vermittelt sogar noch ein Luftbild von 1927. Eine letzte natürliche Verlegung 
bahnte sich nach 17 17 an, als die „ Park-ßreg" mit einem sich zunehmend erweiternden Mün-
dungssee vor und in der Brigach entstand. Diese wurde erstmals vor 1760 mit dem 
„Graselli-Kanal" kanal isien und später in die Gestaltung des F.F. Parks einbezogen. Weitere 
Kanal isierungen erfolgten an Breg. Brigach und Donau zwischen 1790 und noch bis 1968. 
Die Gräben im Donaueschinger Ried wurden nach 1830. zunächst hauptsächlich als Bewäs-
serungsgräben systematisch angelegt. im späten 19. Jh. und bis 1945 nur geringfügig verlegt, 
aber zur Entwässerung vertiert und nach 1970 durch engmaschige Dränagestränge ergänzt. 
Die meisten Gräben führen nicht mehr ganzjährig Wasser. Allein die Flurbereinigung Donau-
eschingen umernahm seil 1978 Volldränagen auf 376 ha R icdfläche mit der beabsichtigten 
Folge weiterer Gnmdwasscrabsenkung. Im g leichen Sinne wirkt der großräumige Kiesabbau. 
Damit kann die jüngere Entwicklungsgeschichte der Riedbaar als systematischer Austrock-
nungsprozeß beschrieben werden. Eine Bewertung aus ökologischer Sicht soll an dieser Stel-
le nicht erfolgen. 
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Abb. 1 U Aus,-chn,11 der .. Schmitt':achcn Karte vo11 Südwc,,tdcutschlund 1 : 57 60<) .. :1us d~n Jahren l 797/9S. Die Blau-
fa1hcn wunJcn gcgcnubcr dem Unganal \'Cr.,1ark.1. um J1c Gc.wa.,'\Cf 1.u bc1onc.11. \Vc..,tc11 1..;t oben. 



Kabinettscheiben des 16. und 17 . Jahrhunderts 
auf Schloß Heiligenberg 

Ein Überblick 

von Barbara Giesicke 

39 

Daß Schloß Heiligenberg eines der bedeu1endsten Baudenkmale der deutschen Renais-
sance is1. weiß inzwischen jeder kunsthistorisch fn teressierte. Daß sich dort aber auch die 
einzige private Kabinettscheibensammlung befindet, die nichl nur in eine für diese Kunst-
gattung ty pische Umgebung eingebaut. sondern dazu noch der Öffentlichkeit zugänglich ist. 
scheim weniger bekannt zu sein. 

Die Sammlung umfaßt heule 71 Exemplare aus vier Jahrhunderten und is1 seil ihrer Ent-
stehung im 16. Jahrhundert im B esitz der Schloßherren, der Fürsten zu Fürstenberg. Im Ge-
gensatz zu anderen fürs1lichen und königlichen Sammlungen, die im 19. Jahrhundert entstan-
den und noch heu1e bestehen,'! genoß sie ein kontinuierliches Wachstum und liefen, insbe-
sondere mit ihren einhei1lichen Scheibengruppen aus dem 16. und 17. Jahrhundert, ein umfas-
sendes Material für einen grundlegenden Beitrag zur süddeutschen Kabinenglasmalerei. 

Der Begriff bezeichnet im Gegensatz zur monumentalen Glasmalerei gotischer K athe-
dral- und Kirchenbauten kleinformatige, auf Nahsicht und intime Wirkung hin ausgelegte 
Glasgemälde, Kabinettscheiben also. Sie waren zur Ausschmückung von überwiegend pro-
fanen Räumen bestimmt, wie Bürgerstuben, Rats-, Zunft-, Wi1ts-, Trink- und Badestuben, 
nicht zu vergessen die Schützen- und Rittersäle in jener Zeit. Wie bei den mittelalterl ichen 
Glasmalereien lag auch ihnen eine graphische Vorlage. Scheibenriß oder Werkzeichnung ge-
nannt, zugrunde. Eingebunden in eine eigene Charakterist ik von Komposition und ikono-
graphischem Programm, tragen sie zumeist Wappen und Namen des Auftraggebers. Daher 
werden sie auch lA/appe11scheibe11 genannt. 

Es waren kostspielige Repräsentationsgeschenke. die man sich gegenseitig verehrte: zum 
B eispiel anläßlich einer Hochzeit, eines Jubiläums oder Geburtstages. Häufig wurde sogar 
ganz konkret darum gebeten, vielfach anläßlich der Errichtung eines Neu- oder Umbaus, hier 
als finanzielle Unterstiitzung des B auherrn gedacht. Darüber hinaus diente die Wappenschen-
kung der Bekräftigung einer Freundschaf1. dem Andenken eines Verstorbenen oder der Kenn-
zeichnung eines Hoheitsgebietes, wie e1wa in einem grenznnhen Wirtshaus. So war es vor 
allem in der Schweiz Sitte, wo der Kunstzweig seine größte Popularität und Verbreitung fand. 
Die M assenhaftigkei1. mit der Scheibenschenkungen aus dem öffentlichen und privaten L e-
ben urkundlich überliefen sind, läßt uns zu Recht von einer Volkssi tte sprechen. Diese ist in 
engem Zusammenhang mit der Einführung der Butzenscheibe und der damit verfeinerten 
Wohnkultur zu sehen. mit dem ersiarkenden Selbstbewußtsein und aufblühenden Wohlstnnd 
von Städ1en, Bürgerschaft und Gemeinden seit Beginn der Neuzeit. In demselben Maße, wie 
der Schenker darauf bedach! war. möglichsl an vielen Orten mit seinem Wappen vertreten zu 
sein. war der Beschenkte darauf erpich1. möglichst viele Wappenscheiben zu besitzen. Indem 
so jeder auf seine Weise seinen gesellschaftlichen Rang signalisierte. befriedigte er damit 
zugleich ein persönl iches Bedürfnis nach Prestige. 

Die herausragende Bedeutung der Wappenscheiben für die Kunst- und Kulturgeschichte 
ist aber weniger in den Wappendarstellungen selbs1 zu sehen, als vielmehr in dem bi ldlichen 
Begleitszenarium. So ist hier des öfleren der Donator im Porträt festgehalten, sein Ruhm. 
seine Glaubensgrundsätze, Vorlieben, Tugenden und Charakterschwächen. die zuweilen in 
persönlichen D evisen oder deftigen Sinnsprüchen ihren Ausdruck finden. Während die Sille 
des Scheibenschenkens immer weitere Kreise zog, nahm auch die Vielfall der Bildinhalle zu. 
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so daß die kleinformatigen Glasgemälde seit Mille des 16. Jahrhunderts das gesamte städti-
sche und ländliche Leben widerspiegeln.1J Sie sind leuchtende Geschichtsurkunden. Leider 
ist nur ein Bruchteil des einst reich vorhandenen Materia ls erhalten geblieben, erst recht in 
seiner ursprünglichen Umgebung. Die meisten Gebäude aus jener Zeit sind längst abgerissen 
und die Glasgemälde, soweit sie nicht Steinwürfen, Unweuem oder politisch bedingten Zer-
störungen zum Opfer gefallen sind, in alle Winde verstreut. Glück und Traditionsbewußtsein 
bewahrten die Sammlung auf Schloß Heiligenberg vor einem ähnlichen Schicksal. 40 Schei-
ben schmücken heute den schönsten Renaissance-Festsaal nördl ich der Alpen. 

Zur Forsc/11111gslage 

Fest steht, daß die Erforschung der Kabinenglasmalerei seit mehreren Jahrzehnten rück-
ständig ist. Fragt man nach den Gründen, fällt eine einhell ige Antwort schwer. Im Gegensatz 
zur Erforschung der monumentalen Glasmalerei des Mittelalters, die in den wissenschaftlichen 
lnvemarbänden des Co,pus Vitrearum Medii Aevi (CVMA) seit 1952 systematisch erfaßt und 
beschrieben wird, bleibt die Kabinettscheibenforschung mehr oder weniger in den Kinder-
schuhen stecken. Immerhin hatte es zu Beginn unseres Jahrhunderts bis weit in die erste 
Hälfte hinein eine große Begeisterung für die nachmillelalterliche Glasmalerei gegeben. Zahl-
reiche Auktionskataloge und Publikationen in Deutschland und der Schweiz zeugen davon. 
Mit dem Tode von Hans ROTT und Hans LEHMANN in den vierziger Jahren jedoch kam die 
Forschung und wohl auch die Begeisterung fast völlig zum Stillstand. In der Schweiz, für die 
der Kunstzweig als Bestandteil der nationalen Identität gelten darf. wurde zwar das Interesse 
an ihm durch die Arbeiten von Paul BOESCH ( 1955), Paul Leonhard GANZ ( 1966). Jenny 
SCHNEIDER (1970), Bernhard ANDERES und Peter HOEGGER (1974/1988) wachgehal-
ten, von der Wissenschaft jedoch anerkannt wurde er bis dahin nicht. Als Verfallserscheinung 
der Glasmalerei schlechthin abgetan, blieb ihm die Anerkennung seiner Selbständigkeit lange 
versagt. 

1987 wurde in der Schweiz (Romont) im Rahmen des Nationalen Forschungsprogramms 
16 («Methoden zur Erhaltung von Kulturgütern») eine Forschungs- und Informationsstel le 
(«Centre de recherche et d'information sur le vitrail») gegründet, die sich vornehmlich als 
Beratungs- und Koordinationsstelle für wissenschaftlich fundierte Restaurierungs- und K on-
servierungsmaßnahmen für Glasmalereien j eder Zeitepoche versteht. Gleichzeitig hat sich 
die Institution mit ihrem Leiter Stefan TRÜMPLER die Aufgabe gestellt, insbesondere die 
kunstwissenschaftliche Forschung auf dem Gebiet der Kabincuglasmalerei zu fördern. Ge-
meinsames Z iel ist die Entwicklung eines methodischen Neuansatzes, der die im Historisch-
Antiquarischen befangene Sicht der älteren Kabinenscheibenforschung zu einer breiteren Fra-
gestellung hin öffnet. Auf der Grundlage technischer Analysen müssen neben Fragen aus dem 
Auftraggeber- und Werkstallbereich vor allem sozial- und geistesgeschichtliche Zusammen-
hänge erfaßt werden. Einer Initiative des Schweizerischen L andesmuseums in Zürich ist es zu 
verdanken, daß die Erforschung der Kabinellglasmalerei in diesem Jahr einen Aufschwung 
erfährt. und zwar im Rahmen eines deutsch-schweizerischen Forschungsprojekts, das die be-
rühmte Sammlung im Gotischen Haus zu Wörlitz (Sachsen-Anhalt) zum Gegenstand hat. 

Hermann SCHM1TZ betonte die „eminente Bedeutung" der lleiligenberger Sammlung 
für die Geschichte der oberrheinischen Wappenscheibe in der ersten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts.3> Josef Ludwig FlSCHER bezeichnete den Bestand im Rittersaal als die „geschlossenste 
Zusammenfügung und Erkenntnis der deutschen Renaissancescheibe im alemannischen Volks-
und Kunstgebiet'"'>. Arthur von SC!-1 EIDER sah in der Sammlung „das bedeutendste Zeug-
nis privater Sammeltätigkeit" auf dem Gebiet der Glasmalerei in BadensJ und Rüdiger BECKS-
MA : ,,Obgleich es sich um eine der reichsten Sammlungen ihrer Art handelt, steht eine 
zusammenfassende Bearbeitung und Abbildung noch immer aus."<•> 
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In den Jahren 1929/30 hatte Hans ROTT, damaliger Direk1or des Badischen Landes-
museums in Karlsruhe, die Publikation des gesam1en Scheibenbes1andes in Angriff genom-
men. Aus bis heule ungeklärten Gründen kam sie nicht zustande.71 In den 50er Jahren er-
schienen zwei Aufsätze8>, hie und da wurde eine Scheibe erwähnt. 1979 publizierte Rüdiger 
BECKSMANN die mittelallerlichen Scheiben aus der K apelle von Schloß Heiligenberg91 so-
wie zwei frühe Stifterscheiben 111i . Wer an Kabinettglasmalerei inleressiert ist, wird sich an die 
großartige Farbenschau im Heidelberger Schloß erinnern, die der Öffentlichkeit in Deutschland 
1986 zum ersten Mal nach dem zweiten Weltkrieg eine größere Anzahl K abinettscheiben 
präsentierte, darunter gleich vier aus 1-leiligenberg11>. Auf Anregung von Dr. Ernst Wilhelm 
GRAF ZU LYNAR, Direktor der Fürstlich Fürstenbergischen Sammlungen von 1975- 1989, 
enlstand meine Magisterarbeit über 38 ausgewählte Scheiben des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Die Arbeit wurde 1989 an der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg i. Br. vorgelegt. Auf 
ihrer Grundlage entstand der vorliegende Aufsatz. 

Geschichte der Sammlung 

Ihre Entstehung und Erhaltung verdankt sie, begünstigt durch die lraditionsbewußte Ge-
sinnung der Fürsten zu Fürstenberg, eher dem Zufall als einer systematischen Sammler-
tätigkeit. Sammeln wurde auch erst im 19. Jahrhundert üblich. ,,Zufall" deswegen, wei I sich 
der größte Tei I der Sammlung, deren früheste Stücke aus dem ersten Drittel des 16. Jahr-
hunderts stammen, quasi von selbst zusammengetragen hat: So sind in vielen Glasgemälden 
Geschenke und Erbstücke anzunehmen, letztere aus den Erbschaften der Grafen von Werden-
berg ( 1534), Zimmern, Helfenstein (beide 1627) und Lupfen ( 1639). Ein erster, schriftlich 
belegter Zuwachs ist im Jahr 182 1 zu verzeichnen: Am 6. Dezember schickte das fürstenber-
gische Rentamt in Meßkirch „zwei Kisten Glasmalereien" nach Donaueschingen, von denen 
die eine 120, die andere 115 Pfund wog. Die der Ladung beigegebene Liste führt vierzehn 
Scheiben auf. Elf davon sind erhalten, darunter diejenige des Ortholf von 1-Ieudorf (Abb. l ), 
des Hans Gremlich von Jüngingen (Abb. 2) und des Grafen Georg von Helfenstein (Abb. 7). 
Die Glasgemälde waren ursprünglich im Rathaus von Meßkirch eingebaut, denn es war der 
Magistrat, der sie Fürst Karl Egon II. zu Fürstenberg ( 1796-1854) zum Kauf anbot. Damit 
verbunden war die Auflage, die Kosten für eine Neuverglasung zu übernehmen, denn an-
scheinend war man zu Beginn des 19. Jahrhunderts auch in M eßkirch der neuen M ode, der 
Sehnsucht nach lichtdurchfluteten Räumen, erlegen gewesen. Und so nahm der Fürst, in er-
ster Linie wohl aus Pietätsgründen dem Geschlecht der Grafen von Zimmern gegenüber, den 
Stadtvätern die Scheiben ab und finanzierte ihnen dafür im Gegenzug die neue Verg lasung für 
ihr Rathaus.12> Einen weiteren Zuwachs dürfte die Sammlung durch den 1856 erworbenen 
Nach laß des Freiherrn Joseph von Laßberg ( 1770- 1855) erhalten haben, des langjährigen 
Beraters und Vertrauten der Fürstin Elisabeth (t 1822). Aus seinem Besitz werden vor allem 
eine größere Anzahl Schweizerscheiben in die Sammlung geraten sein, haue doch dieser be-
rühmte adelige Kunstsammler in den Räumen seiner mittelalterlich ausgestatteten Schlösser 
(Heimsdorf bei Immenstaad, Eppishausen im Kanton Thurgau und die Alte Meersburg) uner-
meßliche Schätze angehäuf1 , darunter auch Glasmalereien. Laßbergs und Fürstin Elisabeths 
Sohn, Hermann von Liebenau, betrieb in Luzern seil 1844 die Kunsthandlung „Freienhof'. 
Aus dem Briefwechsel zwischen Vater und Sohn geht hervor, daß sie miteinander verschiede-
ne Geschäfte mi1 Kunstobjekten, insbesondere Glasscheiben, getä1ig1 haben. Auch für Schloß 
Heiligenberg erwarb Laßberg Kabinenscheiben, von denen sich aber keine mit einem der in 
den Briefen erwähnten Stücke identifizieren läßt. 13> 

Um 184 1/42 ist in den Fürstenbergischen Akten zum ersten Mal die Existenz eines grö-
ßeren Kabineuscheibenbestandes erwähnt, und zwar im Zusammenhang mit der Neuverglasung 
der runden Oberlichter über den Fensterreihen des Heiligenberger Riuersaals, die mit 48 Ah-
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nenwappen des Fürsten Karl Egon Il. zu Fürstenberg und seiner Gemahlin Amalia Christine 
von Baden-Durlach-Geyersberg ausgestattet werden sollten. 1• J Der Auftrag ging an den Ber-
ner Arzt Dr. Ludwig Stantz. der seil 183 1 als Glasmaler tätig und 1835 nach Konstanz überge-
siedelt war, ,.ein Romantiker und Autodidakt''1~'. lhm wurde darüber hinaus die Restaurierung 
einer größeren Anzahl alter Glasgemälde anvertrau 1, denn in einem Brief vom I 6. November 
I 842 berichte! er über ,,eine große Ladung Scherben·•, die sein Gehil fe von Heiligenberg 
mitgebracht hatte. Die Wiederherstellung der Scheiben war im Dezember I 844 beendet. 16l 

A m 2. Mai I 878 billet der Historische Verein St. Gallen den Fürsten Karl Egon ru. zu 
Fürstenberg ( 1820- 1892), der Stadt eines der kirchlichen Glasgemälde zu schenken.17> Die 
Bitte w ird abgelehnt und kurze Zeit darauf Kontakt mit dem Zürcher Kunsthistoriker Profes-
sor Johann Rudo lph Rahn aufgenommen. mit der Anfrage, bei der Beurteilung, Restaurierung 
und späteren Aufstellung der Scheiben. die zu dem Zeitpunkt in Kisten verpackt und in Do-
naueschingen deponiert waren, behilflich zu sein.'"1 Rahn erklärte sich sofort bereit und fer-
tigte ein umfangreiches Gutachten über den B estand an.191 Auf seine Empfehlung hin erhielt 
noch in demselben Jahr der Berner Glasmaler Heinrich Müller den Auftrag, die Scheiben 
nach Rahns Angaben zu restaurieren. Es handell sich dabei um das früheste Beispiel einer 
umsichtig dokumemierten Kabineuscheiben-Restaurierung. Müller erstellte drei Verzeichnis-
se, von denen das erste die historische Befund- und Schadensanalyse von 79 Kabineuschei-
ben liefert. das zweite Res1aurierungsvorschläge zu den bedürftigen Stücken.20> Am 22. No-
vember 1878 wurde der Vertrag zwischen Müller und der Fürsten bergischen Kabinettskanzlei 
umerschrieben211 und kurL darauf der Transport von 55 Kabinellscheiben in das B erner Atelier 
veranlaßt. 

Wohl von dieser Restaurierung angeregt, plame Fürst Karl Egon IIJ. eine erste Publikati-
on der Sammlung. die j edoch nicht zustande kam.22> Tm Dezember 1880 haue „ Müller sein 
Werk so gut w ie vollendet"n,_ Wie ein vom Fürsten im Jahre 1883 persönlich angefertigter 
Fensterplan für den Heiligenberger Riuersaal zeig1. erfolgte der Wiedereinbau der Scheiben 
nach seinen Wünschen.2• i 

Unter Fürst M ax Egon ll. zu Fürstenberg ( 1863- 194 1) belegen die Akten ein reges Inter-
esse des Fürstenhauses an der Kabineuglasmalerei bis weit ins 20. Jahrhundert hinein: In 
einer Zeil, in der umfangreiche Scheibenbestände aufgelöst und auf zahlreichen Auktionen 
versteigert wurden, blieb die fürstliche Sammlung bestehen. Sie konme sogar durch Ankäufe 
erweitert werden.25> Durüber hinaus zeugen die Scheibenschenkungen an das Kloster Beuron 
( 19 19) und die Rathäuser von Freiburg i. Br. ( 192 1) und Möhringen ( 1935/36) davon, daß die 
Sille der Wappenschenkung bei der Fürstenbergischen Familie noch lange praktiziert wurde. 
Hier ist sie Ausdruck einer seit Jahrhunderten andauernden freundschaftlichen Verbunden-
heit.261 

19 12 haue der Kustos der Fürs1enbergischen Sammlungen in Donaueschingen, Fritz 
WOWES, einen zweibändigen Glasgemälclekaialog begonnen.m Er dokumentien nicht nur 
den damaligen Umfang des Sammlungsbestandes, sondern auch die radikale Rücknahme von 
Glasmaler Müllers Ergänzungen durch den Freiburger „ Hofmaler Stritt" im Jahr I 9 I 8. Nach 
der Jahrhundertwende wurde in der Glasrestaurierung vorübergehend ein neues Prinzip ver-
folg1. nämlich nur den j eweils ältesten Gläserbestand für erhaltenswert zu erachten. Themati-
sche Ergänzungen waren auf einmal verpönt und Fehlstellen wurden mit unbemalten, dem 
koloristischen Gesamteindruck aber angepaßten Glasscherben geflickt. So wurde manche, 
einst auf ihr Format vervollständigte oder paniell ergänzte Scheibe erneut zum Fragment 
gemacht. Auf dem Schloßspeicher von Heiligenberg haue man die alten Spliuer gefunden,28> 

die Müller bei seiner Restaurierung ausgesondert haue, und diese wurden nun, soweit vor-
handen, wieder eingesetz1. Müllers Ergänzungen sind nicht kompleu erhalten geblieben. Von 
seiner hervorragenden Arbeit zeugt aber die Fotodokumentation. die der damal ige Direktor 
des Schweizerischen Landesmuseums in Zürich. Hans LEHMA 1 , in den Jahren 19 13/14 
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von den Heiligenberger Scheiben angefertigt ha1.2~> 
1929/30 wurde erneut der Versuch unternommen, die Sammlung zu publizieren. Dieses 

Mal von Hans ROTT, der dem Prinzen Max zu Fürstenberg ( 1896- 1959) den Vorschlag umer-
breitete.311> Wie aus den Akten hervorgeht. dürfte sogar ein fertiges Manuskript existiert ha-
ben,3U dessen Veröffentlichung dann aber doch, vermutlich aus finanziellen Gründen, im San-
de verlief. 

Während des Zweiten Weltkrieges lagerte der gesamte Scheibenbestand in den Keller-
räumen des Schlosses.32> Kurz nach dem Krieg wurde unter Fürst Karl Egon V. ( 1941- 1973) 
eine damals vielbeachtete Ausstellung mit Kunstwerken aus Fürstenbergischem Besitz im 
B erner Kunstmuseum arrangiertY> Die Schätze sollten wohl in erster Linie vor dem Zugriff 
der französischen Besatzungstruppen gereuet werden.:1-1> Am 6. Oktober 1948 reisten 59 Kabi-
nettscheiben zusammen mit den mittelalterl ichen Kapellenfenstern sowie der gesamten Münz-
und Gemäldesammlung zu einem zweijährigen Aufenthalt nach Bern. Die zunächst von 
November 1948 bis Mär1. 1949 geplante Ausstellung wurde um ein ganzes Jahr verlängert. 
Für eine Reihe prachtvoller und historisch gewichtiger Schweizerscheiben. so die achueilige 
Zürcher Zunftscheibenserie ( 1605) des Glasmalers Josias Murer ( 1564 - 1630) und eine halb-
runde Wappenscheibe des Kleinen Rats von Schaftlrnusen ( 1646/47 datiert), bedeutete dies 
die Rückkehr in die Heimat.351 Mit. den Verkäufen dürfte die Umverteilung der Scheiben im 
Rittersaal zusammenhängen, von denen sich heute keine mehr in ihrer Anordnung von 1883 
befindet. 

Seit Mine der 50er Jahre konzentriert sich das Interesse an der Sammlung vornehmlich 
auf ihre Erhaltung. 1985 wurden unter dem Fürsten Joachim Egon zu Fürstenberg (* 1923) 
und mit U111erstützung des Landes Baden-Württemberg die miuelalterlichen Kapellenfenster 
und die 40 Kabinettscheiben im Riuersaal in den Rheinischen Werkstätten Dr. Heinrich Oidt-
mann (Linnich) restauriert. Für diese denkmalptlegerisch verdienstvolle Aktion ist dem Für-
sten und dem Land recht herzlich zu danken. 

Die Scheibe11sc/1e11ku11ge11 aus dem Umkreis der Grafen vo11 Zimmem 

Zu Beginn sollen drei weitgehend unbekannte Scheiben aus der Blütezeit der Kabinell-
glasmalerei vorgestellt werden (Abb. 1-3). Sie gehören nicht nur ihrer hervorragenden Quali-
tät, sondern vor allem ihrer Bildinhalte wegen zu den bemerkenswertesten Stücken der Samm-
lung. Deutlich lassen sie eine gewisse ßercdtsamkeit erkennen, die damals mittels einer le-
bendigen Symbol- und Gebärdensprache erreicht wurde. wie sie zum Beispiel in zahlreichen 
Zeichnungen von Niklaus Manuel gen. Deutsch (um 1484-1530) und Urs Graf ( 1485- 1527) 
begegnet. Obwohl dem heutigen Betrachter kaum mehr geläufig, ist ihr Sinngehalt nicht un-
wiederbringlich verloren gegangen, denn die volkstümlichen Kommunikationsarten haben in 
Literatur. Kunst und Brauchtum ihre Spuren hinterlassen. Durch sie läßt sich manches wieder 
aufdecken und inhaltlich bestimmen.M>1 

Den kulturhistorischen Hintergrund für die Glasgemälde vermiueln die ErL.ählungen in 
der Zimmerischen Chronik.37> Dort sind M enschen, Sillen, Bräuche, Sagen und Schwänke so 
anschaulich dargeboten. daß wir uns gleh:hsam in die Zeit zurückversetzt wähnen. D as 16. 
Jahrhundert ist das Zeitalter des Spous - es wimmelt nur so von Spottvögeln, den „spaivö-
geh1·' und „ spaikatzen". Man hört förmlich das kreischende Lachen der Anwesenden. wenn 
sich etwa Graf Christoph von Werdenberg (t 1534) und seine Gattin auf der Jagd mit dem 
Schweiße zweier zerwirkter Jlirs<.:he bespritzen und der Graf s<.:hließlich die blutigen Hirsch-
häute zwei in weiße Schür1.en gekleideten Jungfrauen iiber den Kopf stülpt.3'> Oder wenn der 
Koch der Grafen von Eberstein einem vcrschleckten Bauern die eigenen zerhackten, derben 
Lederhandschuhe röstet und sie diesem in feiner Senfsauce als Mahl serviert.3~1 Oder wie sich 
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Johann Werner von Zimmern ( 1480- 1548) nicht scheut, dem heißhungrigen Edlen Gabriel 
Magenbuch mit Nägeln gespickte Brathühner vorsetzen zu lassen, die dieser wütend samt 
Platte gegen die Tür wirft, sie aber, nachdem sich sein Zorn gelegt hat, wieder aufhebt und 
,.unangesehen, das sie ganz unsauber, doch hungers halb essen müeste".•0> Die Chronik er-
zählt von unzähligen Belustigungen, die uns heute befremden.J1> Nicht nur mit ihren Mitmen-
schen, sondern auch mit sich selbst trieben die Herren Spou: Wenn zum Beispiel der hünen-
hafte Graf Christoph von Werdenberg (t 1534) auf einem kleinen Roß dahergeritten kam, 
während ihm sein schmächtiger Diener auf einem Riesenroß folgte.421 Vor diesem Hinter-
grund werden die Inhalte der Glasbilder plötzlich lebendig - Wege tun sich auf zu denkbaren 
Sinndeutungen. 

Zur Frage der Werks1a11 

Eine fundierte Zuschreibung ist beim augenblicklichen Stand der Forschung nicht mög-
lich. Anzunehmen ist aber, daß die Scheiben aufgrund von Herkunft und Lebensraum der 
Stifter aus dem Schwäbischen stammen - und, wie sti l istische und technische Übereinstim-
mungen erkennen lassen, wohl auch von ein und demselben Glasmaler. Die Zimmerische 
Chronik berichtet von einem U lrich Gropp, ,,glassmaler von Riedlingen".431 Er war beim 
schwäbischen Adel nicht nur sehr bekannt, sondern auch bel iebt. Denn als Unikum, Spaß-
macher und Reisekumpan muß er dort ein gern gesehener Mann gewesen sein, der öfters „ain 
guets trinkle het" und zu Beginn eines j eden Jahres in den Schlössern vorzusprechen pflegte, 
um sich einen Goldgulden abzuholen - als Belohnung für seine arreteien. Laut Hans ROTT 
ist Gropp in Wolfegg 1549 urkundlich als „glaser von Riedlingen" belegt."> Aufgrnnd dieser 
Zusammenhänge darf er als Urheber der Scheiben in Betracht gezogen werden. 

Mit dem Aufblühen der profanen Glasmalerei zu Beginn des 16. Jahrhunderts und erst 
recht seil der Reformation kam den archivalisch in großer Zahl überlieferten kleineren Werk-
ställen auf dem Lande eine vermehrte Bedeuwng zu. Diese Entwicklung ist auf die veränderte 
Lage im Auftraggeberfeld zurückzuführen. Einer stalllichen Anzahl Glasmalernamen steht 
somit nur ein Bruchteil der einst reich vorhandenen Scheibenbestände gegenüber, und nur 
selten ist ein Stück signiert oder archivalisch abgesichert. Signieren war damals noch nicht 
üblich. Daher konzentrierte sich die frühere Forschung aur die wenigen großen Glas-
malernamen, deren Signatur bekannt geworden war - wie diejenigen Ludwig und Caspar Sti 1-
harts von Konstanz oder der Lindtmayer-Familie in Schaffl1ausen. Ihnen wurde das unterschied-
lichste Material zugeschrieben. Die Problematik verdeutlicht: Nur mittels einer vielseitigen 
Argumentationsgemeinschaft ist eine Zuschreibung möglich, wahrscheinlich oder offen zu 
belassen, was bei der Mehrheit der Scheiben angebracht sein dürfte. 

Scheibe11sche11ku11ge11 aus dem Umkreis der Grafen 11011 Fürstenberg 

Die von Hans ROTT veröffentlichten Rechnungen aus dem Fürstlich Fürstenbergischen 
Archiv geben zwar die Namen der Glasmaler und Werkställen preis, die im 16. Jahrhundert 
für das Grafenhaus tätig waren, kein Stück des Heiligenberger Sammlungsbestandes läßt sich 
jedoch aufgrund einer mit dem Rechnungsdatum auch nur annähernd übereinstimmenden 
Jahreszahl identifizieren.•5> Die Rechnungen lassen aber immerhin die topographischen Schwer-
punkte der Fürstenbergischen Auftragsvergabe zwischen 1502 und 1602 erkennen: Freiburg i. 
Br .. Konstanz und Schaft'hausen. Aber auch kleinere Orte wie Villingen und M öhringen haben 
eine Rolle gespielt. Die Rechnungsbücher enthalten aus der Zeit um 1540 zwei Zahlungsan-
weisungen an den „glaser von Fryburg", bei dem es sich wohl um den Glasmaler Hans Gitsch-
mann von Ropstein (tätig seit 1509 - t 1563) handelt, den Begründer der Freiburger Ropstein-
werkstall. oder dessen gleichnamigen Sohn U 1540). Während die Bedeutung der Werkstatt 
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durch die Farbverglasung des Hochchores und der Chorkapellen im Freiburger Münster eben-
so wie durch die weit verstreuten Glasgemälde der Freiburger Kartause seit langem bekannt 
ist,46> steht eine umfassende Untersuchung über die Ropstein'sche Kabinettscheibenproduktion 
noch immer aus. Es wird angenommen, daß die Scheibenzyklen in den Rathäusern von En-
dingen ( 1529) und Rheinfelden ( 1532/33) in der Ropsteinwerkstall entstanden sind.47l Diesen 
Scheibengruppen lassen sich stilistisch eine ganze Reihe Heiligenberger Glasbilder zuord-
nen. So zum Beispiel die Wappenscheibe des Grafen Friedrich Il. von Fürstenberg (Abb. 4) und 
eine weitere der Veronika von Falkenstein (Abb. 5). 

Zwischen 1560 und 1602 wurden sowohl Konstanzer als auch Schaffüauser Werkstätten 
von den Fürstenbergern beschäftigt. In Konstanz gleich drei Glasmaler auf einmal: Philipp 
Memberger d. J . (t 1584). Sebastian Sterit7. aus Kirchheim o. T. (t 1592). der seit 1560 die 
Werkstatt von Bartholomäus Lüscher weiterführte, und Balthasar Federlin (t 1582) aus Frau-
enfeld i 111 Thurgau, seit 1563 Schwiegersohn des Konstanzer Bürgermeisters M elchior Zün-
del. Während die Arbeiten von Memberger und Sterit.z bis heute nicht grei fbar geworden sind, 
haben sich von Fedcrlin eine größere Anzahl signierter Scheiben erhalten4~>. Seinem Werk 
läßt sich vor allem die Wappenscheibe des Grafen Heinrich von Fürstenberg aus dem Jahr 
1572 zuordnen (Abb. 6). fn demselben Zeitraum arbeitete der bekannte Schafföauser Reißer 
und Glasmaler Daniel Lang ( 1543 - um 1605) für die gräfliche Familie, auch für deren Beam-
te.•9l Sein Vater, Hieronymus Lang ( 1520 - um 1582), stammte aus Hüfingen und haue 1541 
seine Werkstatt in Schaffl1ausen eröffnet. Um die Wende zum 17. Jahrhundert erhielt der 
Glasmaler Galle Müller aus M öhringen mehrere Aufträge. Unter seinem Vorlagenmaterial 
dürften sich Zeichnungen des Berners Nikolaus von Riedl (tätig 1585 - 1616) befunden haben, 
aus dessen reicher Hinterlassenschaft ein Scheibenriß für die Grafen von Helfenstein erhalten 
geblieben ist, wahrscheinlich bei einem Aufenthalt in M öhringen entstanden (Abb. 7. J )5"1• Die 
Wappendarstellung auf der Scheibenstiftung des Grafen Georg Wilhelm von Helfenstein aus 
dem Jahr 1625 (Abb. 7) läßt einen Zusammenhang mit dem Riß durchaus erkennen. Verglei-
chen wir dieses letzte Glasgemälde mit den ersten (Abb. 1-5), ist eine Entwicklung abzulesen, 
die für die Kabinettglasmalerei symptomatisch ist: Die schönsten und krafwollsten Stücke 
entstanden in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. danach macht sich langsam eine gewisse 
Morbidität breit: Die farbigen Gläser, die immer weniger verwendet werden, verlieren ihre 
Leuchtkraft. die Maifarben werden matt. Ko111raste verflachen. Dies hängt einerseits mit der 
zeitlich voranschreitenden Entfernung vom Mittelalter zusammen, andererseits mit den Ein-
flüssen der gleichzeitigen Tafelmalerei, mit den sich wandelnden Gesellschaftsformen und 
schlußendlich mit den neuen Gestaltungsprinzipien in der Baukunst. 

/ . Wappenscheibe des Ortholf vo11 1-/eudorf. 1522 (Abb. J) 

Vor blauem Damastgrund steht auf grünem Fliesenboden da.s gestürt.tc Wappen der Ed-
len von Heudorf: Gespalten, vorn in Rot drei aufwärts gerichtete Heuzieher übereinander, 
hinten Silber (mit Granatapfelmuster damasziert). Auf dem Helm mit rot-silbernen Decken 
ein wachsender bärtiger Männerrumpf mit K rone, besteckt mit vier roten und drei silbernen 
Hahnenfedern, auf der Kleidung das Schildbild. Heraldisch rechts ein Schildhalter in Vollhar-
nisch. in der Rechten einen Kommandostab, zur Linken einen Zweihänder, auf dem K opf eine 
netzartige Kopfmütze, die die Haare nach hinten strafft und die Stirng latze freigibt. Die indi-
viduell gestalteten Gesichtszüge mit schweren Augenlidern, Tränensäcken, gebogenem Na-
senbei n und modischem Kinnbart, der bis zu den Ohren reicht, lassen vermuten, daß es sich 
um das ganzfigurige Porträt des Stifters handelt. Die Rahmenarchitektur, in Grisaillemalerei, 
besteht aus grazilen Säulen, veniert mit fellen, nimbierten, hornblasenden und auf Kugeln 
balancierenden Putten. Vor den Sockeln lagern Löwen. Über dem spätgotischen Astbogen das 
beschnittene Oberlicht: Links eine Frau mit Fischzuber in der Rechten, die auf die Szene im 
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Abb. l W~ppcn~chcibe des Onhulf vo11 l lcudorf. 1522. (F010: G. Gocrlipp). 
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Abb. 1. 1 Wappcnscheibc des On.hoff von Hcudorf, 1522. Zust:md nach der Rc,iauricrung von 1878. (Foto: Schwci1_ 
Landcsmu.scum). 
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Hintergrund weist: Dort knüppelt ein Mann einen anderen mit entblößtem Hinterteil (seine 
Hose hat sich ersterer über den Arm gehängt) ins Wasser. Der Grund dafür ist zunächst nicht 
ersichtlich, aber ein Blick auf die Abbildung, die die Scheibe nach der Restaurierung 1878 
zeigt (Abb. 1. 1 )51i, läßt die Figuren als Bestandteil einer Fischerszene erkennen. Der Mann, 
vielleicht ein widerwilliger Knecht. soll wohl mit den Händen Fische für die Hausfrau aus 
dem Wasser holen, so, wie es dem Fischer im Hintergrund gerade gelungen ist. Mil sorgfältig 
gezeichneten Detai ls, zum Beispiel dem „Geschröt" 52l zwischen den Beinen des Malträtier-
ten oder dem ärgerlichen Gesichtsausdruck der matronenhaften Frauenfigur, werden noch 
heute humoristisch wirksame Effekte cr1.ielt. Rechts ein heranreitendes Paar zu Pferd, von 
einem f-alken und Jagdhunden begleitet. Während die Fischerszene auf ein recht persönliches 
Geschehnis im Leben des Stifters anzuspielen scheint, gehört die Falkenjagd zu einem da-
mals gängigen Bildrepertoire. Das aus dem Orient stammende Jagdvergnügen erfreute sich in 
der Gesellschaft des 16. Jahrhunderts großer Beliebtheit. Auf der weißen lnschriftenkartusche 
sind neben dem Stiflernamen mit Jahreszahl zwei Liebesknoten zu erkennen, wie sie häufig 
auf Zeichnungen von Niklaus Manuel Deutsch und Urs Graf zu beobachten sind. Bloße De-
koration oder erotische Anspielung? Letztere könnte im Zusammenhang mit der Jagds~.ene 
im Oberlicht gesehen werden, die als Spe1.ies zu den ältesten M etaphern der Liebeswerbung 
gehört.5l' 

Der Edle Onholf von Hcudorf (t 1527) stammte aus einem weitverzweigten Adelsge-
schlecht. das im Hegau, Klettgau, in der Baar, in M eßkirch, Überlingen und Schaffhausen 
begütert und tlessen Stammsitz Burg l leudorf im einstigen B ezirksamt Stockach gewesen 
war. 1303 übertrug der Bischof von Konstanz den Brüdern Heinrich und A lbrecht von Heu-
dorf die Burghut in Walsberg im ehemaligen ß ezirksamt Meßkirch. Von seinem Onkel Bilge-
rie von I leudorf erbte Or1holf 1476 Titel und Güter der l lerren von Walsberg. 149 1 heiratete er 
Agnes von Hohenegg, mit der er 18 Kinder hatte - dennoch erlosch der Mannesstamm 1558. 
Onholf war Lehnsmann der Grafen von Nellenburg und Lupfen. l lofmcister bei Apollonia 
und Gottfried Werner von Zimmern in M eßkirch und stand Pate bei deren erster Tochter Anna.54> 

Troll. :1bgeschniuenen Oberlichts ist das Glasgemälde von bestechender Schönheit. Ar-
chitektur und Figuren lassen sorgsame Gestaltung erkennen, die von der Qualität der ausge-
schliffenen Gläser harmonisch ergänzt wirtl. Die warm leuchtenden Farbgläser des Miuelbil-
des bewirken eine Steigerung der Brillanz der häufig monoton wirkenden Grisaillemalerei. 
Hans ROTT schrieb die Scheibe Ludwig Stilhart von Konstanz zu (um 1480/90 - um 1537).ssi 
Stilistische Vergleiche mit signierten Stilhart-Scheiben, die im Konstanzer Rosgartenmuse-
um, im Schweizerischen Landesmuseum Zürich und im Historischen Museum des Kantons 
Thurgau in Frauenfeld aufbewahrt werden, führten j edoch zu keiner über1.eugenden Bestäti-
gung dieser Zuschreibung. 

2. Wappenscheibe des Hans Gremfich d. Ä. 1'011 Jiinginge11, 1522 (Abb. 2) 

Vor rotem Damastgrund steht auf griinem Fliesenboden das gestürt.te und quadriene Wap-
pen der Gremliche von Jüngingen: 1 und 4 in Silber steigender schwarter Steinbock (Stamm-
wappen) , 2 und 3 blau-silber geviert (Ji.ingingen). Auf blau-silber-schwarz bewulstetem Helm 
mit schwarz-si lbernen Decken ein wachsender schwar1.cr Steinbock zwischen zwei, auf der 
Außenseite mit je vier Pfauen federn besteckten und blau-silber gcvierten Büffelhörnern. He-
raldisch rechts eine Schildhalterin in Gestalt einer Marketenderin, wie sie im graphischen 
Werk von Urs Graf vielfach auftritt: Federbarett. langes, über Schulter und Rücken fließendes 
Haar, reichvcr1.iertes Kleid mil deko lletienem Obeneil, geschnüner Weste und gepufften Är-
meln, an einer Kordel einen Beutel mit Schliisseln, Attribute der Herrschaft im Hause und der 
damit verbundenen Schlüsselgewaltl61. E in kriegerisches Ambiente vermitteln die Figuren in 
den rahmenden Pilastern, wo paarweise oben Trommler und Pfei fer. unten Soldaten mit ge-
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schulterter Hellebarde eingenischt sind. Im Oberlicht, über den geflammten, mit einem einfa-
chen Segmentbogen verbundenen Kapitellen, eine Hirschjagd mit etzen. 

llans Gremlich d. Ä. von Jüngingen (um 1475- 15?)s7> war mit Elisabeth Schwelherin 
verheiratet und ein ursprünglich dem Patriziat der Reichsstadr Pfullendorf entstammender 
Lehnsmann des Hauses Fürstenberg. Bereits im 13. Jahrhundert wurde der Spottname zum 
Geschlechtsnamen. Hans' Vater, Ulrich. halle 1435 die Veste Menningen gekauft. Durch die 
Heirat Wilhelm Gremlichs. Hans' Bruder. mit der Erbtochter derer von Jüngingen, waren 
Name und Wappen beider Familien vereint worden. Die Z immerische Chronik beschreibt den 
Sti fter als sinnenfrohen M enschen, der gern den Frauen nachstellte, Essen und Trinken im 
Überfluß liebte. Er lebte wohl nach der Devise ,,lieber vierzig jahr ain mestschwein, dann 
sechzig jar oder mehr ain faselsaw sein"s~i - mit der Folge, daß er im „ bösten alter" starb. D ie 
reichhaltige Szenerie hinterläßt den Eindruck. als hätten wir ein komprimie11es Charakterbild 
des Stifters vor uns. Deutlich spürbar sind ein gewisser Geltungsdrang, Genußsucht, die Lie-
be zu Frauen. zum Krieg und zur Jagd. 

Übereinstimmung in Komposition, Technik und Stilelementen lassen darauf schließen, 
daß das Glasgemälde von derselben Hand stammen dürfte wie die Scheibe des Ortholf von 
Heudorf (Abb. I ). 

3. Wappe11scheibe des /-lei11ric/1 vo11 Landau, 154 I (Abb. 3) 

Vor vio lettem Damastgrund steht auf grüner Wiese das Wappen der Grafen von Landau. 
Stammes- und Wappengenossen der Grafen von Württemberg5~l: In Gold drei mit den Spitzen 
linksgekehrte, schwarze Hirschstangen übereinander. als Heimzier ein natürlicher Pfauen-
schweif in goldenem K orb mit schwarzem Gi11er, die Helmdecken gold-silbem60J. Heraldisch 
rechts, wie auf der Heudorf-Scheibe (Abb. I ), ei ne Schildhalterin in Gestalt einer Lagerdirne. 
Der mit Quasten verzierte Beutel wird hier von einem Behälter mit Eßbesteck ergänzt. In der 
linken Hand hält sie ein Seil, dessen Ende durch einen weißen Ring gezogen und das um den 
Ilals eines alten Mannes zur Linken des Wappens geschlungen ist: Dieser ist klein, untersetzt. 
einfach gekleidet in einen wadenlangen Bauernkittel, mit einer Bauernkappe auf dem K opf. 
unter der fülliges weißes Haar hervorquillt. im Gesicht einen schütteren Bart. den Kopf leicht 
geneigt. die Arme über der Brust gekreuzt. Gesten. die den Eindruck von Demut und Ergeben-
heit vermitteln. Am Revers ist der gleiche Ring zu erkennen wie am Seilende auf der anderen 
Seite des Wappens. Während die Deutung der Ringe Rätsel aufgibt, läßt der an der Taille 
befestigte pralle, mit Bändern und Quasten verzieite voluminöse Geldbeutel keinen Zweifel 
an der Deutung des Bildinhaltes. Dargestellt ist ein „ungleiches Paar" . die „ mesalliance" zwi-
schen Menschen verschiedenen Alters, die zu Beginn des 16. Jahrhunderts gern ins Bild ge-
setzt wurde: Der verliebte Alte in der Rolle des Narren. der den Reizen einer jungen Frau 
erlegen ist und für ihre Gunst nun teuer bezahlen muß.•1> Das Seil. mit dem das Frauenzimmer 
den Greis eingefangen hat, ist in Anlehnung an die Symbolsprache von Urs Graf als Narren-
seil aufzufassen.•1> Daß es sich bei dem Unterschied an Alter und Schönheit nur um käuniche 
Liebe handeln kann. kommt auch in einem zei tgenössischen Lied zum Ausdruck, in dem eine 
Frau geradeheraus sagt: ,,0 alter götz ... Hel ich dein vollen kasten, ich seh dich nit mehr 
an"63l . Bekannt ist, daß die Wahl des Bildthemas, insbesondere in der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, weitgehend auf die persönlichen Wünsche des Auftraggebers, gleichzeitig auch 
der Stifter, zurückgeht. Dabei waren gesellschaftliche Tabus nicht etwa verpönt - im Gegen-
teil , sie wurden aus Freude an Witz, Humor und einer oft beißenden lronie karikaturistisch in 
Szene gesetzt, nicht um sich oder den Empfänger der Scheibe bloßzustellen. Mitleid. Scham 
oder Gewissensqualen hervorzurufen. sondern Gelächter. In der Zimmerischen Chronik ist 
die Erotik Gegenstand zahlreicher Schwänke.'"1 

Trotz stellenweiser Bemalungsverluste läßt die Gestaltung der männlichen Figur Porträt-
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Abb. 3 Wappenschcibc des Heinrich von Lnndnu. 1541. (Fo10: G. Gocrlipp). 
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hafligkeit erkennen, so daß vermutet werden kann. daß hier entweder der Schenker oder der 
Beschenkte für die schalkhafte Darstellung herhalten mußte. Die bäuerliche Kleidung spricht 
nicht dagegen, ist doch bekannt. daß sich viele vornehme Herren damals einfach. ,,sogar bäu-
risch" 65> kleideten. 

Im Oberlicht über schlichten Säulen eine Schlacht zwischen kaiserlichen Landsknechten 
und eidgenössischen Reisläufern: Links zurückweichende. teilweise bereits niedergemetzelte 
Schweizer Infanterie (vgl. das Schweizerkreuz auf der Brust dreier Hellebardiers), bewaffnet 
mit Hellebarden. Langspießen, Zweihändern und Luntenbüchsen. Rechts hinter einer Ge-
schützstellung mit 7.wei Kanonen vorstoßende, berittene L,mdsknechte ( vgl. die Andreas-
kreuze auf dem Pferderücken rechts und zweimal klein auf dem Sattel) mit Lanzen, an der 
Spitze mit Fuchsschwänzen geschmückt. Ihr offensichtlicher Sieg über die Eidgenossen dürf-
te weniger auf ein bestimmtes historisches Ereignis anspielen. sondern eher allgemeintypisch 
aufzufassen sein: ,,er bezeichnet die Ehre. die dem Kriegstüchtigeren gebi.ihrt" 66>. 

Die Burg der Grafen von Landau lag bei Grüningen im ehemaligen Oberamt Ried lingen. 
Heinrich war ein Sohn des 1510 verstorbenen gleichnamigen Vaters. Herr auf Lauterach. und 
der M agdalena von Altmannshofen.67> Die Zimmerische Chronik berichtet von dem „ unfa l", 
den Heinrich erlitt, als „er mit kaiserCarln für M etz gezogen" 611> (zwischen 1552- 1556): Nach-
dem er von den Frnnzosen gefangengenommen war und diese seinen „ pitschaftring" (Siegel-
ring) am Finger entdeckt hatten, meinten sie „er seie villeucht ainer von Würtemberg". Dar-
aufhin erho fften sie sich natürlich ein hohes Lösegeld. Als sie aber den Irrtum bemerkten, 
gaben sie sich mit 4000 Gulden wfrieden. Geburts- und Sterbedatum des Stifters sind unbe-
kannt. 

Bis auf die männliche Figur, den Kopf der Dame und die Heimzier des Wappens sind alle 
übrigen Teile des Mittelbildes ergänzt.w> Das am Hals des Mannes erkennbare Seil läßt darauf 
schlieHen, daß die authentischen Gliiser bei der Wiederherstellung vorgelegen haben dürften. 
Troll. des zeitlichen Abstandes von nahezu ;,.wanzig Jahren könnte die Scheibe mit den vorhe-
rigen in einem Werkstattzusammenhang stehen ( 11g/. Abb. I 1111d 2). Dafür sprechen nicht nur 
die gemeinsame Provenienz aus dem Z immerischen Umkreis. Ähnlichkeiten in Komposition 
und Gestaltungsmitteln, in der technischen und Leichnerischen Ausführung, sondern auch die 
Art und Weise. wie der Glasmaler auf das Selbstverständnis seiner Auftraggeber einzugehen 
verstand. Die Wahl des Bildthema. läßt vermuten, daß die Scheibe, im Gegensatz zu der 
Heudorf- und Gremlich-Scheibe (Nr. I 1111d 2). weniger für einen öffentlichen Ort. wie etwa 
ein Rathaus. bestimmt war. sondern eher für einen Rittersaal oder eine Trinkstube, wo es 
lustig zuging und solche Scheiben zum Amusement der Gesellschaft beitrugen. 

4. Wappe11Scl1eibe Friedrichs II. Cmf vo,, Fürstenberg. 1529 (Abb. 4) 

Auf einer Wiese mit Maiglöckchen und Kornblumen (?) steht vor abgewittertem Damast-
grund das Stammwappen der Grafen von Fürstenberg: In goldenem Schild ein roter Adler mit 
offenem Flug, umgeben von einem Rand mit blauem Wolkenschnilt in Silber. Auf dem Helm 
mit rot-silbernen Decken ein rotes Kissen mit drei durch Goldringe gezogenen Quasten, dar-
auf ein silberner Ball.10> Heraldisch rechts ein Schildbegleiter in zeitgenössischer Turnierklei-
dung mit Brustpanzer, Wappenrock, ganzem Arm- und Beinzeug, auf dem eckigen Schädel 
ein prächtiges Federbarett, darunter eine Backenkappe, im Gesicht einen modisch gestutzten 
Vollbart. Nur zu gerne möchte man in der Figur den Stifter erkennen, zumal er mit so indivi-
duellen Kennzeichen wie den Initialen LN/3E auf der Schließe iiber der Brust und der Ordens-
kette vom Goldenen Vlies ausgestattet ist. Ein ganzfiguriges Ponrat des Grafen Friedrich aus 
dem Jahr 1558 (Abb. 4. 1 ), das im Rittersaal von Schloß Heiligenberg hängt, spricht jedoch 
gegen diese Annahme: Die Figur auf dem Gemälde wirkt jünger und statt licher als diejenige 
auf der Scheibe. und Graf Friedrich war 1,um Zeitpunkt der Stiftung auch erst 33 Jahre alt. 
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Zudem wurde er erst 1546 mit der Ordenskelle vom Goldenen Vlies ausgezeichnet. Daß es 
sich bei der Figur auf der Scheibe um einen damals gängigen Typus handelt, bestätigt ein 
Blick auf einige Stücke des gleichzeitig entstandenen Zyklus im Endinger Rathaus, wo er 
mehrfach in Varia111en erscheint.711 Die seitliche Rahmenarchitektur (Säulen mit Weinreben-
dekor, Schaftringe mit Taustab, Basen und korinthisierenden Kapitellen) begegnet in ihren 
dezenten Farbzusammenstellungen auf nahezu allen Endinger Scheiben. Im Oberlicht, ledig-
lich durch eine Bleirute vom Mittelbild getrennt, ein Ritterturnier, im 16. Jahrhundert nicht 
nur g länzender gesellschaftlicher Anlaß an den Fürstenhöfen, sondern auch Treffpunkt der 
kriegerischen Elite. Auf beiden Seiten je eine Gruppe beriuener und geharnischter Krieger. 
Jhre Anführer, die nach mittelalterlichem Brauch mit Hilfe der Wappenabbreviaturen auf den 
Decken ihrer Pferde ken111lich gemacht sind, begrüßen sich im Bildzentrum. Während der 
Ball auf der Decke des einen Pferdes darauf hindeutet, daß auf seinem Rücken ein Fürstenber-
ger sitzt, kon111en die übrigen Wappen, w ie das legierte „A" . in großer Anzahl auf dem Flan-
kenschutz des gegnerischen Pferdes zu beobachten, und der flammende Globus auf der Dek-
ke des Pferdes links außen. bisher nicht identifiziert werden. Das „A" begegnet auf mehreren 
Scheiben. so im Oberlicht einer Wappenscheibe des Grafen Rudolf von Sulz von 1532 im 
Rathaus zu Rheinfelden721 und in der gleichen Fassung auf einer Scheibenschenkung Karls V. 
aus dem Jahr 1547 im Riuersaal von Schloß Heiligenberg73>. Die Vorlage dazu dürfte einem 
der zahlreichen Turnierbücher entnommen sein. deren Auffindung noch aussteht. 

Graf Friedrich II. von Fürstenberg ( 1496-1559). dessen Vater. Graf Wolfgang, Hofmarschall 
bei K önig Maximilian war, kam 1505 als „Gesellschafter" der um wenige fahre jüngeren 
Prinzen Karl und Ferdinand an den königlichen Hof nach Brabant. Reformation und Bauern-
kriege machten ihn später zusammen mit Hugo von Mont fort zum Führer des schwäbischen 
Adels. 1525 kämpfte er gegen die Bauern. die seine Schlösser und Dörfer eingenommen, 
geplündert und niedergebrannt hatten. Noch lange danach drückten ihn schwere Schulden, 
von denen ihn erst Tod und Erbe seines Schwiegervaters Christoph, des letzten Grafen von 
Werdenberg ("!" 1534), befreiten. Zusammen mit seinem Bruder Wilhelm gehörte Friedrich zu 
den namhaftesten Kriegsmännern seiner Zeil. In nahezu allen Kriegen Kaiser Karls V. beklei-
dete er hohe Befehlshaberstellen und wurde 1546, wie berei1s erwähnt, für seine Verdienste 
mit dem Orden zum Goldenen Vlies ausgezeichnet.741 

Obwohl das vollständig im Original erhaltene Glasgemälde durch eine harmonische Zu-
sammenstellung der farbigen Gläser, eine gute technische Arbeit und qualitätvolle Zeichnung 
besticht, ist eine gewisse stereotype B ehandlung des Themas nicht zu verkennen. Sie spricht 
in Anlehnung an die Scheiben in Endingen für einen öffentlichen Stiflungsort. Anzunehmen 
ist, daß der Stifter hier auf seinen persönlichen Anteil an der Gestaltung der Scheibe ver.lich-
tet hat, wie dies zum Beispiel bei der Heudorf-, Gremlich- und Landau-Scheibe (Abb. 1-3) 
stark herauszuspüren ist. Graf Friedrich dürfte vielmehr kommentarlos eine Scheibenschen-
kung in Auftrag gegeben haben, bei der der Glasmaler dann schon wußte, was er bei einem so 
noblen Auftraggeber ins Bild zu setzen hatte, nämlich das Ideal vorn kriegstüchtigen Aristo-
kraten in jener Zeit. 

Während Hans LEHMA die Scheibe Ludwig Stilha11 von Konstanz zuschrieb.751 ver-
wies Dietrich RE TSCH überzeugend auf ihren Zusammenhang mit dem Endinger Rathaus-
zyklus. dessen Entstehung in der Freiburger Ropsteinwerkstalt angenommen wird. Hier sei 
insbesondere auf die Scheibe des Wendel vorn Wiger ( 1529) hingewiesen, der ein Scheibenril\ 
von Hans Weiditz (* vor 1500. lätig bis 1536) für Graf Wilhelm von Fürstenberg ( 1491- 1549) 
aus dem Jahr 1528 zugrundeliegen könnte.7~1 Eine sti lislische Verbindung ist auch zu unserer 
Scheibe herzustellen. 
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Abb. 4 . 1 Graf Friedrich II. zu Für,1cnbcrg, 1558. ,·on einem unbckannien Maler. Schloß Heiligenberg. Rincrsaal. 
(Foiovorlagc: F.F. Archiv Donauc~chongcn). 



55 

Abb. 4 Wappen..chcabc de, 1 ncdnch Graf ,u FuN.:nbcrg. 1 ~19 C Foco. G G~rhpp) 



56 

5. Wappen scheibe der Veronika von Fa!ke11stei11. 1528 (Abb. 5) 

Eine reich omamemierte Renaissancearchitektur rahmt ein zweigeteiltes Miuelbild: Im 
oberen Teil die Krönung Mariens auf einer Estrade, von einer Steinnische hinterfangen. dar-
über links die Kirchenväter Ambrosius und Augustinus. rechts der Heilige N ikolaus mit un-
bekanntem Wappen. Die Szene dürfte nach einer Zeichnung entstanden sein. die in der Staatlichen 
Kunsthalle Karlsruhe aufbewahrt wird (Abb. 5. 1 ). m Beide haben dieselben Maße (20,6x32,2 cm). 
ßisher galt die Zeichnung als Nachzeichnung der entsprechenden Darstellung auf der Schei-
be.7", B egründet wurde die These mit stilistischen Argumenten (,.Streckung der Figuren" und 
„ Freude an der Darstellung des Nackten"), die Arthur von SCHNEIDER zu einer Datierung in 
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts veranlaßten. Die Zeichnung weist jedoch sowohl stili -
stische als auch formale M erkmale auf, die in ihr eine Werkzeichnung bzw. Vorlage erkennen 
lassen und eine Datierung um etwa 1525/26 nahelegen.1'i1 Das auf der Rückseite befindliche 
M onogramm, NEC legiert , mit der sich anschließenden Jahreszahl 1580 und fehlende Farb-
eintragungen „zur Unterrichtung des Glasmalers'· sollten die späte Datierung stützen. un ist 
eine Signa1ur auf der Rückseite einer Zeichnung völlig unüblich und in dieser Fom1 als B esit-
zerzeichen aufzufassen. Anzunehmen ist, daß das Blau im Jahr 1580 in die Werkstatt des 
Glasmalers gelangt ist, der sich hinter dem M onogramm NEC verbirgtsi.,, und dort als Blau Nr. 
106 ( 1umerierung oben links) in einem größeren Werkstaukatalog rangierte. der den Kunden 
zwecks Themenauswahl vorgelegt wurde. Das Thema. die Marienkrönung mit den darüber 
plazierten Kirchenvätern, ist auf der Zeichnung komposi tionell festgelegt. Die absichtlich 
freigelassenen Partien sollten dem Glasmaler Raum für seine eigene Kreativität und künstleri-
sche Entfaltung lassen. Diese Verfahrensweise ist auf zahlreichen Scheibenrissen belegt. Dar-
über hinaus ist bekannt, daß nicht ausschließl ich Scheibenrisse als Vorlagen verwendet wur-
den. sondern Zeichnungen jeglicher Art: größere Bildszenen, Einzelmotive und Ornamente, 
die je nach Bedarf und Können entweder exakt übernommen oder auch verändert und neu 

Abb. 5.1 Mnricnkrönung mit den vier Kirchcnv,itcrn Ambrosius und Augustinus (links). Gregor und Hieronymus 
(rcchis). um 1525. von einem anonymcn Zeichner. Staatliche Kun,thallc Karlsruhe (Foto: Stnatl. Kunsth 
Karl,ruhc). 
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Abb. 5 Wappcnschcibc der Veronika von Falkenstein. 1528. (Foto: G. Gocrlipp). 
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kombiniert wurden.81> Die vereinzelten szenischen Abweichungen zwischen unserem Schei-
benbild und dem Vorlagenblatt sind einerseits auf spätere Restaurierungen (Stall der beiden 
Kirchenväter Gregor und Hieronymus erscheint auf der Scheibe oben links der Heilige iko-
laus), andererseits wahrscheinlich auf die persönlichen Wünsche der A uftraggeberin (so ist Chri-
stus auf der Scheibe in voller Bekleidung dargestellt) zurückzuführen. 

Abb. 6. 1 Schcibcnriß von Georg Baldcnwyn mit Darstellung aus der Samson-Legende. 1601. Signien. Bern. Hi,tori -
schcs t-.•luseum. Sammlung Wyss. ßd. IV. ßlnu 74. (Foto: S. Rcbsnmcn. l·fo1or. Museum Bern). 
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Abb. 6 Wappcnscheibc des Heinrich Graf zu Filrstcnberg. 1572. (Foto: G. Gocrlipp). 
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Zurück zur Scheibe: rn der unteren Bildhälfte kniet die Stifterin vor einem herabhängenden 
Teppich, einen Rosenkranz betend. Sie ist in eine lange. braunschimmernde Schaube mit brei-
tem Pelzkragen gehüllt, darunter ein Büßerhemd. auf dem Kopf eine Haube. Ihr Blick ist auf 
ihr elterliches Wappen (von Ems) gerichtet: I n Blau ein aufgerichteter goldener Steinbock, auf 
dem Helm mir blau-goldenen Decken derselbe wachsend. Die Inschrift erläutert den Sinnge-
halt des Glasbildes: die Stifterin bittet Maria um ihren Schutz. Das Thema läßt als ursprüngli-
chen Standort eine Privat- oder Hauskapelle annehmen. 

Veronika von Ems (t 1554) entstammte einem rätischen Geschlecht, das sich 1170 auf 
Burg Hohenems in Vorarlberg niederließ, im 14. Jahrhundert nach Schwaben kam und seit 
1363 bis zu seinem Erlöschen (um 1850) nahezu ununterbrochen in Hof- und Kriegsdiensten 
der Österreicher st:md.s2i I n den italienischen Kriegen stel lte die Familie ihre Kriegstüchtig-
keit unter Beweis ( 1508- 15 17 bei Padua. Friaul. Verona. Ravenna und Brescia, 1524 bei Ro-
magnano und 1525 bei Pavia). In Würdigung ihrer Verdienste um Österreich erhob Kaiser 
Ferdinand 1. das Geschlecht am 27. April 1560 in den Reichsgrafenstand. Der Vater Veroni-
kas, Hans von Ems, war Kammermeister und Rat HerLog Albrechts von Österreich und ge-
hörte 1468 zu den vorderösterreichischen Ständegliedem im Breisgau. Veronika ging aus sei-
ner zweiten Ehe mit Helena von Klingenberg hervor und war selbst in zweiter Ehe mit dem 
Freiherrn Sigmund von Falkenstein (1" 1533) verheiratet. Er leitete im Namen der kaiserlichen 
Regierung 1524 und 1527 die Ratsbesetzung in Freiburg. Zusammen mit Sohn Christoph und 
Schwiegertochter Ursula von Ems stiftete er das vierte Hochchorfenster im Freiburger Mün-

Abb. 7. 1 Schcibcnriß mi1 dem Wappen der Grafc11 von llctfcnstcin von Nikolau, von Riedl. 16 16. Signicn. Bern. 
H1>10nschcs Museum. Sammlung Wy,s. lld. III. Blau 68. (Foto: S. Reb,amcn. J-l is1or. Museum Bern). 
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Abb. 7 Wappcni;chcibc des Georg Wilhelm Graf von Helfenstei n. 1625. (Foto: G. Gocrlipp}. 
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ster. das. wie die übri.ge Verglasung. zwischen 1511 und 1513 entstanden sein dürfte. Sig-
mund liegt im Münster zu Basel begraben.~l> 

Die Teilung des Miuelbildes in zwei Bildebenen, in eine irdische und eine himmlische 
Sphäre. verleiht der figurenbeladenen Komposition einen klaren. geschlossenen Autbau. In 
der Kombination von Stifterbildnis, Wnppen und figürlichen Szenen ist hier ein aus der mit-
telalterlichen Monumentalglasmalerei bekannter Kompositionstypus aufgegriffen, mit dem 
Rnhmenschema der Kabinettg lasmalerei versehen und auf ein kleines, handliches Fom1at 
reduzien . Nicht nur die Tatsache. daß die Familie Falkenstein im Breisgau begütert war und 
Sigmund in Freiburg einen Ratsposten haue. läßt die Entstehung der Scheibe in dieser Stadt 
vermuten. sondern auch die stilistische Verwandtschaft zu Werken, die der Freiburger Rop-
steinwerkstatt zugeschrieben sind. Die graphische Behandlung des Stifterinnengewandes läßt 
Zusammenhänge mit der des Ritterrocks auf der Wappenscheibe des Wendel vom Wiger im 
Endinger Rathaus erkennen, die ebenfalls im Jahr 1529 gestiftet wurde.114> Enge Beziehungen 
bestehen zu weiteren Stücken der Sammlung. Die Scheibe dürfte im 19. Jahrhunden nach 
Heiligenberg gelangt sein. 

6. \Vappenscheibe 1--/einrichs VIII. Graf von Fiirstenberg, 1572 (Abb. 6) 

Vor einem hellblau-ornamentierten Damastgrund steht vor einem Podest und auf dem 
Rahmen der lnschriftenkartusche das Fürstenbergische Stammwappen85l. Die seitliche Archi-
tektur ist mit Szenen aus der Geschichte Samsons gefüllt86>. Links schwingt der mit über-
menschlich physischer Kraft ausgestattete Nasiräer den Eselskinnbacken über seinem Kopf, 
mit dem er tausend Philister erschlug. Über ihm die Quel lenangabe im Alten Testament 
,JVDIC XV". Rechts Samson nach seiner Gefangennahme: geschoren und geblendet, wie er 
beim Osterfest der Philister ein letztes M al seine Kräfte zurückgewinnt, die Mittelsäulen des 
Tempels zum Einsturz bringt und sich so zusammen mit dreitausend M enschen in den Tod 
schickt. Diese kleine Szene findet sich auf einem Scheibenriß von Georg Baldenwyn aus 
Aarburg (um 1563-161 7) wieder. 1601 datiert , bei dem es sich um die Kopie eines Risses von 
Hans Rudolf Manuel ( 1525- 157 1) aus dem Jahr 1569 handeln soll (Abb. 6. I JM7J. M otive aus 
der Samson-Legende sind im 16. Jahrhundert hiiufiger auf Wappenscheiben anzutreffen. Der 
aluestamentliche Held galt als Symbol für ,.ZOrnesmul'' und einen „ehrenhaften Tod"kk>, Tu-
genden. die in der adeligen Gesellschaft des 16. Jahrhunderts zum Ehrenkodex gehörten. Das 
ikonographische Programm der Architektur wird in den Sockeln von niedergestreckten Krie-
gern (Philistern?) ergänzt, in den Kapitellen von bekrönten Löwenköpfen. Zu beiden Seiten 
der lnschriftenkartusche je eine männliche Büste in einer M aueröffnung: Die linke alt, mil 
langem Bart und orientalischer Koptbedeckung, die rechte jugendlich, ban los und mit Turban 
und Halstuch. - vielleicht Propheten? rm Oberlicht eine Hirschfangjagd in Grisaille. Es fällt 
auf. daß das Bildprogramm in seiner Zusammenstellung und Wahl der M otive insgesamt eben-
so formelhaft erscheint, wie auf der über vier Jahrzehnte früher entstandenen Wappenscheibe 
des Vaters Friedrich von Fürstenberg (Nr. 4). Daraus kann geschlossen werden, daß die Ge-
staltung der Wappenscheibe eines Mitglieds der herrschenden Oberschicht nach bestimmten 
Normen zu erfolgen hatte: Sie mußte ethische Wertvorstellungen und Ehrbegriffe ins Bild 
setzen, die mit der gesellschaftlichen oder politischen Stellung des Auftraggebers und der 
damit verbundenen Verantwonung verknüpft waren. 

Graf Heinrich vm. ( 1536- 1596). ein Sohn des Grafen Friedrich 11. von Fürstenberg (s. o. 
Nr. 4), war Begründer der Baarer Linie, die j edoch mit seinem Tode gleich wieder ausstarb. 
Zusammen mit seinen Brüdern Joachim und Christoph von Fürstenberg trat er 1559 das Erbe 
seines Vaters an. Im Anschluß an die Reformversuche der lutherischen Kirche bemühte er 
sich um die Wiederherstellung des klösterlichen Lebens. I n seinen Bestrebungen, den katho-
lischen Glauben in einem konfessionell geeinten Territorium zu stärken, sah er eine wichtige 
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Aufgabe . Zusammen mit seiner Ge mahlin Amalie von So lms-Lic h gründete er die St. Gregori-
Schulbrude rschaft, die Kinde rn unbe mitte lte r Elte rn e ine „gute christliche Erzie hung'· ange-
de ihe n lassen sollte .ijYJ Die Inschrift zählt nic ht nur seine Grafentitel auf, sondern nennt ihn 
darübe r hinaus als He rrn von Hausach im Kinz igtal und als Aufsic htspnic htigen des kaiserli -
che n Hofgeric hts in Rottweil. ein Amt. mit de m e r im Jahr 1572 beauftragt wurde. Dies dürfte 
denn auc h der Stiflungsanlaß gewesen sein, und es ist z u vermute n, daß die Sc heibe ihren 
P latz ursprüng lich im Rathaus von Ro ttweil hatte. 

Die Zuschreibung Ha ns ROTis an Ba lthasar Federlin von Konstanz (t 1582) übe rzeugt.'X>l 
Sie ist seine n sig nie rten Arbeite n kompositione ll und stilistisch e ng verwandt.9 1> 

Abb. 
FFA 
FFH 
Hrsg. 
hrsg. 
Sehr. Baar 
ZA 
ZAK 

Abkürzungen 

Abbildung / Abbildungen 
Fürstlich Fürstenbergisches Archi,, Donaueschingen 
Fürstlich Fürstenbergischc Hotbibli01hek Donaueschingen 
Herausgeber 
herausgegeben 
Schriften des Vereins fur Gcscluchte und Naturgeschichte der Saar und der angrenzenden Landesteile 
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11 Z. B. im Neuen Schloß in Baden-Baden. auf Schloß SoJcm. Schloß Eberstein (Obertsrot bei Gernsbach) und Schloß 
Allshausen. 

'' Vgl. dazu B. GIESICKE. Glasmalereien des 16. und 17. Jahrhunderts im Schützenhaus zu Basel. Basel 1991. S. 16. 
'1 H. SCHMITZ. Die Glasgcm~lde des Königlichen Kunsigewerbcmuseums in Berlin. 2 Bde., Text- und Tafelband 

Berlin 1913. Bd. 1. S. 123, Anm. 1. 
'' J. L. FISCH ER. Handbuch der Glasmalerei (H,ersemnnns Handbücher VIII). Leipzig ' 1937, S. 261-262. 
" A. v. SCHNEIDER. Der Fensterschmuck des Riuersaales auf Ebersteinschloß. in: Zeitschrift für die Geschichte des 

Oberrheins. 10:l. 1954. S. 780. „ R. BECKSMANN. Die miuelaherlichcn Gla.,mulcrcicn in Baden und der Pfalz: ohne Freiburg i. Br. (Corpus Vitrcarum 
Medii Aevi: Deutschland: Bd. 2. Teil 1), Berlin 1979. S. 55-56. 

'' Vgl. S. 43 und Anm. 30 u. 31. 
•• J. L. WOHLEB. Fensterbild- und Wappenscl1eibenen1wilrfe de., .. Meisters von Meßkirch"", in: Sehr. Baar 22 ( 1950). 

S. 58-68: A. v. SCHNEIDER. Eine Kabineuscheibc der Filr,,tlich Fürstenbcrgischen Sammlungen und ihre Nach-
zeichnung. in: Sehr. 13aar23 ( 1954), S. 97-103, Abb. 1 u. 2. 

•• R. BECKSMANN (s.o. Anm. 6). S. 132-147. Taf. 50-58. Regesten Nr. 37-40. S. 293-295. 
'°' Ebcndon. S. 55-57. Abb. 68 u. 69. Regesten Nr. 17 u. 18. S. 291. Die internationale Arbeitsgemeinschaft de_, Corpus 

Viirearum Medii Aevi (CVMA) katalogisicn miuelaltcrlichc Glasmalereien bis 1530 (eine Ausnahme bildet das 
amerikanische Corpus Vitrearum (CV). da.., Glasmalereien bis 1700 in seine Kataloge aufnimmt). 

'" D. RENTSCH. Glasmalerei. in: Die Renaissance im Deutschen Südwe.,tcn zwischen Reformation und Drcißig-
jnhrigcm Krieg. EineAusstellung des Badischer> Landesmuseums Karlsruhe im Heidelberger Schloß. 2 Bde„ Karls-
ruhe 1986. ßd. 1, S. 24 1 -302 mit Abb. 

'" Dic,bczUgliche Dokumente im FFA. ZA. Archiv Kunst und Wissenschaft V. 8a: auszugsweise veröffentlicht bei 
J. L. WOHLEB (s.o. Anm. 8). S. 66-67. 

''1 FFA. Briefe Laßbergs an Liebenau v. 16. VI 1. 1837. 27. IX. 1838 u. Januar 1839 (ziL bei Chr. ALTGRAFzu SALM. 
Laßberg als Kunstsammler. in: Joseph von Laßberg. Mi11ler und Sammler. Aufsätze zu seinem 100. Gebunstag. 
hr,,g. v. K. S. BADER. Stut1gan 1955. S. 72. Anm. 22 u. S. 81. Anm. 47). 

" 1 F. J. MONE. Die bildenden Künste im Großher1.0gthum Baden ehemals undjcm. o. 0 . 1884 - 1896. S. 289. 
u, Ebcndon. S. 37. 
,., Abschrift des Bnefwcchsels zwischen Stantz und dem damaligen Leiter der fürstlichen Antiquitätensammlung. 

Franz Simon Freiherr von Pfaffenhofen. in: FFA. F. WOWES. Glasgemäldeinventar. 2 Bde„ 1912. Bd. 1. S. 15 -16. 
111 FFA. ZA, Archiv Kunst und W~scnschafl V, 8. 
"' Ebendon. Brief von Kabine11srat K. F. Gutmann v. 27.05.1878 an Prof. J. R. Rahn. Zürich. 
141> s.o. Anm. 17. 
lOJ s. o. Anm. 17. Das drille Vcrtcichnis betrifft die mit1elalterlichen Fcn:,ter in der Schloßkapellc. die 1979 von 

R. BECKS MANN (s.o. Anm. 6 u. 9) vcröffcn1lich1 wurden. 
21) s.o. Anm. 17. 
>lJ Brief v. Kabincllsrat K. F. Gutmann an J. R. Rahn v. 08.11.1878 (:,. o. Anm. 17). 
''' Brief v. J. R. Rahn an Knbincusrat K. F. Gutmann v. 21.12. 1880 (s. o. Anm. 17). 
''' F. WOWES (s. o. Anm. 16). F'ahblau m 13d. 1. 
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"' Ff'A. ZA. Archiv Kun,1 und Wi,scn:-chaf1 V. 8c. 
"'' Für Klo,1er ßcuron vgl. FFA. Rcgi,traturdcr l .citung der Fürstlich Furstcnbcrgi;,chen Institute. Kunst und Wissen-

schaft. 34. 1. 1. Akte .. Kriegssache ... • Fur d:i.s Rathaus in Freiburg 1. llr. vgl. ebcndon. 76. 4 1. 1. Akte .. Kunstbesit1. 
der Flir>tlichcn Hcrrsch:iften. Glasmalereien betreffend. 1921 -.:· .• Für da., Rathaus von Möhringcn ,•gl. ebendon. 
13. 1. 1. Akte .. Gnadcnsache. Die schenkungswcisc Abgabe von Gegenständen auf Bittgesuche hin und ßinge.,uche 
überh:1upt betreffend." An die,cr Stelle danke ich dem Furstcnbergi;,chcn Archivteiler Georg GOERtlPP hcr,;-
lich för die rege Unterstützung meiner Arbeit und die anhahendc 13crcitschaft ,u klärenden Gcsprtichen. 

111 F. \VO\VES (s.o. Anm . 16). 
?Ai F. WO\VES (~. o Anm. 16). Bd. 1. S. 25-26. handschriftliche Blchaiftnoti, .. 
,.., Schwei1.cri.chcs Lande.,muscu111 Zürich. Fot0thck. Mappe •. Schloß Heiligenberg··. 
:ir,i Brief v. 1-1. ROTT an Fün.t Max Egon II. vom 22. Januar 1929. in: Alte „Kun~tk,il.•t' (s.o. ;.\ 11111. 26). 
' 11 Ebend011. Brief von H. ROTT v. 9. April 1930 an Prin,. Max 1.u Fürstenberg: vgl. auch General landesarchiv Karlsruhe. 

65 N 785 Obscr. Brief 1-1 . ROTT an den danrnhgcn Archivleiter Karl Ob><·r v. 20. Februar 1930. Das Manu,kript 
scheint kricg,vcn.chollcn . 

. m Ak1c „Krieg~~:ichc·· c~. o. Anm. 26). 
" 1 Ausstcllung,bcsprcchung im .. Tngc,-Anzeigcr für Stadt und Kamon Zlirich .. , ,. 5. Februar 1949. 
" 1 A\..1c . .Aus,tcllungcn im allgemeinen sowie d,c Bc,.chickung von Au.<:-tcllungcn durch die Fürstlichen Summlungcn 

1929-1952 .. (s. o. Anm. 17). Vgl. cla,u auch den Aussicllung,katalog .. Kun,1wcrkc au, dem ßcsi1, de,; Fürsten zu 
Furstenbcrg Donaueschingen ... Berner Kunstmuseum. Bern 19-18. au, dem ersichtl ich i,1. daß im Vergleich zur 
BcschickungMjuantitrit nur wcmgc Stücke geze1g1 wurden. 

"' Die acht ZürchcrZunftschc1bcn wurden 1953 von den entsprechenden ZürchcrZiinften angekauft und dem Schwci-
1erischcn Landesmuseum in Zürich .. zur Aufbewahrung undAusstelhrng übergeben" (Brief L. WÜTHRICH. Zü-
rich. v. 19. l\ lai 1989 an E. W. Graf zu Lynar. Donauc,chingcn: vgl. da,.u auch J. SCHNEIDER. Glasgemälde, 
Katnlog der Sammlung de., Schweizerischen Landc,mu,cums Zurich. ßd. 1 u. 2. Stäfa 1970. hier Bd. 2. S. 277-279. 
Nr. 465 -472, Abb. S. 379-382). Die Scheibe des Kleinen RaLs von Sclrnfl11auscn bclindct sich III Schaffhausen 
(vgl. 0 . STIEFEL. Die Glasgemälde des Museums zu Allerheiligen m Schaffhausen. Schalföausen o. J . . S. 32. 
Nr. 50. Taf. 47 ). 

,., Vgl. da,u Chr. ANDERSSON. Symbolik und Gebiirden,prachc bei Niklnu, ~l:inucl und Urs Graf. in: ZAK 37 
( 1980). s. 276-288. 

' 71 FFH. Handschnfl 580a und b. Meßkirch 1565 / 66. Vollstand,gc Veroffcntlichung von P. HERRMANN (nach der 
von K. B:Jrack besorgten zweuen Ausgabe neu herausgegeben), -1 Bde., l\fecrsburg / Leipzig 1932. 

J•• Ebendort. 13d. 3. S. 175. 
•;, Ebendort. S. 444. 
-,, Ebendort. Bd. 2. S. 297. 
"' Eine Reihe lescn,wcner Episoden bei E. JONE. Au, dem hcunatlichcn Leben des 16. Jahrhundens. in: Sehr. Bnnr 

19 (1933). s. 301-361. 
"'1 P. I-IERRi\1ANN l~- o. Anm. 37). ßd. 2. S. 4~0. 
" ' Ebcndon. S. 319-324 und S. 606. 
" ' H. ROTr. Quellen und Forschungen ,.ur südwcstdcutschen und ...chwci, enschcn Kunstgeschichte im XV./ XVI. 

Jahrhundcn. 1. Bodenseegebiet.:? Bde .. 1. 1 TcM Stuitgnrt 1933. S. 189. Anm. 6 und S. 190. Die.,bczüglichc Nnch-
forschungen blieben bisher crfolglo, (Herrn Rudolf ßECK. Fürstlich W:ildburg-Wolfcgg·;,ches Gesamtarchiv. danke 
ich an dieser Stelle mr die Durchsicht der Urkundenbücher). 

1~1 II. ROTT(s. o. Anm. 44).1. 2 Quellen. Stungart 19J3. S. 155•159. 
"'' Vgl. dazu C. HERMANS, Die Gta.,gcmtildc des Freiburger Mun,1crchore., und ihr Mci,tcr Hans von Rops1ei11. 

Diss. phil.. Freiburg 1953. unpubliliert. ma.schinen:-chriftlichc., Excmplnr in der Univcr,i1ät,biblio1hck Freiburg i. 
Br. und E. BAI.CKE-WODARG. Die Gtn,gcrniildc dcrchemnligen Kannusc 111 Freiburg im Breisgau vom Beginn 
des 16. Jahrhundcn,. in: Oberrl1cim...chc Kun,t, 2. 1926/27, S. 164-182, Tnf. 80-87. 

"' Zu Endingen vgl. W. NOACK. Die S1nnde,sche1ben 1111 Endinger Ra1haus. 111: Badische lic1mat. 31 (1951 ). S. 
127-131. Abb. 1-14 und K. KURR US. Die Wappcn,chciben im Rmhnus zu Endingen. in: Schau-ins-tnnd. 87 
(1969). S. 5-25, Taf. 1-Vllt. Zu Rheinfelden und der Rop,tcinwcrkstatt vgl. 11. LEHMANN. Zur Geschichte der 
oben hcinischen Gla.,malerei im 16. Joh1 hundert. in, ZA K 2 ( 1940). S. 30-52. Taf. 13 - 18: A. GENT!. Die Wappcn-
schc,bcn im Rathnus zu Rhei11fcldc11/Schwe11.. in: Schau-i11s-l.and 71 (1953). S. 64-94, Abb. 1-16. 

41 tnsgc,nmt sind neun signierte Fcdcrlin-Schc1bc11 bekan111. Sie belindcn , ,eh 1111 Schwc1zcrischcn Lande.,mu.,cum 
Zürich. im Histori:-chen Museum de, K,1nton, Thurgau in Frauenfeld. un Bndi,chen tnndc,muscum Knrlsruhc. i111 
Kun,thau, HeyhhofWorm,. im Kun,1gc" crbemuseum Prag sowie in mehreren Privatsammlungen. Fotos im Hnnd-
signalurcnnrcluv des Schwei.t.cri!\Chcn Lande.,mu~ums Zurich. 

••11 Vgl. dazu J. L. WOHtEB. Unbckann1e Schc1bcnnssc der Gla,nrnlcrfomilie Lang. in: ZAK 9 (1947). S. 227-245. 
Taf. 73-78. 

1111 Ein Schcibcnnß mit dem Wappen der Stadl Mi.ihringcn von 1600 und ein weiterer. unter anderem mit dem W:ippcn 
de., Gla.smalcrs David Müller von Möhnngen von 16()1 (beide Kun,1hnu, Zunch) sprechen fur den AufenLhaJt de, 
Zeichners 111 1'1öhringen um 1600. 

'" Rcsrnuricn von dem Hemer Gla,mnlcr H. Mullcr (vgl. S. -12) und f0togralicn von H. Lehmann um 191 3/14 (s.o. 
Anm. 29. Ncg. Nr. 13708). Oie Frugc. nach welcher Vorlage Mullcr das Oberlicht vervollständigte. kann vorl:iufig 
nicht hcan1wor1ct werden. Wie aus den Rc.inuncrung,aktcn hcr,orgchl (,. o . Anm. 17 . .. Vereinbarung 1,wische11 
Gla.,maler J. 1-1. Müller und Profossor Dr. J. R Rahn. bcireffcnd die Rcswurm,011 der un ßc,itzc seiner Durchlauchl 
de, Furslcn Cnrl Egon von Filrstenberg bclindlichcn Gla.,gemiildc. gciroffcn in !lern. den 20. und 21. Dezember 
1878"'. Ruhnk II.. Nr.'.?). fehlte da, obere Teil bc1eits 1878 Daher mull angenommen werden. daß Müller damals 
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cm weder eine Zeichnung gleichen Inhalts bekanni war, ihm die zerbrochenen Stücke als Mus1er vorgelegen haben 
oder aber. was weniger wahr.;chcinlich is1, da, Obcrlich1 nach seinen Vors1cllungcn ergänzt ha1. 

"' Vgl. P. HERRMANN (s.o. Anm. 37). Bd. 4, S. 400, Bezeichnung für die Geschlechtsorgane des Mannes. 
'" Vgl. Chr. ANDERSSON (s. o. Anm. 36). 
''' Zur S1if1erfamilie und zum Wappen: J. KINDLER von KNOBLOCH. Obcrbadisches Geschlech1erbuch. Bd. 2. 

Heidelberg 1905. S. 56 und P. HERRMANN (s.o. Anm. 37). Bd. 2, S. 369-370. 412,518. 
"' H. ROTT. Beiträge zur Geschicl11e der oberrheinisch-schwäbischen Glasmalerei. A) Konsianzer Glasmaler und 

Glasmalerei in der ersten Hälfte des 16. Jahrhundens. in: Obcrrhcinische Kuns1. 1, 1925/26. S. 26 und Abb. 17. 
Das vem1eintlichc Indiz des AU1ors für die Zusehreibung, der liegende Löwe auf der Wappcnscheibe des Burknn 
von Dankesweiler aus dem 1539 (Louvre, Paris: abgebildet und beschrieben bei W. WARTMANN. Lcs vi1raux 
suisses au musce du Louvre. Paris 1908, S. 46-47, Nr. 3, PI. III ), die Roll Slilhan zuschrieb, kann aufgrund des 
damals allgemein weit verbrcileten Vorlagenmaterials niclu zwangsweise zu dem Schluß führen, daß jene und 
unsere Scheibe in engem Werksrnnzusammenhang stehen. 

161 Nichl nur Bürgersfrauen, sondern auch Lagerfrauen hauen Schlüsselgewalt. denn lc1z1ere waren unter anderem 
auch für die Verpnegung der Soldaten zus1:lndig (vgl. E. FUCH. lllustricne Si11engeschich1e vom Mi11elal1er bis 
zur Gegenwan, Bd. 1. München 1909. S. 390 und Chr. ANDERSSON. Dirnen - Krieger - Narren. Ausgewählte 
Zeichnungen von Urs Graf. Basel 1978. S. 28). 

'" Die letzten beiden Ziffcm des Todesjahres sind in der Zimmcrischen Chronik nicht crhahen geblieben (vgl. P. 
HERRMANN. s.o. Anm. 37. Bd. 2. S. 447, 18). Zum Gcschlcch1 und Wappen der Grcmliche von JUngingen: J. 
KINDLER von KNOBLOCH. s. o. Anm. 54, Bd. 1. S. 460-464. 

'" P. HERRMANN, s.o. Anm. 37. Bd. 2, S. 447-448. Eine ..fa,;elsaw" ist ein Zuch1schwein. 
SQJ Vgl. dazu J. KINDLER von KNOBLOCH (s. o. Anm. 54), Bd. 2, S. 2. S. 427 und P. HERRMANN (s.o. A1trn. 37), 

Bd. 4, S. 247-248: .,Alle. die sich umb das herkommen deren von Landow zu erkundigen benissen. sein dessen 
ainmündig. das ire vorehern gravcn von Wüncmbcrg gewesen. Das zaig1 förnemlichcn an ir schilt und Helm. das 
im wenigis1en nil verenden, sonder das rech1 alt wür1embergisch wappcn sa111p1 dem heim, namlich der bcu1el. 
daher dann die allcrches1en grafcn von Wüncmbcrg graven vom Beu1el oder von Beutelspach gencnnt worden .... 
Ich höre, e.s hab herzog Eberhan von Wünembcrg der erst. mil dem ban, mi1 denen von Landow vil gehandle1 umb 
ein vcrenderung im wappcn oder am heim. auch sich e1lich 1ausend1 guldin incn darumb zu geben erbo11en. aber sie 
sein s1and1haf1ig bliben und haben solchs ni1 bewilligc1." 

'°' HiercineAbweichung. denn J. KINDLER von KNOBLOCH (s. o.Anm. 59) gibt schwarz-goldene Helmdecken an. 
611 Zum TI1ema „ungleiche., Paar" vgl. Chr. ANDERSSON (s.o. Anm. 56), S. 67-72 . 
.,, Vgl. dazu die Zeichnung von Urs Graf „Aller Narr stell! einer nack1en Dirne nach" (Basel, Kupfcrs1ichkabinct1. ln v. 

Nr. U.X. 105). auf der die Frau ein Narrenseil htih. das sich sinnigerweise zu einem Licbcsknoicn ver.;chling1 (vgl. 
dazu Chr. ANDERSSON. s.o. Anm. 56, S. 70. Abb. 50. Tcx1 S. 67) . 

._,, Zilien bei Chr. ANDERSSON (s.o. Anm. 56), S. 67. 
MJ Vgl. dazu E. JONE (s. o. Anm. 41 ). S. 312. 
MJ Vgl ebendort, s. 349-350. 
"'1 F. BÄCHTIGER. Andreaskreuz und Schweizcrkreuz. zur Feindschaf1 zwischen Landskncch1cn und Eidgenossen, 

in: Jahrbuch des Bcrnischen Hi,torischcn Mu,cums. 51. und 52. Jahrgang 1971 und 1972. S. 212. 
" 7' J. KINDLER von KNOBLOCH (s.o. Anm. 54). Bd. 2. 1905. S. 422-423. 
wi P. HERRMANN (s.o. Anm. 37). Bd. 4. S. 264-265. 
~,, 1878 ließ J. R. Rahn das Kleid der Schildhalterin und das Wappen. beide.< bereits von L. S1antz (Konsianz) 1841 

ergänz!. noch einmal von Glasmaler Müller (Bern) ,.durch ,1ilge111äße neue Arbeir• crscizcn (vgl. Vereinbarung 
Müller/Rahn. s. o. Anm. 51. 1. B Nr. 11 ). 1918 wurden diese Ergänzungen wieder entfernt und die aufbewahnen 
Sta.ntzschen Stücke eingesetzl. Die Müllerschen Ersa1zs1ücke sind in der Sammlung crhahcn. 

'"' Zum FUrs1enbergischen Wappen s. J. BADER. Das Furs1enbcrgischc Wappen aus allen Siegeln crkllin, in: Die 
vercinig1cn Schriften der Ahcnums- und Gc.schichtsvercine zu Baden und Donaueschingen. 3 . Jg. ( 1848). S. 266-
276; F. K. zu HOHENLOHE-WALDENBURG. Zur Gcschich1c des Fürs1enbergischcn Wappens. S1u11gar1 1860: J. 
KlNDLER von KNOBLOCH (s.o. Anm. 54). Bd. 1. 1898. S. 402: J. SIEBMACHER's Großes Wappenbuch, Die 
Wappen des hohen deu1schcn Adels. Bd. 3, 1. Teil, Neu,tad1 an der Aisch 1972. S. 30 u. Taf. 62. 

"' Auf folgenden Wappenschcibcn: 1. Hcrr.;chaft Üscnberg. 2. Wendel vom \Vigcr. 3. Conrad Gmf zu Tübingen und 
Licluencck. 4. Fasius von Pforr (Li1era1ur zu den Endinger Scheiben s. o. Anm. 47). 

n, Abb. bei A. GENTI (s. o . Amr1. 47). S. 85. Abb. 11 . 
7 '1 Abb. bei E. W. GRAF zu LYNAR. Schloß Heiligenberg, München/Zürich' 1988. S. 11. 
1' 1 Zur Person de., S1if1crs vgl. Allgemeine Deu1schc Biographie, 56 Bde., Reprim der 1. Aunage Leipzig/München 

1875 - 19 12. Berlin 1967, Bd. 8. S. 219-20 111i1 wci1erföhrendcn Li1cra1urnngabcn. 
75J H. LEHMANN (s.o. Anm. 47), S . 48. Anm. 54. 
"' D_ RENTSCJ-1 (s. o.Anm. 11). S. 273. Zum Schcibcnriß des Grafen Wilhelm von Fürs1enbcrg s. F. BÄCHTIGER (s. 

o.Anm. 66).S.210-212.Abb. l.S. 213. 
771 S1aa1 liche Kunslhallc Karlsruhe. lnv. Nr. XI 404. 
71

' A. v. SCHNEIDER (s.o. Anm. 8). 
191 Die Klärung diesbezüglicher Sachfragen verdanke ich Hanmul SCHOLZ ,,0111 Corpus Vi111:aru111 Mcdii Acvi (CVMA). 

Freiburg i. Br. 
""' J. E. von BOR RI ES (S1ao.1liche Kunsthalle Karlsruhe) wies das Monogramm d~m Zürcher Glasmaler Hans Hein-

rich Engelhan (1557- 1612) zu. 
'" Zur Wcrk,iaupraxis im 16. und 17. Jahrhunden vgl. St TRÜMPLER. Die Kun,1 der Glasmaler, in: B. GIESICKE 

(s. o . Anm. 2), S. 9-13. Zum Problemkreis der Vorlagenverwendung vgl. besonders die nusgeze,cht1e1e Studie von 
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H. SCHOLZ. Entwurf und Ausführung. Wcrkstanpraxis in der Nürnberger Gla,nwlcrci der DürcrLcit. Berlin 199 1 . 
.,, Zur Familie und zum Wappen der Stifterin vgl. J. KINDLER von KNOBLOCI 1 (s.o. Anm. 54), 1898. ßd. 1. S. 

295-297 und J. SIEBMACHER ·s Großes Wnppenbuch (s.o. Anm. 70). S. 19-20. Taf. 20. 
"' Zur Buchsgauer Linie der Freiherren von Falkenstein s. J. KINDLER von KNOBLOCH (s.o. Anm. 54). ßd. 1. 

1898. s. 335 -336. 
••• Vgl. 0 . RENTSCH (s.o. Anm. 11). S. 274-275 mil Forb:lbb .. 
'" Vgl. Abb. 4 und Anm. 70. 
"'' Altes Testament, Richter 13-16. 
117) Schweizerisches Landesmuseum Zilnch. Handsignaturenarchiv. handschriftliche Notiz unter dem Foto. Der Riß 

von Hans Rudolf Monuel konnte bis heute nicht ausfindig gemacht werden. 
" 1 Vgl. A. HENKEUA. SCliÖNE. Emblcmata, Handbuch zur Sinnbildkunst des XVI. und XVII. Jahrhundens, Stutt-

gan 1967. S. 1849. Sp. 1850. 
Jl9> Zur Pcr~on des Stifters: J. KINOLER von KNOBLOCH (s.o. Anm. 56). Bd. 1. 1898. S. 404; G. TUMBÜLT. Das 

Fürstentum Fünaenberg von seinen Anfängen bis zur Mediatisicrung im Jahr 1806. Frcibu'll i. Br. 1908. S. l 30-1 34; 
W. THOMA. Die Kirchenpolitik der Grafen von Fünaenberg im Zeitalter der Glaubenskämpfe, in: Reformations-
gcschichtlichc Studien und Texte, 87. Münster i. Wcstfolc11 1963, S. 67, 70. 111. 

"" H. ROTT. Die Konstanzer Glasmalerfamilie der Spengler. in: Badische l leinrnt. 1926. S. 80. 
9h s. o. Anm. 48. 
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Über Ursprung und Entwicklung der Fürstlich Fürstenbergischen Hofbibliothek ist in der 
Vergangenheit schon v iel geschrieben worden.11 Am meisten hat sich mit der Provenienz-
zusammensetzung der Bibliothek J. NOLTE21 befaßt, der im Bestand der Juridica forschte und 
peinlich genau die Hauptbestandteile der Bibliothek bestimmte und beschrieb.3> Die Spuren 
von alten Bibliotheken sind aber nicht ein Vorrecht der Juridica; was für sie gih, ist für die 
ganze Bibliothek gültig. Wir finden in der HofbibliOLhek noch viele andere Spuren älterer 
Bibliotheken, die die Donaueschinger Sammlung bereichern. Bücher mit verschiedenen Exlibris, 
Supralibros, Stempeln und Inschri ften geben Zeugnis von den Schicksalen der verschwunde-
nen und zerstreuten Büchersammlungen, verraten aber auch viel Interessantes über die Bi-
bliothek, in der sie heute stehen. 

Die wichtigste Feststellung der Provenienzforschung ist, daß es in der Vergangenheit 
Beziehungen zwischen der Bibliothek in Donaueschingen und der Fürstlich Fürstenbergi-
schen Bibliothek in der Burg Kri vok lät (Pürglitz)41 in Böhmen gegeben hat. Diese Bibliothek 
hatte L andgraf Karl Egon I. zu Fürstenberg ( 1729- 1787), Präsident der Böhmischen Gesell-
schaft der Wissenschaften in Prag und bedeutender Sammler von Kulturschätzen, zusammengetra-
gen. U rsprünglich war diese Bibliothek im Prager Palais der Fürstenberger untergebracht; sie 
wuchs bereits zu Lebzeiten von Karl Egon I. zur größten Adelsbibliothek in Prag an. Diese 
Sammlung wurde später nach Kfivoklat geholt und im Jahre 1929 an den Tschechoslowakischen 
Staat verkauft. 

Beide Bibliotheken müssen einige gemeinsame Herkunftsquellen gehabt haben, oder aber 
es kam durch spätere Einnüsse zu einer Vermischung. 

Die gemeinsamen Provenie11zsp11ren der älteren Buchbestände 
in Donaueschingen und Ki'ivokl<it 

Zunächst finden wir in beiden B ibliotheken eine Menge von deutschen und franz.ösi-
schen Büchern vom Ende des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts mit kleinen Schildchen, 
auf welchen d ie Initialen „E.F.z.F." gedruckt sind. L eider kann man sehr schwer feststellen, 
wem diese Schildchen gehörten. Die Buchstaben „z.F." bedeuten sicher „ zu Fürstenberg", die 
Bestimmung der Vornamen aber ist unsicher. Es ist wahrschein lich, daß es sich um Elisabeth 
( 1767- 1822), die Gemahl in von Karl Josef Alois zu Fürstenberg ( 1760- 1799), geborene von 
Thum und Taxis, handelt. 

In einem Fall finden wir in Donaueschingen bei diesen Schildchen auch die Inschrift 
„Franciscus Eusebius Comes de Petting". Bücher aus der Sammlung der Grafen von Pötting 
sind in Kl'ivoklat sehr häufig. 

Der zweite umfangreiche Komplex stammt aus der Bibliothek des L aurentius Fabricius 
aus Uerdingen. Laurentius Fabricius war Doktor der Theologie, Canonicus und Pfarrer zu 
Köln (zeitweise kann man in seinen Büchern auch „sufraganus Colloniensis" finden). Er war 
1588 Weihbischof in K öln und starb am 22. Juli 1600.si Die Bücher sind bezeichnet mit „ Lau-
rentius Fabricius, Episcopus Cyrensis" . Der von ihm benutzte Titel „Episcopus Cyrensis" 
kommt aus Oberlibyen, wo einst die griechische Stadt Cyrene stnnd. Jrn Gefolge der Kreuzzü-
ge wurde Cyrene lateinischer Bischofssitz; wahrscheinlich aber saß dort nie ein Bischof. Den 
T itel eines Bischofs von Cyrene verlieh der Heilige Stuhl in der Vergangenheit häufig.6> -
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Abb. 1 Namcn~inirag des aus Ucrdingcn srnmrncndcn Kölner Weihbischofs Laurcmius Fabricius. Das Buch „Opera 
D. lnnoccnlii Pon1ificis ... " wurde 1552 in Köln gedruckt 

Lauremius Fabricius hat das Buch „Gegenbericht und Christliches Examen deß Laster-
buchs Münsterische Inquisition genannt .... " . Köln 1585, geschrieben.71 Seine Bibliothek 
bestand hauptsächlich aus der theologischen Literatur des 16. Jahrhunde,ts. 

Eine weitere gemeinsame Büchersammlung, die die Fürstenbergischen Bibliotheken berei-
cherte. hatte vorher Georg Gustav Koenigg von Koenigsthal gehört. Dieser Adl ige war Rats-
consulent in Umberg; 1759 war er in den Reichsadelsstand erhoben worden.~> Er benutzte 
heraldische Exlibris. (Exlibris mit der Abbildung der Bibliothek benutzte der aus einem nie-
derösterreichischen Adelsgeschlecht stammende Conrad von Albrecht~>). 

In den beiden Bibliotheken befinden sich auch Bücher aus der ehemaligen umfangreichen 
Sammlung des Joachim Enzmüller Graf von und zu Windhag (i" 1675)111>, aber diese Biblio-
thek war im 18. Jahrhundert bereits zerstreut: Bücher aus ihr kann man heute in vielen Biblio-
theken finden. 

Außerdem emhält die Donaueschinger Bibliothek noch eine große Menge von Büchern 
aus ehemaligen Kirchenbibliotheken, Adelsbibliotheken und Bibliotheken anderer bedeuten-
der Persönl ichkeiten oder Institutionen. 

Die Prove11ie11z.sp11re11 des älteren 811d1besfl111des in 
D01w11esc/1i11ge11 (111s ehe111olige11 Kirche11bihliotheke11 

Der f-lauptbestandteil kommt aus den am Anfang des 19. Jahrhunderts säkularisierten 
benediktinischen Klosterbibliotheken Süddeutschlands, meistens des Schwarzwalds. 

Aus der benediktinischen Klosterbibliothek Gengenbach stammt das Buch mit dem he-
raldischen Supralibros des Georg Brcuning. Abt von Gengenbach in den Jahren 1605 bis 
16 17111• Schutzherren dieses Klosters waren die Fürsten von Fürstenberg. 



Abb. 2 Herald isches Exlibris des Nürnberger 
Rntsconsulcnten Georg Gustav Koenigg 
von Koenigs1hal. Die .. lcones sive 
imagines virorum litcris illustrium" des 
N. Rcusncr wurde 1590 in Straßburg ge-
druckt. 
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Abb. 3 Namenseintrag des Buchdruckers Matthias 
Rod ler aus Simmern in e inem Werk des 
Sienenser Juristen ß . Socinus. erschienen 1533 
in Lyon. 

Hinte r dem Supralibros „H.A.M.O. 1767'' verbirgt sich Honoratus Göhl, Abt von Otto-
beuren ( 1767 - 1802)12> in Schwaben. In dem benediktinischen Ottobeuren war e ine sehr be-
kannte Bibliothek. 

Eine ande re Klosterbibliothek, die d ie Donaueschinger Sammlung bereicherte, war die 
de r ehemaligen Reichsabte i Pe tershausen be i Konstanz13>. 

Aus der berühmten benediktinischen Bibliothek des Kloste rs Ochsenhausen finden sich 
in Donaueschingen einige theologische Büche r des 16. und 17. Jahrhunde rts. Dieses Kloster 
kaufte nach der Säkula risation der öste rre ichische Staats kanz le r C lemens Fürst von Mette r-
nich. Aus der Bibliothek wurden die besten Bestandteile ausgewählt, weite re Büche r wurden 
bei Auktionen veräußert und der Rest, 22 Wagen, a ls Makulatur verkauft14l . 

Aus de r genauso berühmten benediktinischen Bibliothek von St. E mmeran in Regens-
burg stammen weitere Büche r. d ie mit der Unterschrift des letzten Abtes Coelestin Ste ig-
lehner ( 179 l - l 803)1si versehen sind. 

Die le tzte Bened ikline rbibliothek, deren Spuren in Donaueschingen zu finden s ind, ist 
d ie des Kloste rs Einsiede ln in der Schweiz. 

Auch das S upralibros „B.A.Z.R .'' ist in der Donaueschinger Ho tbib lio thek zu finden. 
Dahinter verbirg t sich Benedikt Stadelhofer, Abt zu Roth bei Nürnberg ( 1758 -1 760)16>. 

In de r Bibliothek befinden sich auch Exemplare der Büchersammlung des Augsburger 
Ert bischofs Johann Egolf von Knöringen ( l 573- l 575)m. Andere Büche r aus dieser Biblio-
thek befanden s ich in der Sammlung des Kloste rs Ochsenhausen. 
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Eine weitere bischöfliche Bibliothek, die zur Bereicherung der Donaueschinger Bücher-
sammlung beigetragen hat, war die von Freising. Sie hatte Bischof Johann Franz Ecker von 
Kapfing und Lichtenegg ( 1695- 1727)1sJ gehön. 

Im Besitz der salzburgischen Ertbischöfe von Küenburg war ein theologischer Traktat 
aus dem 16. Jahrhundert gewesen. Weil mehrere Mitglieder der Grafenfamilie von Küenburg 
in der Vergangenhei t Erzbischöfe von Salzburg waren, kann das Exlibris entweder Michael 
von Küenburg ( 1554- 1560) oder Georg von Küenburg ( 1586-1587), oder aber Maximilian 
Gandolf von Küenburg ( 1668-1687) wgeordnet werden191. Letztgenannter war als Bücher-
sammler bekannt, seine Bücher kann man in verschiedenen böhmischen Adelsbibliotheken 
finden. 

Viele Bücher stammen aus verschiedenen Jesuitenbibliotheken, z.T. aus der Schweiz und 
aus Österreich, so z.B. aus Konstanz, l.ngolstadt, lnnsbnick oder Luzern. 

Als weitere Klosterbibliotheken seien noch angefühn die Bibliothek „Beatae Virginis 
Mariae„ des Zisterz.ienserklosters Salem oder die Bibliothek des Kapuzinerklosters von Frei-
burg im Breisgau. Viele Bände der Hofbibliothek, die aus der unmittelbaren Umgebung von 
Donaueschingen kommen, stammen aus den Beständen der Kapuziner und der Minoriten in 
Villingen und auch aus den kleinen Pfarrbibliotheken der Umgebung, z.B. aus der Sammlung 
des Johann epomuk I Iagelin, Vikar in Donaueschingen im Jahre 1820. 

Die Prove11ie1nsp11re11 der älteren 811c/1bestiinde in Donaueschingen 
aus ehemaligen Adelsbibliotheke11 

Einige Bücher von Ende des 18. Jahrhunderts sind mit dem Supralibros des Fürsten Met-
ternich geschmückt. Ein Teil der Metternich'schen Bibliothek war Anfang des 20. Jahrhun-
derts auf einer Auktion verkauft worden: im Auktionskatalog sind diese Werke j edoch nicht 
zu fi nden211l. 

ATTHI 
, • J~.uttgeit t 

· rtge~ . au= 
Ttit vum aufsa:Uifenm.~ woC aftm 

..9c.fc:!,f4'tm. ~(runb nrlt bmv0tt1 
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$n~ @[,wimi,. '. ,6 

Abb. 4 Eigcn1un1snachwc1s des Joachun E111.müllcr Graf vo11 und zu Windhag i11 der .. Krigcs 13au-Kunsl .. :· von M. 
Dögen (Amsterdam 1648). 
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Eines der Bücher stammt aus der einst umfangreichen Bibliothek des alten Tiroler Rit-
ter-, später Grafen- und Fürstengeschlechts von Trautsohn, das im 18. Jahrhundert ausgestor-
ben i st. Spuren dieser Bibliothek gibt es auch in verschiedenen Bibliotheken in Böhmen21>. 

Daneben gibt es in der Hofbibliothek auch Werke aus den Bibliotheksbeständen des Gra-
fen Franz Albert von Ö1tingen-Wallerstein22>, von Siegmund Christoph Gustav Löw von und 
zu Steinfurt. einem Sproß aus altem rheinischem Adet23>, und von Franz Graf von Enzberg, 
der einem alten schwäbischen Adelsgeschlecht entsramm1e2•>. 

Schöne heraldische Exlibris mit der Abbildung der Bibliothek benutzte Siegmund von 
Erlach; er stammte aus einer der sechs ältesten Familien der Schweiz2.~i. 

Das heraldische Exlibris mit der Buchstabenkombination „ F.E.l.F.Y.H." ist nur teilweise 
zu entschlüsseln: es gehört zu einem Mitglied der Familie von Hornstein aus dem Fürstentum 
Sigmaringen26>. 

Auch die Spuren der Bibliotheken zweier Angehöriger des Briefadels können in der Do-
naueschinger Bibliothek nachgewiesen werden. Es handelt sich um Anton Edler Herr von 
Sohlern, kurtrierischer Hofgerichts-Direktor, der im Jahre 1690 das Adelsdiplom erhielt27', 

und um Johann Augustin von Brösamer, k.k. General-Kriegs-Commissariats-Secretair. 1706 
geadelt 2x>. 

Andere Prove11ie11zbezeichm111ge11 

Ein Teil der Bibliotheksbestände wurde in Heidelberg erworben. Es sind Duplikate, die 
von der dortigen Universitätsbibliothek veräußen wurden. Diese Bücher sind mit dem Stempel 
„Ex Bibl iotheca Universitatis Heidelbergensis" und „D'· (= Duplum) versehen. Of1 stammten 
diese Bücher ursprünglich aus der Bibliothek der „Kurfürstlichen oekonornischen Gesell-
schaft''. Eines der Bücher kommt aus dem Besitz der Königlichen Bayerischen Bibliothek 
aus München und ist mit dem Exlibris dieser Bibliothek bezeichnet2'11• Weil wir Bücher aus 
dieser Bibliothek auch in anderen Adelsbibliotheken linden können, ist es denkbar, daß in der 
Vergangenheit ein Tei l der Bestände dieser Bibliothek verkauft worden istl<•>. 

Ein Druck aus der ersten 1-Itilfte des 16. Jahrhunderts gehörte nach dem heraldischen 
Exlibris dem Matthias Rodler, Sohn des im Jahre 1554 verstorbenen Hieronymus Rodler: er 
war Buchdrucker in SimmernJ1>. 

In der D onaueschinger Bibliothek finden wir auch Bücher aus der Sammlung des theo-
logischen Schriftstellers und Predigers Johann Conrad Feuerlein ( 1656-1718) aus Nürnberg32>. 

Einige Bücher tragen die heraldisd1en Exlibris unbekannter Bürger, so z.B. von Hans 
Caspar Murbach, Sebastianus Hoeggerus. Franz Xaver Christoph Karl Leop. Michael Boeck, 
Hans Conrad Heidegger, Georgius Sigismundus Miller. 

Neben Spuren älterer, heute meistens schon nicht mehr existierender Bibliotheken sind 
bei der Provenienzforschung auch einige bisher nicht bekannte Bestände von Mitgliedern der 
Fürslenbergischen Familie aufgetaucht. fa sind in erster Linie Bücher, die Maria Teresia P1inzessin 
von Arenberg ( 1639 - 1705). Gemahlin des Franz Christoph von Fürstenberg ( 1625- 1671 ), 
gesammelt hat. 

Einige Bücher stammen aus dem Besitz des Grafen Johann Ludwig von Sulz. des Letzten 
im Mannesstamm c-t· 1687)331• Seine Tochter Maria Teresia ( 1671- 1743) war mit Frobenius 
Ferdinand zu Fürstenberg ( 1664 -1741) verheiratet. 

Interessant sind auch zwei Bücher aus der Bibliothek des Jesuitenklosters in Prag. Beides 
sind Prager Drucke aus der jesuitischen Buchdruckerei. Sie wurden den Grafen Frobenius 
Ferdinand ( 1664 -1741) und Karl Egon ( 1665 -1 702) zu Fürstenberg als Belohnung für neißi-
ges Studieren überreicht. 
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Der Donaueschinger Altar von 1522 
- ein Werkdes Breisacher Meisters HL (Hans Loy)-

von Manfred Hermann 

Der wohl schönsten Plastik der Spätgotik am Übergang zur Renaissance in der Baar, der 
sog. ,.Donaueschinger M adonna" in der dortigen Stadtpfarrkirche St. Johann Baptist, hat schon 
1919 Prof. Josef SAUER seine Aufmerksamkeit geschenkt1>. Er nennt sie ein „G lanzstück" 
und beschreibt „das Gewand, das sich nach oben ruhig und breitflächig um die G lieder 
schmiegt, unten aufgestaut, flatternd, gekniuen, an den Faltenröhren eingebuckt wie bei den 
Figuren des l-leinstettener Altars (im Chorumgang des Freiburger Münsters). Der Ekstase 
fieberhafter Erregtheit und Bewegtheit ist mit einem Male die regungslose Ruhe gefolgt, da-
bei ein Antlitz, aus dem der berückende Liebreiz tiefster Gelassenheit und seligster Müt-
terlichkeit strahlt". 

Der bedeutende Kunstkenner der Baar und Kustos der Fürstlichen Sammlungen in Do-
naueschingen, Pfarrer Dr. Heinrich FEURSTEIN2' ( 1906- 1942 dort), hat sich im Jahr I 924 
ausführlich mit der Madonna von 1522 beschäftigt. dieser großen Kostbarkeit seines Goues-
hauses. Leider tat er es an einer für die meisten Leser nur schwer zugänglichen Stelle3l. Dar-
um sei aus seinem Beitrag ausführlicher zitiert: 

Im Ok1ober /9/0 wurde ich durcl, den hiesigen Bildhauer Ailinger auf eine in der 
l orenzenkapelle (Go11esackerkapelle) ::.11 D011ar1eschingen s1e/iende, 1,3 I m /rohe Holifigw; 
Madonna mil Kind. aufmerksam, die mir längere Zeil infolge der weißen Fassung barock 
erschienen war, indes beim Abheben der das Bild verunswlienden T01e11rosenkrii11ze sich als 
bedewende Arbeil der Übergangs,eil von der Co1ik zur Renaissance erwie.f. A11 der gegen-
überliegenden \Vand erhob sich als Cegenstiick, die Täusclumg verstärkend, eine u11gefähr 
gleich J,ol,e, ebenfalls im Alabaster/011 gefaßte Nokokofigur des hl. Aloysius. Aus einer Notiz 
der Pfarrcl,ronik, wonach im Sommer des Jahres 1835 die Figuren der Muuer Golfes und des 
1,/. Aloysi11s aus der Pfarrkirche entfemt wurden, schloß ich auf die Pfarrkirche als ursprüng-
lichen Swndon der beiden Figuren, e ine Vermutung, die durch eine lebendige Überlieferung 
gestii/Zf wird. 

S1amm1 die Figur aus der Pfarrkirche. woran kein vemiinjiiger Zweifel erlaub! ist, so isr sie 
ide111isclr mit der Fig111; die kur-;. 11acl, dem Dreißigjährigen Kriege als mirakulöses Gnaden-
bild c111ftauclr1, spärerhi11 als das Mu11ergo11esbild sclrlechtlrin bezeichnet wird, 1668 in der 
von dem Grafen Heinrich zu Fiirsre11berg 1111d seiner Gemahlin Ama/ie von Solms 1591 er-
bauten Kapelle U. L. Frau, einem Anbau der Pfarrkirche, swnd, nach dem Abbruch der alren 
Kirche im Jahre 1724 in die neue Pfarrkircl,e iibem omme11 wurde. zuerst il,re11 Platz. am 
Chorbogen, dann Ende 1737 im 11e11e11 Seirenalrare fcmd, schließlich 1759 wieder am Chor-
boge11 aufgestellt wurde, i11 welchem Jahr ihr die Stallle des lt/. Aloysius. eine Srijw11g des 
Erbprinzen Joseph Wenzel, c,is Gegenstück gegenübertrat. bis heide 1835 einer verä11derre11 
Gesc/1macksricl111111g weicl,en mußren41• 

Auf der Suche nach der Herkwrjr der Madonna, die auch nach Durc:hforsclwng des ein-
sc/,liigigen Urkunden- 1111d Recl,111111gsbesta11des des F.F. Archives i11 D011at1esclli11ge11 dt1nkel 
blieb, wt1rde ich durch Kanzlei rar Scheibe hier aufmerksam auf eine i11 Mones Quel/ensa111m-
/1111g abgedruckre Noti, der Sr. George11er Handschrift Nr: 87 im Generallandes-Archive zu 
Karlsrnhe, fol. 5, die also /awer: ., Der Alrar zue Danöschi11ga der groß isr gesclrnire11 worden 
das 11u111 har zö/1 I 522 " . Unsere Madonna isr 111111 mit großer Wahrscheinlichkeir das Miuel-
stiick und zugleicl, der lerzre Rest dieses offenbar datierren Sdr11irzalrares van 1522. 

Denn der plötzlich und unvermillelt w11 die Mille des 17. Jahrlwndens aufrretende Kulr 
der Madonna als mirakulöses Gnadenbild erklärt sich am einfachsten daraus, daß die Ma-
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do1111a im Dreißigjährige11 Kriege als ei11ziges Stück dem allge111eine11 U11te rga11g sämtlicl,e r 
A11ssta1tu11gswerte der Kirche recl,1zeitig e111risse11 wurde, so daß sie!, mit der gere1te1e11 Fi-
gur die Eri1111en111g 011 schwere Z,ei1e11 1111d das dankbare Gefühl der Befreiung aus harle r 
Kriegsnot verknüpfte. Tatsiichlich war das Kirchengebäude dem Jei11dliche11 Geschii1ife11er 
ausgesetzt, wie die i11 der Kirche l,ii11ge11de Ka11011enk11gel - wahrscheinlich aus dem Gefech-
te von 1644 - hewe noch beweist, u11d sämtliche Altäre waren exekrie rt worden, wie aus der 
Weihenotiz vom 13. J1111i /657 hervorgehts1• 

Die Madonna war ihrer Form nach niemals eine selbständige Swndfigur, sondern is t nur 
als e ine recl11s 1111d links 11011 den Se i1e11j7äche11 eines Schreines oder von Heiligenfiguren 
flankierte Mi11e/figur eines Sch11itza/tares de11kba1: Sie ist eine Schreinfig11r mil ausgeltöltlter 
1111d abgej7ac/r1er Rückseite, mit vemachlässigte11 Hinterkopf u11d Rücke11partie11 des Ki11des 
u11d ke i11em sei1liche11, sondern 1111r e inem vorderen Aspekt. 

Als ursprii11glicl1er Standon kö11111e z1111iichst die frühere, an die Pfarrkirche a11gebc1111e 
Liebfra11e11kapel/e vermutet werden. Diese Kapelle war jedoch e rst im Jahr 1591 erbaut wor-
den. Da unser Bildwerk zweifellos friihere11 Da111111s is 1. so müßte a11geno111111e11 werden, daß 
der Erbauer Graf /-lei11rich 7.11 Fürstenberg und seine Gema/r/in Amalie ~11 Solms ihre neue, 
sorgfältig ausgemafle Kapellr/'1, die sie durch den Konstanzer Weihbisc/10/ Ba/1/rasar Wurer 
eigens konsekrieren ließe11, mil a/1e11 Stiicke11 a11sgesra11et hii11e11, was ,wc/1 der gan zen Sille 
der 2.ei1, bei der sozialen S1ellu11g des Grafen. sei11er bekamuen Verehrnng der Ir/. 11111.gfrau 
u11d seiner Ge11eig1heit zu Kulla11sgabe11 ausgeschlossen e rscheint. 

Ebenso 1111,vahrschein/ich ist die Annahme, daß die Mado1111a einem Sei1enaltc11; also 
Mulle rgollesa/tar der Kirche, angehör, habe. Ein solcher hat 11ie bes1ande11. Es gibt bis zum 
Jahr 1600 11ach Angaben des alten Jaltrzeitbuches außer dem f-locltaltar 1111r de11 am Aufgang 
zum Chor stehenden Altar der Katlwrine11kap/a11ei, sodann die beiden /472 eingeweihte11 
Nebenaltiire der hl. Sigis111u11d 1111d Rudolph rechts und der lt/. Margaretha, Veronika und 
Ursula li11ks, f erner einen A/1ar der hl. Dreifaltigkei1 bei der Sei1e11tiir und einen A/1ar des /JI. 
Erasmus im Turmgewölbe. Die Ab1vesenhei1 eines de r 1,/_ Junfifrau geweihten Hei/igt11111s 
war j a woft/ auch der Grund, 111t11w11 gerade Greif llei11rich das Bedii1f11is fühlte, eine Lieb -
frauenkapelle der Kirche anwgliedem. 

Mit größter \Vahrschei11/ichkei1 is1 vielmehr als Su111dor1 der alte l-loclw/tar von 1522 
c111z1111ehme11. Er war wiederum wie der f rii/,ere Allar - und die Pfarrkirche iiberlwupt seit 
1111vordenk/ic/ren Zeiten - dem hl. Jolwn11es dem Ti:ittfer ge1veih1. Als Mi1patro11e tre ten mtf die 
1,/. Martin. Sebastian 1111d Barbara71• Diese vier Heiligen waren nach einem in der Geschichte 
des spätmillelaflerlichen Altars gewöhnlicl,en Vorgang im Millelschrein des Altars ttfs ge-
sch11itz1e Ein zelfiguren darges1ell1. Die gotische Alwrk1111s1 ha1 mm gem ei11e Dreite i/1111g 
b::.w. Fii11ftei/11ng erzieh, indem sie die /-leilige11jigure11 im Millelschrein paarweise gruppierte 
1111d ihnen durch ei11e Mi11elfig11r eine beherrschende Dominante gab. Das konnte natiirliclt 
11111· durch die Wahl eines kultisch höher stehe11de11 De\'01io11sgegensta11des geschehe11, bei 
der Vorliebe jener 2.eit fiir Mariendarstellunge11 am selbst11ers1iindlicl,ste11 die Madonna, die 
ja oh11ehi11 bisher in der Kirche nic/11 vertreten ww : Zudem halle die mit der kurz vor 15 / 9 
e1folgte11 Erneuerung der Bmdersclwft U. L. F.'' gesleigene Marie11vere/rn111g vielleicht in 
der Form eines besti1111111e11 Wunsches 111i1gewirk1. 

\Vir gehen ,vohl nic/11 Je/,/. 1ve1111 ll'ir als A1tf1raggeber des bedew e11de11 A/1anverkes den 
Gffifen Friedrich ::;11 Fiirs1enberg a1111eh111e11, der kurz -::.11vor verheiratet 1111d oft in Donau-
esc/1inl(en woh11e11d durch ei11e11 1iich1ige11 Meisler ei11 Werk schaffen ließ, das noch zu Ende 
des /6. Jahrfw11der1s, als der Gesc:/111wck längst gewecl,selt halle, die Beacl111111g 11011 Ku11s1-
Jre1111de11 fand. Daß die Ba11em ge111ei11de ei11 solches Werk bes1el/1e, ist 11ic/11 g laubhaft. Die 
S1ift1111g durch den Grafen Friedrich kon111e 1<11siichlich spiites1e11.1· im Jahr 1522 e1folge11, da 
D011a11escl1inge11 1522 - 25 im Besitz des der Refor111atio11 ge11eig1en, kei11eswegs kirchlich 
gesi11nte11 Grafen Wilhelm zu Fiirstenberg war•i und nach dem Riickfa/1 a11 den Grafen Fried-
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rich infolge der starken Beteiligung am Bauernkrieg die Gumt seines Herrn verscherzt halle. 
Zur Stif111ng dieses Hochaltars konnte sich Graf Friedrich um so mehr gedrängt fiihlen. als 
seine Besitz.vorglinge,; die Herren von Blumberg und von Stein, sich durch die Schenkung der 
beiden Seitenaltlire verewigt hatte111111• 

Die Figur halle, wie e11viih11t, eine Barockfassung erha/1en. und zwar /au, Inschrift auf 
der Rückseite durch den Hofmaler Franz Joseph Weiß im Jahr 1765111• Sie war indes ur-
sprünglich, wie sich beim Ablauge11 herausstellte, nicht gefaß t ge1vese11. Nur die Auge11s1eme 
waren 111i1 rotem Me1111ing angetleutet. Soweit FEURSTEIN zur Geschichte der Skulptur. 

Nach e iner g ründlichen Beschre ibung kommt FEURSTEIN zu e iner bemerkenswerten 
Einordnung de r Figur, die großen Scharfblick verrät und auch heute noch Bewunderung ab-
nötigt. Er schre ibt S. 150 seines Beitrags: .,Ln der ganzen schwäbischen Plastik findet sich 
nichts Ähnliches. Die Figur fällt, ve rg lichen mit den schwäbischen oder rhe inischen Plastiken 
jener Tage, die mit e inem wirren Faltengemengsel die Körperformen zerschneiden oder in 
mächtig geschwungenen Paralle lfalten s ich aus leben, gänzlich aus dem Rahmen heraus. Die 
ganze weiche Formensprache de r Donaueschinger Madonna mit ihrer alle eckigen Brüche 
und scharfen Kanten vermeidenden. mit tie fen Mulden und wulstigen Faltenkämmen arbei-
tenden, die gro(\e durchgehende Linie betonenden Drape rie ist jenseits des Lech zu Hause. 
Dort im e igentlichen Bayern ist zweifellos die Heimat unsere r Figur zu suchen. Man trete vor 
das Hauptwerk der altbayerischen Holzplastik. den grandiosen Hochaltar des Landshute r 
Meiste rs Hans Leinberger im Kastulusmünste r zu Moosburg, und man wird verwandte Ak-
korde empfinden". FEURSTElN weist dagegen alle Verbindungen zu oberrhe inisch-schwä-
bischen Werken wie den Altären von Niederrotweil und Bre isach. des Fre iburger oder Ulmer 
Münste rs und von 1-Ie inste tten, Wangen und Reute energisch zurück. Damit ist ihm aber de r 
Zusammenhang mit dem a llernächstverwandten Werk des Breisacher Altars entgangen. 

In seinem 1938 e rschienenen Beitrag „Alte Kunst in der Baar"12> führt Heinrich FEUR-
STEIN seine Gedanken weite r: ,,Was den vermutlichen Beste lle r des großen Altarwerkes von 
1522, den Grafen Friedrich zu Fürstenberg, wohl veranlaßt hat, mit seinem bedeutenden Auf-
trage gerade nach de r mittleren Donau zu gehen? Regensburg war e iner de r g roßen geistigen 
Mitte lpunkte Deutschlands, und man braucht gewiß nicht nach Griinden zu suchen, die die 
Grafen von Fürstenberg mit Regensburg und seinem Kunstkreis in Beriihrung brachten. Die 
Reichstage, die Beziehungen zum bayerischen Herzogshause, die Donaustraße. die seit 1516 
mächtig einsetzende Wallfahn zur 'schönen Maria' - unsere Figur ist deutlich von diesem 
Vorbild beeinl1ußt - erklären manches111• Immerhin ble ibt die Frage offen. warum önlich nä-
herliegende KunsLSitze übergangen wurden." Das abschließende Urteil FEURSTEINs lautete: 
,,So bleibt die Donaueschinger Madonna das vereinzelte Werk eines landfremden Künstlers, 
de r vie lle icht zu frii h sterbend. um e ine Schule zu hinte rlassen, meteorartig aufstieg, um so-
fort wieder zu verschwinden." 

Im Jahr 1960 erfuhr das Problem der Donaueschinger Madonna aus Berliner Sicht e ine 
ausgezeichnete Ergänzung durch Ursel GROHN-SCHÖ ROCK1•>. Sie ste llte de r Mutter-
goues von 1522 e ine weibliche Heilige (ungefaßt mit Spuren e ines Kre idegrundes, 146 cm 
hoch. hinten ausgehöhlt, Lindenholz, das Attribut de r rechten Hand verloren) der Skulprurenab-
teilung der Staat!. Museen Berlin/DDR zur Seite'51 (Inventar-Nr. 8685). Die Plastik war 1938/ 
39 aus dem Kunsthandel erworben worden, in dem sie laut Kenntnis der Staat!. Berliner Mu-
seen zweimal in den 20er und 30er Jahren erschien; 1928 befand sie sich in amerikanischem 
Besitz. Frau GROHN -SCHÖNROCK vermochte eine hl. Ottilia g le icher Größe anzufügen, 
d ie ihr Am ibul - zwei Augen - seltsamerweise zwischen Mitte l- und Zeigefinger der rechten 
Hand und nicht auf einer Schale trägt. Leider ist de r Autbewahrungsort de r hl. Ottilia. die 
1935 im Kunsthandel be i Rosenbaum in Frankfurt a.Main auftauchte und sich 1938 im Besitz 
von Herrn loh. Hinrichsen in Berlin befand. nicht bekannt. Möglicherweise ist sie durch den 
2. Weltkrieg zerstön worden. Beide Figuren harmonieren so ausgezeichnet mite inande r. daß 
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ihre Au fstellung im Donaueschinger A ltar von 1522 ernsthaft erwogen werden muß. Die ge-
genüber der Madonna abweichende Größe der beiden Seitenfiguren erklärt Frau GROHN-
SCI-IÖ ROCK durch eine erhöhte Aufstellung der einstigen Millelfigur, der Maria. 

Die Donaueschinger M adonna und die weibliche Heilige aus Ost-Berlin waren beide auf 
der Karlsruher Ausstellung „Spätgotik am Oberrhein" 1970 im Bad. Landes-Museum zu se-
hen'6'. Eva ZIMMERMANN halle sie ohne Nennung eines Künstlernamens unter die Werke 
des „Parallelfaltenstils" eingeordnet. ach ihrer Meinung har die Verbindung der Donaueschinger 
Madonna mit dem dortigen Hochaltar, w ie sie FEURSTET geäußert hat. viel für sich, .,ob-
wohl wir das Programm dieses Altars von 1522 nicht kennen" (FEURSTEIN hatte freilich die 
Patrone aus dem alten Donaueschinger Jahr1.eitbuch genannt!). ,,Auch würde das Datum 1522 
vor1.ügl ich zur Skulptur passen·', rährt Frau ZTMMERMANN fort. .,Auf Grund ihrer For-
mensprache dürfte die Madonna in einer bisher nicht näher bestimmbaren oberschwäbischen 
Werkstätte entstanden sein'·. 

Anton LEGNER aus Köln hat ein Jahr später in der K UNSTCHRONIK 171 die K arlsruher 
Ausstel lung „Spätgotik am Oberrhein" tei ls recht ausführlich besprochen. Im Zusammen-
hang mit der Donaueschingcr M adonna und der weiblichen Heiligen aus Ostberlin schreibt 
er'">: ,,Die Konfrontation der Originale gibt die Möglichkeit, Zuschreibungen zu überprüfen. 
Auf Grund photographischer Reproduktionen angestel lte Vergleiche erweisen erneut die 

1icht-Reproduzierbarkeii des Kunstwerks im Zeitalter der technischen Reproduktion. So las-
sen die Donaueschingcr Muttergoues untl die mit ihr in engsten Zusammenhang gebrachten 
Berliner llei ligenliguren die vermutete Identität der künstlerischen llandschrift nicht erken-
nen. Die Donaueschinger steht in der Sphäre einer von Augsburg aus bestimmten Fri.ihrenais-
sance, deren Stilkonsonanzen mit der Regensburger Kunst in den Jahren um 1520 zu einem 
auffälligen Phänomen dürer1..eitlicher Plastik gehören. Namentlich das bekleidete Christus-
kind - ein byzantinischer lkonentypus liegt auch hier zugrunde - erinnert lebhaft an die heitere 
Weil der Brüstungspulti in der Augsburger Fuggerkapelle, der Stilcharakter des Bildwerks an 
Sebastian Loscher. Die geschmeidige einheitliche Bewegtheit. das renaissancehafte Körper-
volumen und der stofflich weiche Fluß der Falten. das sind spezifische M erkmale der D onau-
eschinger Maria. nicht aber der Berliner Figuren." 

In einer 1972 erschienenen Nachbcsprcchung der K arlsruher Ausstellung19> änderte Eva 
ZIMMERMAN die künstlerische Einordnung der Donaueschinger Maria um. und zwar nach 
,,Schwaben. vielleicht Augsburg"211>. Zur Berliner weiblichen Heiligen schreibt sie: ,,Die Zu-
schreibung an den M eister der Donaueschinger Maria entfällt. Die Gegenüberstellung ergab, 
daß die beiden Werke nicht von derselben 1 !anti geschnitzt sind, auch nicht aus demselben 
A ltar stammen können. sondern als Arbeiten aus zwei verschiedenen Werkstätten zu gelten 
haben. Die Donaueschinger M adonna zeigt einen ruhigen und organischen Aufbau mit Ten-
dcriz zu nächiger, bildparalleler Schichtung. Dagegen verriit tlcr Schnitzer der Berliner Heiligen 
mehr Ehrgeiz als Plastiker - siehe die scharf modellierten, oft kontrastreich gesetzten Einzel-
formen-. besitzt aber wenig Gefühl für den organischen Zusammenhang des Ganzen. Anton 
Legner, der die künstlerische Verschiedenheit ebenfalls betont, weist wegen der renaissance-
haften Züge der Donaueschinger M adonna zu Recht auf die Augsburger Frührenaissance hin: 
Beziehungen zum Werk des Sebastian Loscher. die Legner 1.u erkennen meint, wtircn noch 
näher zu untersuchen:· 

Trotz der intensiven B eschäftigung der beiden anerkannten Kunstwissenschaftler mit der 
Donaueschinger Madonna stehen offensichtlich keine klaren Vorstellungen über einen künstle-
rischen Zusammenhang hinter diesen Vorschlägen. SelbstversUindlich gibt es Verbindungen zu 
der Frührenaissance-Plastik von Augsburg. wie sie Sebastian Loscher vertreten hat: sie sind 
jedoch mehr allgemeiner Natur. Weit enger verwandt sind die Arbeiten von Hans Lcinbergcr in 
Landshut. wie es schon l l einrich FEURSTEI.N gesehen hat. l l icr ist ein Schnitzer, der sein 
Formenrepertoire aus derselben Quelle gespeist hat, der 'ürnberger und Regensburger Kunst. 
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Bei der Einordnung der Donaueschinger Madonna muß die Frage nach dem Besteller 
und dessen Beziehungen, eben nach dem historischen Hintergrund der Figur, nochmals ge-
stel lt werden. Bereits FEURSTEIN hat auf Graf Friedrich zu Fürstenberg als nahezu sicheren 
Auflraggeber des Donaueschinger Altars von 1522 aufmerksam gemacht. Wohl bald nach seiner 
Heirat mit Anna, Gräfin von Werdenberg-Heiligenberg, im Jahr 15 16 erkor der L andgraf in 
der Baar D onaueschingen zu seiner Residenz. Hier baute er sich gleich Graf Gottfried Werner 
von Z immern in M eßkirch ein herrschaftliches Schloß aus und berief auch Künstler für die 
N euausstattung der Pfarrkirche, die ebenfalls ein herrschaftliches Gepräge haben sollte. An 
Bildhauer der modernen Stilrichtung der Frührenaissance standen im Land zwischen Neckar-
ursprung und dem Oberrhein immerhin einige Bildschnitzer zur Verfügung, der sog. Heinstet-
ter Meister in Rottweil oder Balingen, Augustin Henckel in Schaffhausen, Bonaventura Un-
dermrhein in Freiburg und dann als alle überragender Künstler der Breisacher M eister HL 
(Hans Loy). Vom letzten wissen wir, daß er in Diensten des Benediktinerklosters St. Blasien 
im Schwarzwald stand (Niederrotweiler A ltar 1516-18). Mit großer Wahrscheinlichkeit hat 
dieser 15 18-20 in die dortige M arien-Kapelle zu St. Blasien einen umfangreichen, heute lei-
der verlorenen Altar geliefert. Es kann keinen Zweifel geben, dal\ der Donaueschinger Land-
graf bei seinen Beziehungen zum nachbarlichen Herrschaftsgebiet diesen sehr wohl gekannt 
hat. Schon 1981 hat der Verfasser dieses Beitrages geschrieben: ,,Im Umkreis des Meisters 
HL dürfte die Madonna an der rechten Langhauswand (der Pfarrkirche St. Johann in Donau-
eschingen) als Mittelfigur des einstigen gotischen Hochaltars entstanden sein."21> Diesen Vor-
schlag gilt es hier näher zu begründen. 

Der Oo11aueschi11ger Altar vo11 1522 i11 /zewiger Sicht 

Die Gestalt und das Werk des Breisacher M eisters HL, des bedeutendsten Schnitzers am 
Oberrhein in der Zeit des Übergangs von der spätgotischen Hochklassik zum expressiven Stil 
der Ren3issance, hat seit 1978 durch Untersuchungen des Passauer Prof. Herbert SCHIND-
LER22l und des Merdinger Prof. Hermann BROMMER21> völlig neue Aspekte erhalten. Nach-
dem weitgehend die Zweifel 311 seinem Namen Hans Loy zerstreut sind, ist eine Einordnung 
in eine Künstlerfamilie und in eine Kunstlandschaft möglich geworden, die uns nicht nur an 
den Oberrhein um Colmar und Freiburg, sondern auch nach Regensburg an die Donau führt. 

Aufsehenerregend war die Entdeckung einer Krypto-Signatur auf einem seit Jahrzehnten 
bekannten gotischen Altarriß in den Ulmer Sammlungen durch SCl-llNDLER24>. lhm ist recht 
zu geben, wenn er in ihm einen heute verlorenen Altar des Meisters HL sieht. Von Hermann 
BROMMER stammt im Zusammenhang mit dem Niederrotweiler A ltar der Gedanke, es habe 
sich auf Grund der dargestellten Heiligen um einen im Bauernkrieg zerstörten Altar in der 
Marienkapelle 3111 Krankentrakt des St. B lasianer Klosters gehandelt, der wohl 15 18-20 ent-
stand25>. Der hl. Johannes der Täufer, eine der Hauptfiguren neben der M adonna mit Kind, 
entspricht fast völlig der Darstellung gleichen Themas im Germanischen National-Museum 
in Nürnberg261. Auf dem U lmer A ltarriß hält eine männliche Figur des Gesprenges neben der 
zentralen Anna-selb-drilt-Darstellung ein Schriftband mit dem •amen IOCH/ HEIM. ,,Sowohl 
derTrennungsschnörkel zwischen den amenssilben als auch die pr'jgnanteArt der H-Buchstaben 
mit ihren durch einen halbkreisförmigen Höcker überbuckelten Querbalken zeigen einwand-
frei die charakterist ische Schreibweise der von Kupferstichen, Holzschnitten und dem Breisa-
cher Altar bekannten HL-Signaturen. Daß die auf den K opf gestellte Silbe IOCH den Bildhau-
ernamen HLOI widerspiegle, wirkt wie eine späte Bestätigung des Freiburger Kunsthistori-
kers Dr. Gustav MÜNZEL, dem schon 19 14 die Identifizierung des HL = Hans Loy gelang27l, 

ohne dal\ er j edoch den Bildhauer genauer bestimmen konnte" (H. BROMMER1ijJ). 
BROMMER wies weiter darauf hin, daß das rote Zierband im Rankenschleier des 

15 16-18 im Auftrag des Benediktiner-Klosters St. Blasien im Schwamvald, näherhin des 
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Prio rs Johannes Spilmann, entstandenen iederrotweiler Altars den Schriftzug LOY emhal-
ten könne. Dies wäre ein Gegen-Beispiel zur M -Signatur des M eisters Mathis im Ranken-
schleier des Tsenheimer Allars29>. Im Blick auf das in den Künstlern der Dürerzeit erwachte 
Selbstbewußtsein, Werke mit den Anfangsbuchstaben ihres Namens zu bezeichnen. ist dies 
ein oft zu beobachtender Vorgang. Wie wir von den Graphiken des HL (Hans Loy) wissen, 
dürfte gerade er nicht darauf verzichtet haben. 

Wer aber war nun dieser Hans Loy? Eben schon MÜNZEL fand in den Gewerbebüchern 
der Stach Freiburg für 1519 und 1520 einen „Hans Loy", der neben zwei seiner Berufs-Kollegen 
(Theodosius Kaufmann und ßonaventura U ndermrhein, wohl einem Schweizer) als Bi ldhau-
er bei den Malern eingezünftet war31''· Am Rand des Eintrages für 1520 steht die Bemerkung: 
„ Ist hinweg". D emnach könnte Hans L oy die Stadt anfangs 152 1 verlassen haben, wohl nach 
Donaueschingen. 

Der Freiburger Hans Loy dürfte sowohl zu der in Zürich ansässigen Malersippe Leu als 
auch - und dies wohl noch stärker - zu der 1497-1519 in Regensburg bezeugten Bildhauer-
Werkstatt Loy in Beziehung gestanden haben. SCHJNDLER erinnerte an Michel L oy, der 
1497 erstmals in Regensburg genannt wird31>. Im Jahr 1498 wird dieser als der „erber, weis 
Michel Loy, pi ldschnitzer" erwähnt; möglicherweise stand er zu dieser Zeit schon im fortge-
schrillenen Alter. Jm Zusammenhang mit einem Handwerker- und Bürgeraufstand wurde er 
15 14 gleich wie der hochangesehene Dombaumeister Wolfgang Roritzer und andere hinge-
richtet. Unser für St. Blasien zwischen 15 16 und 1520 tätiger Bildhauer Hans Loy war wohl 
ein Sohn oder Neffe dieses für die Kunst der Donaulandschaft offensichtlich bedeutenden 
Meisters. Die schrecklichen Ereignisse von 15 14 könnten Hans Loy veranlaßt haben, Regens-
burg zu verlassen und an den Oberrhein zu wandern, wo er sich wohl in I senheim und in 
Colmar (dort sein Katharinen-Relief im Unterlinden-Museum) auOiielt. Sicher ist j edenfalls, 
daß Hans Loy die Donaukunst um Regensburg und Passau nicht nur gekannt hat, sondern 
wesentlich von ihr geprägt war. Deutlich gehört er zum Kreis um Albrecht und Erhard Altdor-
f er, l lans Leinberger und den M eister des Pulkauer Altars32l . In vielen Zügen ist der am Ober-
rhein tätige Hans Loy ein geistiger Bruder des in Landshut tätigen Hans Leinberger. Bei die-
sen uns heute bekannten Beziehungen überrascht es nicht, daß schon 1924 Pfarrer Dr. H ein-
rich FEURSTEIN bei der Donaueschinger M adonna verwandte A kkorde zu Leinbergers St. 
Kaswlus-Altar in M oosburg erkannt hat. Es ist die bestürzende Leidenschaftlichkeit des Emp-
findens, die in der Drapierung der Madonnengewandung aufrauscht. Dessen Bewegung zeigt 
sich heftig, die Mantelsäume fangen an zu wirbeln und zu schlingern. Diese aufwühlende 
Unruhe freilich äußert sich nur im Mantel unterhalb der Arme, das Gesicht der Mutter strahlt 
eine heitere Ruhe aus. Parallel geschichtete Faltenbahnen gibt es sowohl bei Loy als auch bei 
Leinberger; und doch zeigen beide Schnitzer hierin ihre je eigene Handschrift. Große Gemein-
samkeiten finden sich in der Behandlung der Reliefs, etwa bei den Flügeln des N iederrotwei-
ler und des M oosburger Altars. Trotz der eigenständigen Prägung beider Künstler lassen ver-
wandte Züge auf eine gemeinsame Wurzel schließen, die Donaukunst um Regensburg und 
Passau. 

Es gilt nun genau zu pri.ifen, wie die Donaueschinger Madonna in das Werk des Breisa-
cher Meisters HL hineinpaß1. Es mag ein wenig verwundern, daß bei der Karlsruher Ausstel-
lung 1970 sich die Gedanken der Kunsthistoriker ZIMMERMANN und LEGNER in der Be-
urteilung der Figur mehr Schwaben und Augsburg als dem Oberrhein zuwandten. Sicher wa-
ren Ulm a.D. mit einem Daniel M auch etwa und Augsburg mit einem Sebastian Loscher 
Kunstzentren, die sich z.B. unter der Ägide des reichen Handelshauses Fugger der von Italien 
einströmenden Renaissance öffneten. Mindestens ebenso muß man dies für Nürnberg und 
Regensburg in Anspruch nehmen: aber auch der Oberrhein stand nicht völlig abseits. Trotz 
zeit bedingter Gemeinsamkeiten zeigt die Donaueschinger Figur eine ganz eigene Handschrift, 
die sich deutlich von jener der Ulmer und Augsburger Schnitzer abhebt. Sicherlich macht die 
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Manteldrapierung der Donaueschinger Maria es schwer, Parallelen zu finden. Die weiche 
Durchbildung, das Gegenüber von tlachgegebenen Stoffbahnen zu den kräftig ausgebildeten, 
kaum gebrochenen Faltenstegen und den wirbelnden Mantelsäumen sprechen zunächst eher 
gegen als für eine Einfügung in das Werk eines oberrheinischen Künstlers, etwa des um 1520 
modernsten, d.h. den Zeitströmungen aus Italien geöffnetsten Schnitzers hier, des M eisters 
HL. Auch das weiche, heiter lächelnde, mütterliche Antlitz der Donaueschingerin scheint im 
Gegensatz zu stehen zu dem jugendlich jungfräulichen der Niederrotweiler oder dem könig-
lich herrscherlichen der Breisacher Madonna. Aus dem Rahmen fällt ebenfalls der fast negroid 
gestaltete Kopf des Kindes mit seinen kurzen Rollenlöckchen. Die gewissenhafte Beschäfti-
gung mit dem Breisacher Altar muß den Betrachter j edoch davor warnen, die Breite der Aus-
drucksmöglichkeiten des Schnitzers Hans Loy zu gering anzusetzen. Vielmehr überrascht 
dieser exzellente Künstler durch eine Vielfalt der Typen, der Gesichter, der Gewandformen 
und der Dekoration. Wie herrlich sind doch die fein abgestuften Gesichts-Landschaften der 
vier Evangelisten in der Predella des Breisacher Retabels! So müssen wir Hans Loy eine 
große Variationsfülle von Gewandgestaltungen und Mariengesichtern zutrauen! 

Die nächsten Verwandten der Donaueschinger Madonna sind die beiden Stadtheiligen 
des Breisacher Altars, die hll. Protasius und Gervasius auf dem rechten Flügel do11. Am linken 
Knie des ersten setzen die nämlichen Faltenbildungen wie unter dem rechten Knie der D o-
naueschinger Maria an, die sich bei Hans Loy auf Anhieb so fremd ausnehmen. Beim Prota-
sius zeigt sich nahezu genauso das unruhige Spiel der Gewandsäume, die Loy freilich nie in 
gleicher Weise wiederholt. Ganz auffallend die genau entsprechende Fältelung der parallel 
geschichteten Hemdbahnen über der Brust, die so nur im Werk des Hans Loy vorkommen. 
Typisch für HL die stets ein wenig variierten Hemdkrausen, so auch beim Evangelisten Jo-
hannes in Nürnberg. Die gedrehten L öckchen des Jesuskindes zeigen sich so im Fell des hl. 
Gervasius, die Bildung der Haarsträhnen der Donaueschinger Madonna hat ihre Entsprechung 
in jener der Breisacher Heiligen. Für den Faltentluß im Kleidchen des Jesusknaben lassen 
sich im Rock des Matthäus aus der Breisacher Altarpredella Parallelen aufbieten, die so eng 
gezogen auch im Kleid der Breisacher Himmelskönigin aufscheinen. Ein Wechsel zwischen 
relativ flach gehaltenen, leicht wellig geformten Gewandteilen und enggefältelten, teils sehr 
unruhigen Partien fällt auch beim Nürnberger Evangelisten Johannes auf. 

Neben den teils kleinteiligen Vergleichen werfen wir noch einen Blick auf die Gesamt-
gestaltung der Figur. A n ihr fällt das von Loy gewohnte aufrechte Stehen ins Auge. Das Stand-
bein bleibt unter der Faltenfülle verborgen, das Knie des Spielbeins, oft ein wenig nach innen 
gedrückt, ist leicht nach vorn genommen. Die wesemliche Bewegung kommt aus der Dre-
hung und Neigung des K opfes, so bei den Standfiguren des Breisacher Retabels und der 
beiden Nürnberger Johannes. Bei der Ponderation der Brei sacher Standfiguren wie der Do-
naueschinger Madonna zeigen sich leichte Unsicherheiten, das vorgedrückte Knie des Spiel-
beins wirkt durch seine Führung nach innen nicht überzeugend. Dies fällt sowohl an den 
Diakonen am linken Flügel des Breisacher Altars, ein wenig am Protasius des rechten Flügels 
dort und wieder an der Donaueschinger Figur auf. Also auch hier typische Übereinstimmungen, 
die für ein und denselben Bildhauer sprechen. Noch eine kleine Beobachtung am Rande: Die 
Riefelung an den Sockeln der Nürnberger Johannesfiguren, der Breisacher Stadtheil igen und 
der Donaueschinger M adonna ist exakt genau in der gleichen Weise angelegt. 

Zum 11rsprii11gliche11 Aufbau des D011aueschi11ger Altars 

Schon Pfr. Heinrich FEURSTEJN hat darauf hingewiesen: Die dortige M adonna wurde 
sicher nicht als Einzelfigur geschaffen. vielmehr als Mittelfigur in ei nem größeren Altar-Zu-
sammenhang. Vor allem gehörte der hl. Johannes der Täufer als Kirchenpatron zum Bild-
Programm, ihm dürfte ein hl. Evangelist Johannes gegenüber gestanden haben. Zu den Altar-
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Patronen zählte weiter eine hl. Barbara, die ohne Zweifel als Aul1enfigur aufgestellt war, wohl 
mit einer weiteren weiblichen Heiligen als Pendant. Die hll. Martin und Sebastian waren 
ziemlich sicher im Gesprenge übereinander angebracht, da das beliebte Motiv der Mantel-
spende in der Regel einen breiteren Raum benötigte. 

Während der aus dem Riß der U lmer Sammlungen bekann1c, wohl für St. Blasien ge-
schaffene fünffigurige Altar mit Sicherheit im Bauernkrieg 1525 untergegangen ist, darf man 
mit der Möglichkeit rechnen, daß weitere, zum Donaueschinger Altar von 1522 gehörige Fi-
guren erhalten geblieben sind. Hier ist sofort an die beiden Nürnberger Johannes zu denken, 
die in einer Johannes-Kirche gestanden haben müssen. Die 150 und 152 cm großen Figuren 
wurden 19 12 aus der Sammlung H ardenberg durch das Germanische National-Museum Nürn-
berg (Inv.-Nr. 2205/06) mit einer alabasterweißcn Fassung erworben, die 19 13 entfernt wur-
de331. Nach alten Berichten sollen sie ursprünglich aus dem Breisacher Gebiet angekauft wor-
den sein. Da sie gleich mit dem M eister des Breisacher Altars in Verbindung gebracht wur-
den, dürfte als Herkunft eher der Freiburger Kunsthandel gelten. 

Wo gab es im näheren und weiteren Freiburger Raum Johannes-Kirchen. hin1er denen 
eine Stadt oder ein größeres Kloster als potenter Auftraggeber stehen kann? Einmal war dies 
in Kenzingen der Fall, für das um 1505 Hans Wydytz aus Freiburg einen Hochaltar schuf 
(davon Johannes Ev. im Freiburger Augustiner-Museum erhalten)341. Jn Freiburg selbst gab es 
die Johanniterkommende, die in der Vorstadt Neuburg lag und 1677 niedergerissen wurde. 
Wir wissen nichts davon, daß gotische Tei le der Kirchenausstattung in Heitersheim, wohin 
die Kommende verlegt wurde, Wiederverwendung fanden und in der Barockzeit eine Ala-
basterfassung erhielten351. Die Kartause am St. Johannesberg könnte auch Johannes-Figuren 
besessen haben; allerdings verbrachte man 1620 einen 200 Jahre alten Altar von dort in die 
Pfarrkirche Kirchzarten, wo er wohl im 30jährigen Krieg untergegangen ist)(•>. 

Eine weitere Johannes-Kirche steht in Breitnau, die 1500 ausbrannte. Beim Wiederauf-
bau um 1502/05 erhielt die Kirche wie in Kenzingen einen Hans Wydytz-Altar, aus dem Jo-
hannes der Ev. erhalten ist371. Unter den Orten in der weiteren Freiburger Umgebung mit 
Johannes-Kirchen bleibt eigentlich nur als möglicher Herkunftsort für die Nürnberger Figu-
ren des Germ. National-Museums die Stadtkirche von Donaueschingen übrig. Wesen1lich für 
die lokale Einordnung ist die Tmsache, daß beide gleich der D onaueschinger Madonna eine 
Alabasterfassung besaßen, die der dortige Hofmaler Franz Joseph Weil\ 1765 angelegt hatte 
(vgl. die Signatur auf der Rücksciic der Madonna). Leider haben wir nirgendwo in Do-
naueschingen Unterlagen, ob und wann weitere gotische Plastiken zusammen mit der Ma-
donna aus der dortigen Stadtkirche entfernt wurden. Falls dies geschah, dann sind solche 
gleichzeitig mit der Maria aus dem Goucshaus verschwunden und in den Kunsthandel ge-
langt (um 1835). Jedenfalls gibt es am Ort selbst keine weiteren Überreste der gotischen 
Kirchenausstattung. 

Wie lassen sich die ürnberger Johannesfiguren zeitlich festlegen? Schon Wilhelm PIN-
DER3~1 hat 1929 geschrieben, dal\ diese Arbeiten dem Petrus-Stich des Meisters HL von 1522 
„besonders nahe verwandt" seien. Ihm ist hier voll zuzustimmen. Herbert SCHI DLER39l 

meint hierLu: ,.So ist der Petrusstich von 1522 in der Verselbständigung des Gewandes eine 
wesentliche Stütze für die Datierung der Nürnberger Johannesfiguren und ci ne mögliche neu-
erliche Berührung mit der Donaukunst". Zudem steht der Nürnberger Täufer Johannes dem 
g lanzvollen herrscherlichen Christus in der Breisacher Marienkrönung so nahe. daß beide 
Figuren unmittelbar aufeinander folgen müssen. Dabei ist der ßreisacher Gottessohn noch 
feinteiliger, noch lebendiger in Körper- und Gewandbehandlung gestaltet; ohne Zweifel ist er 
das spätere und reifere Werk des überragenden Schnitzers HL. Im Blick auf die unruhigen 
Gewandsäume in den Holzschnitten des hl. Christophorus und des hl. Sebastian (B 3 und B 
9f9>, die um 1520 en1standen sein dürften, reiht sich die Donaueschinger M aria hier wunder-
bar ein. Stellen wir fest: Das Entstehungsdatum des Donaueschinger Retabels deckt sich ex-
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Abb. 2 l>on~u~-..:hmgcr !11Jdonn,, "'" 1522 (1·010: G Gucrhpp) 
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Abb. 4 /oh,11111c, der Täufer (POio Gcnnan Nm.-Mu, Nurnbcrg) 
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Abb. 6 III. 0111hd 0). \'cr,chollcn ll'Olo Ju, U GROIIN-SCIIOil:ROC'II.. /ur Don~uc-..:hinga Manenri~ur \"OR 
1521. Pan1hcon '\VIII 1%0) 
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Abb. 7 Predella des Breisachcr Ahars von Mci,1cr 111. (Fo10: Mühlbaucr. Brci,ach). 
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Abb. S Die hll. Gervasius und Pro1asius vom Brci,achcr Ahar dll., Meisten< HI. (Foto: MUhlbauer. Breisach). 
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akt mit j enem der Nürnberger Plastiken, die deutlich zwischen den verlorenen des St. Blasianer 
Schreins in der dortigen Marienkapelle ( 15 18-20) und dem Beginn des Breisacher Altars 
( 1523) ihren Platz haben. 

Wie steht es mit ehemals sicher vorhandenen Außenfiguren. unter ihnen wohl eine hl. 
Barbara mit Kelch? Hier ist nochmals auf j ene beiden Plastiken zurückzukommen, die Ursel 
GROHN-SCHÖNROCK 1960 aus Berliner Sicht veröffentlicht har"'1• Obwohl Eva ZlMMER-
MAN und Anton LEGNER im Zusammenhang mit der Karlsruher Ausstellung von 1970 
keine [dentität in der Handschrift der Donaueschinger Madonna mit j ener der weiblichen 
Heiligen aus Ostberlin zu erkennen glaubten411, wirkt deren Zusammenschau mit den beiden 
Nürnberger Johannes und der Donaueschinger Maria wie eine Offenbarung. Gerade im Nürn-
berger Evangelisten findet sich die nämliche scharfe Schnitzweise mit dünnwandigsten Fal-
ten und Gewandpartien wie an der Ostberl iner Heiligen (wohl eine Barbara), hier auch der 
auffallende Wechsel zwischen flachen Stoffbahnen und feinsten Plissierungen. Die Gestal-
tung von Gesicht und Haaren zeigt soviel gleichartige Züge, daß hier ein und dieselbe Schnitzer-
hand am Werk war. Nahezu identisch auch die Behandlung der Sockeloberfläche. Im übrigen 
weisen uie Nürnberger Figuren wie jene aus Ostberlin ganz ähnliche 1-Iolzschäden auf. All 
diese Übereinstimmungen sind gewiß nicht zufäll ig, sondern sprechen klar für die Herkunft 
aus einem einzigen Werk. In der 1-laar- und Gewandbildung scheint die von Frau GROHN-
SCHÖNROCK veröffentlichte hl. Ouil ie, die wohl seit dem letzten Krieg verloren ist, abzu-
fallen. Vor allem zeigt sich dies in den Faltenplissierungen. Dennoch sind die beiden Frauen-
gestalten, die durch eine kleine Krone als Märtyrinnen charakterisiert sind (wahrscheinlich 
stimmt hier bei der rechten Außenfigur das Augen-Attribut nicht). so sehr aufeinander be-
zogen. daß sie einem Retabel entstammen müssen. Bei dessen ursprünglicher Größe mit um-
fangreichem Gesprenge muß Hans Loy Mitarbeiter gehabt haben, die seine Entwürfe nahezu 
selbständig ausführten. So sind QualitäU,unterschiede durchaus zu erwarten. 

Über eventuelle Flügel des Retabels schreibt Frau GROHN-SCHÖNROCK'1l: ,,Die bei-
uen Flügel des Schreines dürften figürliche Darstellungen im Flachrelief getragen haben. Viel-
leicht können zwei weibliche Relieffiguren, offenkundig schwäbisch um 1520, aus Linden-
holz. mit dem Altar in Verbindung gebracht werden, die - aus der Sammlung 1-leil stammend -
1938 in einer Berliner Versteigemng auftauchten und heute nicht au ffindbar sind. Es handelt 
um eine hl. Katharina und eine hl. Magdalena. deren heutige Größe in fragmentarischem 
Zustand (die Figuren sind unterhalb der Knie abgebrochen) mit 82 cm angegeben wird. so daß 
man die Höhe der unbeschädigten Flachreliefs mit kleinem Sockel auf etwa 1,20 m schätzen 
kannH>_ Denkbar wäre allerdings auch. daß die Berliner Skulptur mit der hl. Ottilia zusammen 
in den bis um 1600 vorhandenen A ltar der Katharinenkaplanei in Donaueschingen gehörte ... >, 
eine Vermutung, die der Identifizierung unserer Figur als hl. Katharina entgegenkommen 
würde und die stilistisch engen Beziehungen zur Madonna des Hochaltars ebenfalls erklären 
könnte". 

Z11sa111111e1,Jass1111g 

Die Donaueschi nger Madonna von 1522 gehört mit zu den bedeutendsten Schöpfungen 
uer Frührenaissance am Oberrhein. in der ß:iar ist sie ohne Zweifel die bei weitem alles über-
ragende Pigur dieser aufgewühlten. leidenschaftlichen Zeit. Bisher stand sie isoliert in der 
Kunstlandschaft, ihre eigenwi llige Prtigung in Gesicht und M antelpartien verhinderte die Ein-
ordnung in das Werk eines fest umrissenen Bildhauers. Am meisten überzeugte bisher die 
Betrachtungsweise des feinsinnigen unu kunstgelehrten Stadtpfarrers FEURSTEIN in Do-
naueschingen, dessen Leben im KZ Da<.:h.iu ein tragisches Ende nahm. Ohne Zweifel k.im er 
dem inneren Wesen j enes Glanzstiickes seiner Pfarrkirche am niichsten. Sicherlich wäre er 
überrascht gewesen, wenn er die Herkunft des ßreisacher Meisters HL aus der Kunstland-
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schaft von Regensburg gekannt hätte. Und doch hat er immer noch mit seiner Einschätzung 
recht: Der Schöpfer der Donaueschinger M aria müsse ein geistiger Bruder des Hans Lein-
berger in Landshut gewesen sein. 

Einzig im Werk des Meisters Hans Loy und in der Verbindung mit den Nürnberger Johan-
nes und den Berliner weiblichen Heiligen ist der Stando11 der Donaueschinger Maria über-
zeugend. ln der Qualität kommt sie den genannten Skulpturen völlig gleich, sie bildet ganz 
natürlich deren Mitte. Die Feinheit der Gesichtszüge von Mutter und Kind entspricht durch-
aus j ener des Niederrotweiler und des Breisacher Retabels. In Donaueschingen frei lich be-
kommt der Betrachter eine völlig neue Seite im Fonnenbuch des Schnitzers aufgeschlagen: In 
keiner anderen Marienfigur des HL ist die liebenswürdige. weiche Mütterlichkeit so eindrucksvoll 
ausgeprägt wie hier. Fast sieht es so aus, als ob der Künstler die weiche An des Gesichtes in 
der Mantellandschaft wiederspiegeln wollte. Zwar scheint dies der loyschen All zu wider-
sprechen, die wirbelnden M antelsäume dagegen finden sich exakt so auf dem H olzschnitt des 
hl. Sebastian (B 9)w>, der das HL-M onogramm trägt. Die feinen Hemdplissierungen am Hals 
der D onaueschinger M aria zeigen sich so auch beim Nürnberger Johannes Ev. und beim Pro-
tasius des Breisacher Altars. Sie wirken gleichsam als eines der Markenzeichen des Hans 
Loy. 

M it dem Donaueschinger A ltar, der wohl 152 1 begonnen und 1522 vollendet wurde, 
schließt sich eine Lücke zwischen dem A ltar der Marienkapelle des Benediktinerklosters S1. 
Blasien und j enem von Breisach. Er crklä11 weiter, wohin sich Hans Loy nach seinem Weg-
gang aus Freiburg gewandt hat. Gra f Friedrich zu Fürstenberg in Donaueschingen brauchte 
sich also durchaus nicht an einen weitentfemten Künstler zu wenden, da dieser kurl zuvor in 
der engsten achbarschaft tätig war. 

Zum Schluß sei die Frage erlaubt, ob nicht der gesamte HL-Altar in Donaueschingen bis 
zum Abbruch der mittelalterlichen Kirche im Jahr 1724 im Verband erhalten blieb und erst 
danach auseinandergerissen wurde. Jm Kirchen-Neubau dagegen fand er keine Gnade mehr, 
da am 30. Juli 173 1 der Schreiner Anton B ader den neuen Choraltar mit dem Muttergottesbild 
und den 15 Geheimnissen aufrichtetc"5J. Immerhin könnte die Maria von 1522 darin den Mit-
telpunkt gebildet haben. Offensichtlich kam 1737 der Rosenkranzaltar auf die linke Seite, als 
man diesen um 155 n. an den Schreiner Joh. M a11in Hem1ann aus Villingen verdingte. Die 
gotischen Figuren dagegen könlllen weiter bis 1751 auf dem Hochaltar geblieben sein. Dann 
errichtete man den neuen durch Schreiner Matthäus ßäusch aus M eßkirch, der heute noch die 
Chorwand zie11. Wie die Fassung der M adonna durch den Hofmaler Franz Josef Weiß im Jahr 
1765 zeigt, dürften die gotischen Hochaltarfiguren im K irchenraum gestanden haben, bis man 
sie um 1835 entfernte. 
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Das Feldmaßsysten1 in1 Fürstentun1 Fürstenberg 
im 18. Jahrhundert 

von Daniel Wesely 

9 1 

Wer sich mil Or1s- oder Regionalgeschichte beschäftigt, sieht sich schon bald mit besitz-
geschichtlichen Fragestellungen konfrontiert. Seine Informationsquellen bestehen für die Zeit 
vor 1800 in erster Linie aus Urbaren und Urkunden, danach sind es Steuerkataster und Grund-
bücher. Aus ihnen bezieht der Historiker seine besitz- und sozialgeschichtlichen Eckdaten. Im 
vorindustriellen Zeitalter bestimmt vor allem die Vertei lung des Grundbesitzes die gesell-
schaftliche Struktur eines Ortes oder einer llcJTschaft und definiert die Stellung des einzelnen 
innerhalb einer Or1sgemeinschaft. Es gilt hierbei, Größe, Lage. Kulturart. Flurzwang (Ösch-
verteilung), besitz- oder lehensrechtlichen Status, Zehnt- und Abgabenbelastung sowie Wege-
rechte von Liegenschaften LU berücksichtigen, um ihren Wert und ihre Bedeutung bemessen 
w können. Jedoch bereits bei der Feststellung voI1 Grundstücksgrößen stößt man auf Schwie-
rigkeiten: Erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts führten die drei Südweststaaten Baden, Würt-
temberg und Hohenzollern jeweils einheitliche und allgemeingültige Maßsysteme ein. Zuvor 
bestanden zahlreiche verschiedene Längen- und Flächensysteme nebeneinander, so daß die 
historischen Größenangaben in heutige Maße umgerechnet werden müssen. Dabei gi lt es drei 
Kriterien zu beachten: 

1. Was wurde als Grundmaß benutzt? 
2. Welches System hat die Maßhierarchie? 
3. Wo wendete man dieses Maßsystem an? 
Es soll nun in diesem Beitrag auf die drei Fragen in Bezug auf das Fürstentum Fürsten-

berg und angrenzende Landschaf1en eingegangen werden. Der Anspruch auf eine vollständige 
Darstellung kann in einem ~o eingeschränkten Raum nicht gewährleistet werden. Der Be-
trachtungszeitraum ist auf das 18. Jahrhundert kon:r.entrier1. da nun in der Epoche des Ra-
tionalismus und des Staatsausbaus sich das Bedürfnis nach Vereinheitlichung der Maße regle 
und daraufhin dieses Problem auch wcitenteils aktenkundig wurde. Das Quellenmaterial ent-
stammt hauptsächlich dem Fürstlich Fürstenbergischen Archiv in Donaueschingen und wur-
de im Rahmen der Dissertationsarbeil des Autors erhoben. 

I. Die verschiede11e11 alten Feldmaßsysteme 

Die Beschreibung eines Besill- und ßcnutLUngsverhältnisses an Grund und Boden ge-
schieht in Verbindung mit einer Größenangabe. Auch vor der Anwendung der geometrisch-
exakten Vermessung wurden in Urbaren und Urkunden Flächeninhalte der Grundstücke be-
:r.iffcr1 u. Diese Angaben fußten auf verschiedenen Bemessungsgrundlagen. die mm Teil noch 
im 18. Jahrhundert angewandt wurden und deren Zuverlässigkeit auf Generationen alter Er-
fahrungen und auf s01.ialer Kontrolle bcruhte2>: 

1. nach dem Augenschein: Flächeninhalt, Bodengüte, Kleinklima etc. berücksichtigend; 
2. nach Zei tquantum für das Umpflügen: Morgen. Jauchert war jeweils die Fläche, welche 

an einem Vormittag mit einem Joch bespannten Pflug umgebrochen werden konnte, 
Entsprechendes galt für Wiesen hinsichtlich der Schnittzeit: Mannsmahd; 

3. nach der benötigten M enge Saatgu13); 

4. nach dem Ertrag; 
5. nach der Anzahl der Zugliere am Pflug: 
6. nach Anzah l der Strangen beim Bcetanbau. cl.h. eine bestimmte Pflugmethode wurde 

zugrunde gelegt; 
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7. nach einfacher Rutenvermessung (bis in die Karolingerzeit nachweisbar); 
8. nach sozialem Stand: JÄNICHE gab das Beispiel von „ Herren- und Knechtmorgen" an; 
9. nach der Geländebeschaffenheit: ,,BergenvierteJ··. 

Die 'Jaucherten' (J), die 'M orgen' (M) oder die 'Tagwerke' bedeuteten in den Urbaren und 
Urkunden damit keine allgemeinen. übertragbaren Flächenmaße, sondern waren nur als 
örtliche Bezugsgrößen zu verstehen. 

2. Die Gn111dmaßei11hei1 'Sc/111'1' 

Bei der Feldvermessung dieme meist der 'Schuh' (S) als Grundmaßeinheit für die Feld-
messung. Auf dem S basierten sämtliche Längen- und Flächenmaßsysteme. Seine Länge war 
regional verschieden und lag mit 27 bis 36 cm im Bereich des menschlichen Körpermaßes. 
Der S bestand aus 12 Zoll. und ein Zo ll war in 12 Striche oder Linien unterteilt (vgl. unten). 
Seit dem 16. Jahrhundert überwog im südwestdeutschen Raum die A nwendung des Nürn-
berger Swt/1- oder Landsc/wl,s, kur1. Niimberger Schuh ( S)·1>. Davon muß man jedoch den 
um ca. einen Zol l kürzeren Niimberger Werkssc/111/, (NWS) unterscheiden: es wird angenom-
men. daß dieser ein eigenständiges Maß für kleinere Längen ist. während der NS von der Rute 
(R) durch Unterteilung abgeleitet wurde5' . Daneben lag im 18. Jahrhundert der 'Wiener Schuh ' 
(WS) den Vermessungen in vorderösterreichischen Gebieten zugrunde6'. Der 'Ravensburger 
Scl,11/, ', der in Ehingen auch benutzt wurde, sei dem „österreichischen Schuh ähnlich"7>. Tm 
Klosterterritorium St. Peter baute das Feldmallsystem auf dem ' /Jade111veiler Landmeßschul, ' 
auf'l'. Recht selten hingegen findet sich im hier betrachteten Raum ein Hinweis, daß der soge-
nannte Dezimalsclwh (DS) angelegt wurde. Er entstand, indem man die gebräuchliche Ruten-
länge in zehn gleiche Abschnille unterteilte (s.u.). All diese verschiedenen Feldmel\schuhe 
waren jedoch in sich nicht einheitlich; so heißt es z.B. recht vorsichtig in der badischen Um-
rechnungstabelle von 18 12 zum Donaueschinger NS~1: ,,D onaueschingen hat einen Feldfuß, 
den es <.Jen Nürnberger nennt. Er ist derselbe wie in Konstanz und stimmt nahe mit dem Hei-
delberger zusammen, der auch ein Nürnberger sein soll ... " . 

Um im Dickicht verschiedener Maße und Benennungen eine Orientierung zu erlangen, 
sollen die wichtigsten Schuhgrundmaße vorgestellt werden. Es können für den südwestdeut-
schen Raum im 18. Jahrhundert vier Gruppen von Schuhmaßen unterschieden werden: 

1. ürnberger Werksschuh mit 27 bis 29,6 cm 
2. Nürnberger Schuh mit 30 bis 30,5 cm 
3. Wiener Schuh mit 31 bis 32 cm 
4. Dezimalschuh mit 32 bis 45 cm. 

Die Schwierigkeit, von einem N ormalmaß identische Kopien zu fertigen, ist sicherlich ein 
wesentlicher Grund dafür, daß ein Schuhmaß eines Namens nicht überall gleich lang sein mußte. 

In den badischen Tabellen wird der Niimberger Schul, in der Reichssiadt selbst mit um-
gerechnet 30,398 cm ausgewiesen10i, für die Orte Donaueschingen, Konstanz und H eidelberg 
mit 30,369 cm 11

'. Seit JÄNICHEN gilt in der Forschung 30.38 cm als Richtwert für den NS. Der 
Messingschuh aus den fürstenbergischen Sammlungen ist mit 30.375 cm nur um ein sehr 
Geringes küner. Zum Nachweis, ob dieses Grundmaß verwendet wurde. können die auf 2 1 
fürstenbergischen Katasterplänen ( 1731 - 1788) in Original Wnge abgebildeten NS nachge-
messen werden: diese M ethode bietet sich insbesondere dann an. wenn ein solches Normal-
oder Urmaß12i nicht ex istiert, denn auf Plänen und Karten des 18. Jahrhunderts finden sich 
vielfach Abbildungen des verwendeten Schuhlineals (siehe Abbildung) . Es muß eine Tole-
ranz von -1.6% bis+ 0,7% von der Gesamtlänge als Folge von Papierver1.ug bei diesem Plan-
bestand berücksichtigt werden. Durch Zeichen- und M cßungenauigkeiten entsteht eine Feh-
lerspanne bis± 0,5 mm 131. Tn 15 Plänen betrügt die LUngc des Sdmhs zwischen 30, 10 und 
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30,50 cm (Kernwerte); der Durchschnitt liegt bei 30,25 cm. Nur auf drei Plänen weicht die 
Länge des abgebildeten NS deutlich von diesem Spektrum ab. Es kann demnach angenom-
men werden. daß der im Fürstentum Fürstenberg gültige NS im 18. Jahrhundert mit einer 
Länge von 30,3 bis 30,4 cm tatsächlich gebräuchlich war. Bei der fürstenbergischen Katastcr-
kartierung untertei lte man den S in 10 Abschnitte und wich somit von der 12-Zolleinteilung 
ab (vgl. Abb. 1). Im Oberamt Wolfach, wahrscheinlich auch im zweiten Kinzigtalamt Haslach, 
galt ein anderes Schuhmaß als in den übrigen fürstenbergischen Gebieten; nach den badi-
schen Tabellen hatte dort ein S die Länge von umgerechnet 29,065 cm und gehört damit in die 
Gruppe des NWS'4'. 

L~nge d er abgebildclen 
Narnberger Feld - ode r S ladtschuhen 

in fQrs t e n b e r ,aisc h e n Ko.t.o s l a r plft.nen 

Anzahl 4 ~.:::..:..:::..:. ___________________________ -, 

Furstonb~ra er NS 30.37~ c m -

Ourchachnitt. der Kernwerl.e :30.~~ cm I 
3 -· ....... . .. . -··· . -··············-· .. ----

1 ·-·-······ •. 

0'----_...__...____. ___ 
29.8 29,9 30 30, 1 30,2 I 30,3 30,4 30,5 30,6 30,7 

1 
L&.nge in c m 

Kernwerle 

Der Niimberger Werksschuh maß zwischen 27 und 29,6 cm. In diesem Bereich liegt eine 
größere Gruppe von Schuhmaßen. Es muß hier offengelassen werden, inwieweit es sich je-
weils um eigenständige Maße oder um Derivate des NWS handelte: z.B. der Ulmer Schuh mit 
29,21 cm bzw. 29,49 cm 15> oder der altwürttembergische Schuh mit 29,6 cm 16>. Bei der für-
stenbergischen Landesrenovation wurde nicht der NWS angelegt. Jedoch war er im 'Geisin-
ger Meß' oder 'altes Hegauer Meß' enthalten (siehe unten). Er scheint in Richtung zum Bo-
densee immer seltener angewandt geworden zu sein17>. 

Der Wiener Schuh war vornehmlich in vorderösterreichischen Gebieten in Übung. B ei 
PFETFFER wird er mit 31,6088 cm angegeben'~>; die badischen Umrechnungstabellen von 
1812 setzten für Freiburg 31.67 cm an; eine Bannkarte über Rohrbach im FFA zeigt einen WS 
mit 31 cm''))_ Der Badenweiler Schuh und der Rheinische oder Preußische Fuß gehören eben-
falls in diese Größenkategorie101• Wenn der österreichische Premierfeldmesser Heber in der 
L:rndvogtei Nellenburg in seinem Gutachten von 1717 den 'Ehi11ger Feldschuh· voraussetzt, 
liegt es nahe, daß dieser dem WS entsprach2 11. 

Die längste Variante des Schuhmaßes im südwestdeutschen Raum hieß Dezimalschuh. 
Auch für ihn werden verschiedene Werte angegeben: in Würllemberg kursierten der kleine 
Dezimalfuß 33.6 cm und der große Dezimalfuß 44,8 cm22' . Im Thurgau findet sich ein DS mit 
einer durchschniulichen Länge von 36 cm231• Hauptmann Johann Jakob Schmauß ließ bei der 
Landcsrenovation in der Mgft. Baden ebenfalls einen OS anlegen. der eine Länge von 36,6 J cm 
besaß241• Der OS wurde als reiner Feldmeßschuh von der örtlich gebräuchlichen R abgeleitet, 
indem sie, gleichgültig wieviel S sie ursprünglich hielt, in zehn S unterteilt wurde. D as so 
konstruierte Einzelschuhmaß hieß DS1$1• Aus ihrer Entstehung erklären sich die beiden Vari-
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Abb. 1 Kma>1crpl:m tibcr Aach (Aach-Lon,. SIJth Pfullendurf) von Phihpp Krau, 1763 11111 dC71mal un1cr1cihcmAn-

lci;crnaßsinb. t-1cßkc11c und Mcßrulc (H 'A Planbc,1and Ka,1cn 4 / Deckel f Oz II!). 

anten des würuembergischen Dezimalschuhs: die längere lei1ctc sich als Zehn11eil von der 
16-schuhigen, die kürzere von der 12-schuhigen R ab. Der OS stellte daher im engeren Sinne 
kein Grundmaß dar, sondern die R diente in tliesem Falle als ß:1sisHinge, von der die übrigen 
Uingen- und Flächenmaße abhängen. 

Aus dem Längenmaß wurde tlas Flächenmaß Quadratschuh gebildet, der bisweilen auch 
'gevierter Schuh' hieß. Es ist die kleinste Flächenmaßeinheit für die Feldmessung; auf ihr 
baute sich das Flächenmaßsys1em auf. Die Inhalte der S2 variienen zwischen einem wüntem-
bergischen S2 mit 0,08 17 m2, einem Donaueschinger NS2 mit 0.0922 m2 und dem thurgau-
ischen DS2 mit 0.1 29 m2• Bei Jauchen maßen von 25.000 bis 75.000 S2 hatte der anfangs 
minimale Unterschied in den Schuhmaßen eine beträchtliche Auswirkung. 

3. Die Maßeinheit 'Rwe' 

Die nächst größere Längenmaßeinhei t war die Rute101• In den älteren Maßsystemen hielt 
die R 12, 14, 16, seltener 13. 15 oder 18 S. Ihre Länge betrug 1.wischen 3 und 5 M etern. Die 
10-schuhige Dezimalrute (DR) fand über die Feld- und Katastervermessungen seit Beginn 
des 18. Jahrhundens Verbreitung, da mit ihr Par1.ellenflächen einfacher auszurechnen waren. 
Die DR wurde einfach als Längeneinheit von 10 gebräuchlichen S definien und war wie der 
OS ein für die Feldmessung konstruienes M alt Eine M eßlatte dieser Länge, Stange oder Rute 
genan111. gehö1te bei der Landvermessung zur technischen Ausstauung. Aus der R wurde eben-
falls ein Flächenmaß abgeleitet: die Q11admtr111e, deren Inhalt sich ::ius der Anzahl der Schuh-
segmente errechnete: 
1 R2 a !OS = I00S2, 1 R2 a 12S= 144S1 etc. 
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Abb. 2 Forstpl,rn zu Habscgg von Philipp Kraus 
1771 m11 Anlcgcmaß,tab in 12-Zolluntcrtci-
lung. W111kelmcsscr, Lineal, Reißfeder, Reiß. 
zcugka.,1c11 und Mcßprotokollbuch (FFA 
Planbe~mnd Ka.,tcn 3b / Fach J / Oz 4a•d). 

Jm Bereich tles Fürstentums Fürstenberg 
fußten alle alten Flächenmaße auf einer 
duodezimalen Einteilung: Schellenberger, 
Hegauer, Kirchtaler und Alles Donaueschin-
ger Meß (siehe Tabelle). Erst die neue Feld-
meL\rute zur Landesrenovation ab 1726 war 
auf 10 NS reduziert. In der Maßübersicht 
von 1752/53 wurde dann die Anwendung 
der Dezimalrute in der Herrschaft Meßkirch 
ausdrücklich angeordnet271• 

4. Das Fliiche11111aj3 'Jauchert· 

Das größ1e im 18. Jahrhunden gebräuchliche Flächenmaß hieß Jauchert, Morgen, Tag-
werk oder Ma1111s111a/ul. Diese vier Begriffe quantifizierten die Fläche ursprünglich aufgrund 
der Faktoren Tätigkeit und Arbeitszeit. Die J und der M bezogen sich vornehmlich auf das 
Ackerfeld, auch Gärten, die Mm und das Tw galten meist wr Quantifizierung von Wiesen-
llächen. Die Maße für Grasnächen fielen gemäß dem unterschietl lichen Arbeitsvorgang grö-
ßer als jene bezüglich des Acker- und Ganenlandes aus. Die jeweiligen Flächeninhalte hingen 
vom Geländerelief, von der Kulturart und der Anbaumethode ab und waren damit önlich 
unterschiedlich bemessen. Sie weisen sich damit als sehr alte Grundmaße aus (vgl. oben), die 
später in festen Zahlenwerten ausgedrückt wurden. Bei der Katastervermessung im 18. Jahr-
hundert rechnete man nur noch in einem Maß: J oder M. Im Fürstentum Fürstenberg über-
nahm man die im Herrschaftsgebiet verbreitete Bezeichnung J, so daß sich hier die Betrach-
tung darauf beschränken kann. ln der Maßhierarchie konstruiene sich die J aus der R2 mit 
einem erwei1emden Koeflizienten, der zwischen 150 und 520 lag. Ein System, nach welchem 
dieser Vervielfältigungsfaktor ausgewählt wurde. ist nicht erkennbar. Jedoch lassen sich zwei 
Beobach!Ungen hierzu festhalten: 
1. Jaucherten. die auf einer großen R mit 15 und mehr S basieren, haben zum Ausgleich 
einen Koeffizienten unter 300. Tatsächlich wurde dadurch j ener Faktor (225 bis 324) nivel-
lien ; auch kann für diese Gruppe meist der kleine NWS als Grnndmaß festgestellt werden. 
Damit klaffte das Größenspektrum der J nicht endlos auseinander. JÄNICHENs Beobachtung, 
daß sich die Jauchertgrößen allgemein um zwei Durchschnittswerte 33 und 42 A r konzen-
1rieren, kann anhand der Tabelle besliitigt werden. Jedoch klaffen die Extremwerte wei t mehr 



96 

auseinander als bei ihm angegeben: Die Spitzen l iegen nicht bei 46, sondern bei annähernd 60 
Ar (Ulm). und die kleinste J ist die fürslenbergische mit 25.000 NS2 = 23,066 Ar statt 28. 
2. Eine Division durch vier ergibt eine ganze Zahl oder endet zumindest mit einer 1/2 R22"'· 

Das Viertel oder Vierling diente als Zwischenmal\. In den neuen fürstenbergischen Feldmaß-
systemen hielt ein V 125 R2 bei 500 R2 und entsprechend 62.5 R2 beim kleineren neufürsten-
berger Maß. Daraus leiteten sich Zwischengrößen wie z.ß. "Liirze/111orge11 ·, die aus 3 Viertel 
bestanden. ab. In den fürstenbergischen Katasterkar1en. Urbaren und Beschrieben wurden die 
Felder in J - V - R2 angegeben. Eine Genauigkeit bis auf den S2 war nicht zu erwar1enN1. 

Feldmaßhierarcl,ie11 im siid1ves1de11tsche11 Raum 

- Dl.adratrute (oefflz.lM( ,_,.t ferrhorha 

.. 182 160 Sl.840 s• Schusunr ied t na 

2,0 61.440 s• ltber.ct, 174' 

22S 57.600 s• MOf-ttt!llber-9 .. 16• 22, S7 .l44 S1 1~2/53 

190 48.640 S' Eh'nuen Rhter,eh1ft .. ,so 18.400 S' Hechfngffl bfa 1860 

15' 150 37.750 S' lifottttb.lrg 

14 2 3a4 75. Z64 s• 

288 
13' 

,a.6n s• Morb 1680 

2S0 ,2.2so s• AltNndshof.,. bis 1760 

• 360 Sl.840 $ 1 österrefch, l fbll!rach 

1 320 46.oao s• Ehingen Ltll'dwo09tei 

284 ,1.,n s• St.Peter 

1 276 39. 1,, s• 1 SChttl.,.,.rger i'Ml1 

12' 
264 l8.0t6 s• Sch&llberg 1680 

256 36,864 S1 (onatanz 

252 36.288 s• '""'...,.,. )fc,11 

1 250 36.ooo s• Md1 

1 224 32.aJ2 s• 1 Alle-s Oon.uoschin;er Me&' 

520 S2.000 s• -- • 
1 500 S0.000 s• groAHi ne.ufünteroer,,er ... 

1 480 ,a.ooo s• .... 
'50 ,s.ooo s• Wolfen 1ru 

1 102 ,oo 40.000 S' St.ll•ien 

396 36.600 s• lucileu l ~2/53 

284 2a.eoo s• St.Peter 

1 250 H.ooo s• t1erne1 neutair-.t....,_Oitf" K.a 

~r l §!!t tttnlffl: verwndel zu •fner O1ut•r1t•rtler"'"9 

bine Mgtben l\ft $chtilNI 

0M 1 NS • WS 



9 7 

Die enorme Vielfalt im Jauchertmaß resultiert aus der Kombination der drei Faktoren 
Schuhgrundmaß, Rutenlänge und Jauchertkoeffizient. Die Tabelle stellt einen Überblick auf 
die im und um das fürstenbergische Territorium üblichen Längen- und Flächenmaße her. Die 
Angabe der zugehörigen Schuhmaße bleibt lückenhaft und geschieht mit Vorbehalt: lücken-
haft, weil die Quellen mit Selbstverständlichkeit meist nur allgemein von 'Schuh' oder 'Fuß' 
sprechen - eine Unklarheit, die sich dann in der Literatur fortsetzen muß. Der Vorbehalt zielt 
auf den Z weifel, ob das angegebene Schuhmaß auch tatsächlich innerhalb dieses Flächen-
maßsystems angewandt wurde. 

5. Die verschiedenen Längen- und Flächenmaßsysteme im Fürstentum Fürstenberg 

Aus der 'superioritas territorialis' und dem ' ius subco/lectandi' ließ sich die Befugnis 
des Landesherren ableiten, neue Feldmaße einzuführen und für Besteuerungszwecke einzu-
setzen.l<fl_ So wurde für die Landesrenovation im MeßkircherTeil des Fürstentums ab 1726 die 
'große 11eufürste11berger Jauchert' zugrunde gelegt. Da man sich für die vollständige Ver-
messung, Beschreibung und Kartierung des Territoriums ohnehin für eines der vielen kursie-
renden Maßsysteme entscheiden mußte, so nahm man jenes, mit dessen Systematik sich mög-
lichst einfach rechnen ließ: die J a 50.000 S2• Nach weitgehendem Abschluß der Landesauf-
nahme im ehemals Heiligenbergischen und Meßkircher Herrschaf tstei l erging 1753 an die 
Feldmesser die Verordnung, nun die um die Hälfte reduzierte 'kleine neufürstenberger Jau-
chert ' für die Flächenberechnungen zu benutzen. Jedoch die Pläne und Urbare, welche in den 
60iger Jahren über M arkungen im ehemals Meßkircher Teil angefertigt wurden, nahmen die J 
weiterhin mit 50.000 S2• Die kleine J wurde erst seit Aufnahme der Renovation in der Land-
grafschaft B aar im Jahre 1782 zum einzig gültigen Feldmaß31>. Es existiert kein Zeugnis dar-
über, warum auf das halbe Jauchertrnaß zurückgegangen wurde. M an kann nur vermuten. daß 
bei den kleinparzelligen M arkungen in der Baar Maß kaum mehr in J, sondern mei stenteils 
umständlich in V hätte gerechnet werden müssen. 

Die dekretierte Einführung neuer Feldmaßsysteme durch die Renovation bedeutete j e-
doch nicht, daß die alten M aßeinheiten aufgegeben wurden. Denn obwohl in der L andgraf-
schaft Baar bis 1796 alle Ortsbänne nach den beiden neuen Feldmaßsystemen vermessen und 
kartiert worden waren. steuerte die M ehrzahl von Gemeinden noch nach dem alten Modus; 
dieser basierte auf den Größenangaben der alten Maßsysteme. Eine Umfrage bei den Ämtern 
nach Steuerleistungen und Besteuen111gsmodus im Jahre 1798 belegt dies32>. Im Oberamt 
Hüfingen galt die J nach 'Schellenberger ' oder 'altem Donauesclringer ' Meß. In den Ober-
vogteiämtern Löffingen und Blumberg benutzte man w ie auch in der benachbarten Herrschaft 
Hohenhewen (Obervogtei Engen) das sogenannte 'Hegauer Meß'. Die Gemeinden Blum-
berg33> und Mundei fingen bildeten die einzigen Ausnahmen, indem ihrem Steuermodus schon 
die Renovation mit neuem M aß zugrunde lag. Das 'Kirchtaler Maß' besaß im Obervogteiamt 
Möhringen uneingeschränkt Gütigkeit. l n den ehemals Fürstenberg-Meßkircher Gebieten war 
das ·große Fiirstenberger Maß ' eingeführt worden. Im Kinzigtal, wo im 18. Jahrhunden kei-
ne Kmasterverrnessung vorgenommen wurde, bediente man sich der ursprünglichen Jau-
chertangabe in Aussaatmengen (vgl. Anm. 3). Die volle Umstellung auf das neue M aßsystem 
wurde durch den Ausbruch der Revolutionskriege verhindert. Die fürstenbergische Verwaltung 
bemühte sich, daß im Grundstücksverkehr nur noch mit neuem Maß Größenangaben gemes-
sen werden sollten. Aber die A nordnung wurde nicht konsequent durchgeführt: Im M ärz 1794 
ließ der Liquidationskommissar Stückle einen Acker in Neudingen von Renovator Buorz v. 
Seethal nach altern Schellenberger M aß nachmessen, dies wurde im Arbeitsbuch von den 
Vorgesetzten ('Deputati ') sogleich monien34' :,. • . • um nicht wieder mehrerlei M eß somit Ver-
wirrung aufkommen zu lassen, wird es nötig sein, an sämtliche Ämter ein generale zu verfas-
sen und alle Verkäufe nach einem anderen als dem gewöhnlichen M eß zu verbieten wie aus 
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derlei Kaufbüchern wieder Unordnung entstehen dürften. Wer nicht nach dem neuen allge-
meinen Meß handelt, der muß die Reduktion eines Renovators aus eigenem Beutel bezahlen". 

Das Fürstentum Fürstenberg weist hinsichtlich des offiziellen Feldmaßsystems vier B e-
reiche auf: 

1. die ehemaligen Fürstenberg-Meßkircher Gebiete mit 50.000 S2 pro J. 
2. einzelne baarische Ortsbänne, die nach dem kleinen neufürstenberger Maß die Grund-

steuer bemaßen, 
3. die Landgrafschaften ß aar und Stühlingen und die Herrschaften Hohenhewen und 

Lenzkirch mit dem kleinen fürstenbergischen M aß und alten Maßsystemen, 
4 . die nicht renovierten Restgebiete in der Landgrafschaft Stühl ingen und in den H err-

schaften im Kinzigtal, wo uneingeschränkt alte M aßsysteme galten. 
Die Tabelle zeigt, daß bei allen Katastervermessungen und -mappierungen im südwest-

deutschen Raum die 10-schuhige R als das für die umfänglichen Rechengeschäfte bequemste 
Maß angelegt wurde. Der K oeffizient für die Jauchert fläche hingegen glich sich nur insoweit 
dem Dezimalsystem an, als er meist eine volle Zehnerstelle aufwies. Bei der fürstenbergischen 
Renovation ging man einen Schrill wei1er, indem man die Faktoren 500 respekti ve 250 wählte 
und die Rechnung noch weiter vereinfachte. Damit verfügte man im Bereich der Vermessung 
im Fürstenbergischen über ein M aßsystem. das weiter als in den benachbar1en Territorien an 
ein dezimales System angenähert war. Die tabellarische Übersicht macht deutlich, daß allge-
mein über die Landrenovation eine Vereinheitlichung und Dezimalisierung des Feldmaßsy-
stems in den Territorien angestrebt wurde. Diese Bemühungen stehen im Zusammenhang 
kameralistischer Reformierung und innerstaatlicher Konsolidienmg, die die spätabsolutisti-
schen, aufgeklärten Staatswesen im 18. Jahrhundert erfuhren. Das katholische Fürstentum 
Fürstenberg fo lgt hierbei dem österreichischen Vorbild nach. Die Erneuerung und Vereinheit-
lichung des Feldmaßsystems drang nicht mehr vor der Mediatisierung durch. Dieser Reform 
war ein gleiches Schicksal w ie den vielen anderen Neuansätzen des 18. Jahrhunderts beschie-
den, sich nicht aus den Verflechtungen überkommener Strukturen freimachen zu können. Dies 
sollte erst nach der tabula rasa der Napoleonischen Ä ra den neuen S1aatsgebilden gelingen. 

Längenmaße: 

S - Schuh, allg. 
NS - Nürnberger Schuh 
NWS - Nürnberger Werksschuh 
WS - Wiener Schuh 
DR - Dezimalrute 
DS - Dezimalschuh 
R - Rute 

Abkiirzu11ge11 

F lächenmaße: 

S2 Quadratschuh, allg. 
N S2 - Nürnberger Quadratschuh 
R1 - Quadrarrute 
J - Jauchert 
V - Vierling, Viertel 

FFA - Fürstlich Fürstenbergisches Archiv 
HStA - H auptstaatsarchiv 
Ren.Wes. - Renovationsakten 

A11111erkw1ge11 

" RICHTER. Gregor: Lagerbücher- oder Urbarlchrc. S1u11gan 1979, S. 83. 
" JÄNICHEN. Hans: Miuclaltcrl ichcr und ncuzci1lichcr Ackerbau i n Schwaben. vorwiegend nach ZcugnLssen aus 
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dem N1,-ckarbeckcn behandelt. in : ßeitrtigc wr Wirtschaflsgcschich1e de., schwäbischen Dorfe.,. Veriiffemlichungen 
der Kommis.sion fllrgeschiclnlicheLandc.,kundc in Badcn-Würt1emberg Reihe 8. Bd. 60. S1u11gi1rt 1970. S. 73-80. 

•• z.B. in Haslach ( 1798) galt: 1 Jauchert= 4 Sester. in Wolfach: .. i11 fü11Jach red111e1111,111 3 Se.,wr mif J Jauchert vo11 
25.000 fiirs11:11bergische Q11adraif11ß". 
FFA, Landschaftsakten Vol. 11 Div. H Fasz. Sb. 
l Wolfocher Sester faßte 20.21 Liter: LUTZ. Friedrich: Altwürttembcrgischc Hohlmaße. in: Darstellungen aus der 
Würnembergischcn Geschichte. Hrsg. von der Wün1. Kommis.,ion fllr Landesgeschichte Bd. 31. Stuugart 1938, 
s. 75. 
Der Unterschied zwischen Wolfach und Haslach cms1and wahrscheinlich dadurch. daß verschiedene geometrische 
Jauchen als ßezug~griiße genommen wurden. 

, , JÄNICHEN. Ackerbau S. 8 1. - Er wird auch bisweilen „Nfimberxer Reichs.,·r/111/r" gcnanm. 
" SIEGLERSCHMIDT, Jöm: Maße, Gewicht und Währungen am Bodensee, in: Schriften des Vereins für Geschichte 

des Bodensee., und seiner Umgebung Nr. 105 ( 1987). S. 87. 
•> TABELLEN zur Verwandlung d~ allen Maße und Gewichte des Großherzogtums Baden in die neuen allgemeinen 

badischen. 2 Bde„ Bd. I 1. Karlsruhe 1812: S. 7. Tabelle 25: Freiburg; S. 13. Tabelle 52: Villingen: S. 135. Anm. 14: 
in Bräunlingen aber benutzte man den Nürnberger Schuh. 

' ' HStA S1u11gart. B 30 Bü 268. Akten zur Gütervermessung in der Landvog1ei Schwaben (ca. 171 7-1719). 
" FFA, Ren. Wes. Vol. l Div. 8 Fasz. 1 ( 1777) . 
., TABELLEN. S. 134. Anm. 19. '°' Zeydlcrs großes UNIVERSALLEXI KON aller Wissenschaften. Bd. 31 (1742). Sp. 1122- 1124: Hier stehen vier 

Werte fllr den NS. wobei je zwei dem NS und dem NWS 1.ugeordne1 werden können. Auch für andere genannte 
Schuhmaße werden mehrere Größenangaben in Bezug auf den Rheinischen Fuß gemacht: Basler S1ad1schuh. Ulmer 
oder Wiener Fuß. 

11
• TABELLEN. S. 134.Anm. 19. 

'" FREITAG. Ulrich: Der Kartenmaßstab. Be1mch1ungen über den Maßbegriff in der Kanographie. in: Kartographische 
Nachrichten. 12. Jg. (1962). Hefl 5, S. I 34: Normalmaße oder Pmw1ype11 diemcn zur Eichung von A11/ege11wß• 
sriihe11, die zur direkten Feldmessung genommen wurden. 

,,, FRÖMELT. Huben: Die Lhurgauischen Ka1a,1er- und Herrschaflspläne des 18. fahrhundcrts. Diss. Zürich 1984, 
s. 84. 

141 TABELLEN. S. 14. Tabelle 56. 
"' Der STADT- UND DER LANDKREIS ULM, S1u11gan 1972, S. 505. 
••> Der LANDKREIS BALINGEN. 2 Bde„ Bd. 1. Stuugan 1960. S. 347: Rouweil ( 1811): 28.3cm: Rouenburg(l806): 

29.2 cm: Horb (1680. 1811): 28.9 cm: Haigerloch (1811): 28,6 cm: Hechingen (bis 1860): 29.6 cm und Ulm: 28,8 cm 
(vgl. oben). 

"' Der LANDKREIS KONSTANZ. 4 Bde„ Bd. l, Konstanz 1968. S. 347: Als Grundmaß für Feldflächenmessungen 
wurde er benu11.1 in Radolfzell. Hilzingen. Singen (1680) und in Ncllenburg (1680). 

111 PFEIFFER, Elisabeth: Die alten Längen- und Flächenmaße. 2 Bde„ Bd. II. S1. Ka1harinen I 986. S. 699. 
1•i Bannkarte über Rohrbach von Ludwig Schmidt ( 1783): FFA. Planbcs1a11d Kasten 4 / Fach I / Oz. 8. - Die gemessene 

Länge von 3 1 cm muß jedoch noch um den Schrumpfungsfaktorcrweitert werden: bei angenommenem maxima-
lem Wen von 1.6% ergibt die.~ eine ermiuehe Länge von 31.496 cm. 

"°' UNIVERSALLEXIKON. Sp. I 123.-FFA, Ren. Wes. Vol. 1 Div. B Fasz. I .-ßeiderdamals üblichen Me1hodedes 
Größenvergleichs wurde in Promille gerechnet : I Badenwcilcr Schuh: 1 Rhcimscher Schuh= 1099 : 1100. 

"' QUARTHAL. Franz: Vorderö,'terreichische Landstlindc und londsltindischcs S1eucrwe.scn. S1u11gar1 1980. S. 306. 
- LANDKREIS BALINGEN. S. 347: Jänichen nahm aber für seine Flächenumrechnung für die (ri11crschaflliche) 
J auf Ar den NS zur Grundlage. In Ehingen muß zwischen riuer,;chafllichcn und österreichischen Feldmaßen unter-
schieden werden. 

"' STADT- UND LANDKREIS ULM. S. 505. 
2--'i FRÖMELT. S. 54. 
" ' OHNEMUS, Richard: Das erste Markgranich-ßadischc Ka1a_,1er im 18. Jahrhundert. Diss. Freiburg 1974. S. 119. 
"' ZOLLMANN, Johann Wolfgang: Vollständige Anleitung zur Geodäsie oder praktischen Geometrie. worinnen ... 

Magdeburg 1746. S. 90 § 294. 
"'' PFEIFFER. Bd. 2, S. 699: Bisweilen isl noch da.~ .. Klafter" mi1 einer Liingc von 6 S nls Zwischengröße gebraucht 

worden (Österreich). 
11• FFA. Ren. \Vcs. Vol. t Div. A Fasz. 1 und Div. B Fnsz. 2. 
11' JÄNICHEN. S. 85. 
"'1 HSIA S1uugart, H 233 Nr. 292: Im Vorbericht des Schussenricder Un1eno.nen- und Besitzverzeichnisses von 1728 

wird z.B. bes1imm1. daß Rcst0ächen bis zu I R' (= 32.4 NWS' = 2,8 m' ) nicht zur Steuer veranschlagt werden 
brauchen. 

"'' UNK, Richard: Verwaltung und Rechlsp0egc im Furs1cn1um Fürstenberg in den le1Z1en Jahrzehnten vor der Me-
dia1isierung (1744-1806). Diss. Freiburg 1943, S. 36. - MOSER. Johan Jakob: Grundriß der heutigt:n Staatsverfassung. 
Zum Gebrauch nlrndemischcr Lektionen. Tübingen 1754. Ndr. Frankfurt 1981. L1b. 4. Clljl. 15 § 27. Cap. 18 § 1 und 2. 

" ' SCHWEICKERT, Erich: Längen-. Fllichea- und Kubikmnße in der Landgrafschafi Baar im 18. Jahrhundert. in: 
Schr.d. Vcr.f.Gesch.u.Na1gc.,ch.d.Baar 23 ( 1954), S. 103 f: Wie häufig im 18. Jahrhundert können adrninis1ra1ive 
Anordnungen nicht mil nllltiglicher Praxis glcichgcsel7.l werden. 

'" FFA. Landschaftsakten Vol. 11 Div. G Fasz. 5b. 
"' In der Gemeinde Hondingen M:hcint das „alle Donaueschinger Maß" gegolten zu haben. 
"

1
• FFA. Ren. Wes. Vol. 1 Div. 8 Fasz. 3c. 
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Hüfi nger Geist 

Rede zur Eröffnung des Stadtmuseums für Kunst und Geschichte 
am 20. März 1992 

von Friedemann M aurer 

Hüfingen begeht heute mit der feierlichen Eröffnung des Stadtmuseums im restaurierten 
Baumsehen Haus in der Nikolausgasse einen großen Tag. Die Stadl beschwört den genius 
loci, vor allem aber eine prägende Epoche ihrer Geschichte, die sich auf den Hüfinger Künst-
lerkreis um Lucian Reich den Jüngeren konzentriert. In der Spiritualität dieser Künstler-
gruppe, in deren Werken sich die Welt des bäuerlich-handwerklichen Lebens des vorigen 
Jahrhunderts ebenso widerspiegelt, wie sich in ihnen die Eigenart des städtischen Bürgertums 
abbildet. schlägt das fürstenbergisch-altbadische Herz dieser Stadt. 

/. 

Ich frage mich, ob ausgerechnet ein wiirttembergischer ßaaremer in dieser Hüfinger Her-
zensangelegenheit das Wort ergrei fen muß. Man könnte sich andere. berufenere Redner den-
ken. etwa den verstorbenen, unvergessenen städtischen Ratschreiber und Mundandichter 
Gottfried Schafbuch ( 1898-1984) als geistigen Nachfahren von Lucian Reich. Schafbuch ver-
danken wir eine Fülle von Gedichten in anrührendem Volkston, der ganz auf den kräftigen 
Bildern und auf der M elodik seiner alemannischen Munersprache gründet. In der ihm eigenen 
Bescheidenheit hat er von sich gesagt, er sei „ nur ein kleiner Musi kant, der vö llig ohne 
Notenkenntnisse in sein Waldhorn bläst und dabei glücklich ist". Gottfried Schafbuch brauch-
te keine Noten, weil ihm der Hütinger Schnabel selten gut gewachsen war. 

Wenn wir in den Kalender sehen, dann stehen wir just im vierLigsten Jahr des Südwest-
staats, den die Altbadener und gerade auch die auf die Erhaltung des alten Freistaats in der 
Südwestecke der neuen Bonner Republik erpichten eingesessenen Hüfinger fürchteten wie 
der Teufel das Weihwasser. Der Umstand. daß Staatspräsidelll Leo Wohleb und das südliche 
ßadnerland sich dem Abstimmungssieg in Württemberg-Baden und in Württemberg-Hohen-
zollern für das neue, größere Bundesland beugen mußten und die Verfassunggebende Ver-
sammlung am 25. April 1952, einem Freitag, den man hier.lulande später als Schwanen Freitag 
bezeichnete, ausgerechnet seinen hartnäckigen Widersacher Reinhold Maier zum ersten Mi-
nisterpräsidenten ßaden-Württembergs wählte, steigerte die Furcht vor der Übermacht der 
schwäbischen Nachbarn. 

In diesen Wochen, in denen allemhalben das vierzigjährige Bestehen unseres Landes 
Baden-Württemberg. das beileibe mehr als ein bloßer Gutweller-Staat geworden ist. gefeiert 
wird, sei noch einmal an die aufgewühlte 1-lüfinger Volksseele der Jahre 1951/52 erinnert. 
Goufried Schafbuch hat die Gefühle und Befürchtungen in einem Gedicht De Südweschrsraar. 
offensichtlich abends einer Versammlung im Wirtshaus vorgetragen. in die Worte gefaßt: 

S'rumorer v nol /and11ff. landab. 
Min Nochber debrer bsiisse: 
Jetzt, guck emol des Gschmier tlo aa, 
d'Batle11ser souers fresse. 

2 Siidwesc/11swa1 schrohr do kro11ebroa1, 
Potzhageld1111tlenvärre1; 
soll ech am End en Sclnvob 110 geä? 
No seil, sei/ ll'iir 110 11ä11er. 
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3 Wertschaftlech dei's iis besser gau, 
Minischter ke11111 mer spare. 

4 Wie dear Borsdu frech ischt mit sim Gsclunuus! 

Und s'badisch Uindle sei fer secl1 
e11 ga11z verfahrne Karre! 

5 Worum we11d d'Schwobe iis denn ha, 
dont alli Schiech probiere? 
Merkscht 11it, sie we11d e riiechi Bnmt 
gi Schtugart i1111i flehre. 

7 Nitt lang w11rs gau, 110 dätet hie 
im Rothuus Schwobe sitze 
u11d i de Sclwel e Sc/11väbli dät 
v nol iisri Kinder fitc.e. 

9 Wer des 11it merkt, ke11111 d 'Schwobe nitt, 
die 'Hoiligsblechliberger·. 
Ech glaub, wer 11it fer Bade schtimmt, 
der goschet nochher erger. 

Dem will ech d 'Moa11ing sage. 
Am liebschte diit jo schüttle ech 
des Scl11viibli fescht am Krage. 

6 Sie wend de Rhii u11d d 'Hiife lwa, 
de Wald und iisri Riibe. 
De hoaße Quelle boazets au, 
de Dubak 110 de11äbe. 

8 Glaub nu, iis gi11ges dräckig g1111eg, 
mier die,ftet 11i1111t me sage. 
V11111 Muschterländli wäret d 'Liit 
... halt blos s'jifft Rad am Wage. 

/0 Wenn Wertteberg iis sacket ii, 
dont d' Ki11d i spätre Ziite 
im Kerchhof vu de l·loamettreu 
ujf iisri Grabschtea diite. 

11 Guet Nacht, schloof gs,md, 1111d moan, 11itt z'frielt. 
Dues hinter d 'Ohre schriibe: 
Wear nitt im Hem vemaglet ischt, 
will oafach BADISCH bliibe! 

Wie immer es heute, wo der „ Fuchs aus dem Remstal" längst ins Grab gesunken ist und 
der Heimatbund Badenerland der Geschichte angehört, um die Bereitschaft bestellt sein mag, 
an einem seltenen Festtag wie heute einem Redner aus dem Württembergischen Ohr und Herz 
zu öffnen, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Vielleicht tröstet Sie der Umstand ein wenig, daß der Redner wenigstens mit einer Frau 
aus dem Oberbadischen verheiratet ist und bei all dem, was bei Goethe Hausvaterei heißt, auf 
seealemannische Kommandos zu hören gewohnt ist. Sie wissen: Die richtige Heirat hil ft man-
chem Gebrechen ab. 

II. 

Hüfingens große Zeit als Künstlerstadt der Baar - keine vergleichbare Stadt in weitem 
Umkreis kann so viele bedeutende Künstler aufweisen - fällt in eine Zeit entscheidender poli-
tischer Umbrüche. Die Werke dieser Künst ler entstehen auf schwankendem Boden, bilden im 
Grunde einen sehnsüchtig-idyl lischen Gegenzug gegen Kriegsnot, politischen Aufruhr und 
die Reaktion des alten Systems. Das Jahr 1806 bringt die politische Aufäebung des Fürsten-
tums Fürstenberg. Napoleon macht den Dicken Friedrich in Württemberg zum König, Mark-
graf Karl Friedrich von Baden wird Großher.wg. Mit den neuen Titeln - dies nur am Rande -
wächst offensichtlich das Bewußtsein der eigenen Bedeutung - zum Tei l in skurriler Weise. 
So verewigen sich die neuen Potentaten im Südwesten gleich den 1-läuptem der seefahrenden 
Nationen nach und nach durch cubenennungen von Bodenseeufergemeinden. Das un-
schuldige Priorat Hofen und die ehemalige Freie Reichsstadt Buchhorn werden 1811 zu Stadt 
und Schloß Friedric/zshafe11 zusammengefaßt; das ebenso unschuldige badische Sernatingen, 
am nördlichen Zipfel des Überlinger Sees gelegen, erhält 1826 den Namen Ludwigshafen 
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nach dem regierenden Karlsruher Großherzog. Nur der Wiuelsbacher in München vermag an 
sich zu halten. So bleibt Lindau die Umbenennung in Max !. Josefs-Hafen erspart. 

Die Napoleonische Flurbereinigung im Südwesten bewirkt mit der Resrnuration feudaler 
Strukturen einen zunehmenden Druck auf die demokratisch-republikanischen Bewegungen 
im Bürgertum des Vormärl. Das Revolutionsgeschehen in Baden. der legendäre Hecker.wg 
im Apri l, der Struve-Aufstand im September 1848 und die militärische Erhebung im M ai 
1849 schlagen allesamt fehl. Der Aufstand tröpfelt bis Juli fort. Lucian Reich hat eine erschüt-
ternde Zeichnung der in Rastatt sich ergebenden letzten Aufständischen hinterlassen. Die 
Truppen aus Preußen und den anderen Staaten des Deutschen Bundes gewinnen unter dem 
Oberbefehl von Prinz Wilhelm von Preußen, dem „Kartätschenprinz" und nachmaligen Kai-
ser, Zug um Zug die Übermacht über die miserabel ausgebildeten Freischärler, die, soweit 
nicht in Festungshaft geworfen oder füsiliert, in hellen Scharen ins Schweizer Exil und meist 
weiter in die Vereinigten Staaten von Amerika niehcn. Die Reaktion verfolgt die Aufständischen 
bis in die frühen 1860er Jahre hinein. Etliche, wie Friedrich Hecker, Carl Schurz und Franz 
Sigel, führen in den USA ihre revolutionäre Karriere im Sezessionskrieg fort: viele sterben 
heimwehkrank in der Fremde. Das kleine Baden verliert damals allein 80 000 Menschen für 
immer durch diesen Freiheitskrieg. Das sind fünf Prozent der Gesamtbevölkerung des Groß-
herzogtums. ,,Redlicher und treuer haben nie Männer um die höchsten Güter gerungen", 
schreibt der Historiker Droysen im Jahr 1848. 

Ein Schicksal nur als Beispiel für Not und Leid der badischen Revolutionlire: Der Lott-
stettener Wirt und Posthalter Joseph Weishaar, Vater von vier Söhnen, wird 1848 zum Kom-
mandanten der Bürgerwehr seiner Heimatgemeinde gewählt. Er beteil igt sich am Heckerzug 
und flieht nach der Niederlage mit vielen anderen in die Schweiz. In der Revolution von 1849 
kehrt er nach Lottstetten zurück, wird Civilkommissär seines Bezirks und Abgeordneter in 
der Verfassunggebenden Versammlung. Sein fünf zehnjähriger Sohn nimmt als Trommler bei 
den Volkswehren an den Kämpfen teil. ach der Revolution geht er wieder in die Schweiz 
und wird in Abwesenheit zu zwanzig Jahren Zuchthaus verurteilt. Als seine Frau 1853 stirbt, 
sieht er von einer Bergkuppe auf Schweizer Gebiet der Beerdigung zu.I857 wird er amne-
stiert und kommt in die Heimat am Hochrhein zurück, um seinen Besitz zu verkaufen. Er läßt 
sich als Wirt in St. Fiden bei St. Gallen nieder. erwirbt 1864 das Schweizer Bürgerrecht und 
gründet im selben Jahr ein Cafe in ZUrich. 

Badens Geschichte im 19. Jahrhundert ist vom Trauma der fehlgeschlagenen bürger-
lich-proletarischen Revolution, wie sie aus Frankreich friih schon über den Rhein züngelt, 
bestimmt. Auch in Badens kur1.em Völkerfrühling sehnt man sich nach der „Zeit der Kir-
schen", Jener Epoche revolutionär gewandelter Verhältnisse, die das berühmte Lied der Pari-
ser c:ommww,ds besrngl. Doch die Zell der Kirschen bleibt ein ferner Traum. Badens bleieme 
Zeil setzt unvermittelt ein und dauert lange. Die revolutionäre provisorische Landesregie-
rung, dte von demokratisch-republikanischen „Volksvereinen" getragen wird, nachdem der 
Großherzog und sein Ministerium im Verfolg eines Militärputsches aus Karlsruhe fliehen, 
stellt eine ebenso kurze wie tragische Episode in der Geschichte der deutschen Demokratie 
dar. 

Allein der sprichwörtlich gewordene Hecker-Hut bleibt Symbol und Mythos dieses repu-
blikanischen Freiheitswillens. Das Schicksal Friedrich I Jeckers. der nach der gegen General 
Friedrich von Gagem verlorenen Schlacht bei Kandern - wie gesagt - nach USA flieht und 
sich im Sezessionskrieg als Brigadeführer verdingt, wird zum wehmütigen Nachhall dieser 
verlorenen Chance. Auf die frage Wißt ihr. lebt der Hecker noch? lief im badischen Land das 
geflügelte Wort um: Er hängt an keinem Baume, er hiingt m, keinem Strick • er hängt am 
Traume 1·011 der badischen Rep11h/1k. 
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III 

Vor diesem Hintergrund von revolutionärem Aufbruch, fehlgeschlagener Revolution, von 
politischer Reaktion und bürgerlichem Rückzug in die Innerlichkeit, vom Aufklärungspathos 
der großen Denker im bürgerlichen Morgenrot, wie Jean Jacques Rousseau, Immanuel Kant, 
Johann Heinrich Pestalozzi, und der Formenwelt der nachklassizistischen Kultur 1815 -1855, 
dem ßiedermeie,; bilden s ich die prägenden Gestalten des Althüfinger Geisteslebens aus. Sie 
wurzeln in dieser selten treffend benannten Zeit des Biedermeiers: übrigens e in Begriff, der 
von Biedermann abgeleitet ist, etwa im Titel von Ludwig Pfaus damals verbreitetem Gedicht-
band „Herr Biedermeier, Mitglied der besitzenden und gebilde ten Klasse aus dem Jahr 1846". 
Es ist die Welt der behaglichen Verhältnisse. in denen die kalte Pracht der Empire-Möbel ins 
Wohnlich-Freundliche umgewandelt wird, und jener kleinbürgerlichen Idylle, wie sie von 
Carl Spitzweg, Julius Schnorr von Carolsfeld, Moritz von Schwind. Johann Peter Hasencle-
ver und Ferdinand Georg Waldmülle r gemalt wird, wie sie in den Ausläufern der Romantik 
von Karl Immermann, Adalbert Stifter, auch von Eduard Mörike vertre ten wird. 

Allein die Idylle dieser Künst ler steht auf schwankendem Boden, ist von Fortschrius-
überdruß, Europamüdigkeit und dunklen Prophetien unte rströmt und vom Bewußtsein einer 
innerlich unwiederbringbar erschütterten Ordnung überlagert. Durch Steuerlast und Zensur 
bedrückt, drängen nachgeborene Bauernsöhne, schlecht bezahlte Handwerksgesellen. sozial-
romantisch angehauchte Literaten und Beamte in die Neue Welt. Fluchtcharakter hat auch der 
Zug zur Kunst als einer Art Gegenkultur, als Hort der Freiheit, des Idealen und Fiktiven. Jakob 
Burckhardt bricht gleich vielen anderen gelehrten Künstlern in die ungeschichtlich-ästhetische 
Welt des antiken Rom auf. Der Biedermeier ste llt den Kontrapunkt zu den Schrecken der 
Revolution und der Kriege dar. 

In diese widersprüchliche Zeit des „holden Bescheidens" der Menschen, die sich von den 
Blütenträumen einer grundstürtenden bürgerlichen Revolution aus linkshegelianischem Geist 
gelöst haben. fällt die Lebenszeit des Hüfinger Künstlerkreises. für den namentlich genannt 
seien: Lucian Reich der Ältere (1787-1866), Lehrer in Hüfingen, Kunsthandwerker, Indu-
striepionier - er unterhält nacheinander eine Ziegelei, eine Dunggipsrnühle, eine Schwarz-
kalkfabrik und eine Wollspinnerei mit wechselndem Erfolg - und vor allem dessen Söhne 
Lucian Reich der Jüngere ( 1817-1900) und der zwei Jahre früher geborene Bruder Franz 
Xaver Reich ( 1815-1881) und die mit ihnen verwandten und unter sich verschwägerten 
Künstler und Zeitgenossen, der Lithograph Johann Nepomuk Heinemann (1817-1902). der 
Maler Josef Heinemann ( 1825-190 J ), der Maler Rudolf Gleichauf ( 1826-1896) und der Li-
thograph Karl von Schneider ( 184 7 -1923 ). 

Obwohl das Werk dieser vielfältig miteinander versippten Küns1ler durch die akademi-
schen Lehrer am Stlidelschen lnstitut in Frankfurt am Main, an der Kunstakademie in Mün-
chen und am Polytechnischen lnslitut in Karlsruhe beeinflußt und im heute eröffneten Mu-
seum vorbildlich dokumentiert ist, liegt wohl das Geheimnis dieses gemeinsamen Künstler-
tums in den stimulierenden Kindheitserfahrungen, in der selten erfolgreichen Hüfinger Zei-
chenschule von Lucian Reich dem Älteren, 111 dessen pädagogischer Begabung und glückli-
chen Ehe mit Maria Josefa Schelble ( 1788-1866). 

Lucian Reich berichtet in einer kennzeichnenden Episode über die Förderung durch die 
Eltern: Aber praktisch, wie der Xaveri in allem war. wollte er bald auch mit seiner Kunst-
fertigkeit Geld verdienen. So hatte er einen ga11<-e11 Gefliige/hof in Ton modelliert, der im Ofen 
des Hafners Härle geballt und naturgetreu koloriert wurde. Es war kurz vor dem Klausen-
markt, und die Herrlichkeit wurde einer vertrauten Käsehändlerin wm Verkauf übergeben. 
Aber so oft die kleinen Künstler am Tischlein der Frau vorbeistrichen, sahen sie die Schar 
noch vollzählig. Endlich - die meisten Krämer ha11en bereits eingepackt - war sie vom Tisch-
lein verschwunden und die Frau händigte den beiden - nach Abzug ihrer Proze111e - das Geld 
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hie,fiir ein. Um den kleinen Spek11/a111en die Untemehm1111gs/ust nicht zu benehmen, halle die 
Mutier eine Base atlf den Markt geschickt, den ganzen Kram einzukt1ufe11, was die Brüder 
natiirlich erst viel später erfuhren. 

Franz Xaver Reich übernimmt daheim die Ziegelei seines Vaters Lucian Reich und ge-
staltet sie in eine Terrakottenbrennerei um. In ihr brennt er den plastischen Schmuck des 
Karlsruher Hoftheaters, das während der Jahre I 85 1-1853 von Heinrich Hübsch erbaut wird. 
Xaver Reichs Arbeit umfaßt eine Reihe von 104 Medaillons. 

1842 bricht der junge Hüfinger Skulpteur zu einer Reise nach Rom auf, um sich an klas-
sischen Vorbildern zu schulen. Nach seinem Bericht wird er von der Majestät der alten Bau-
ten, den großen Meistern und dem Ostersegen auf dem Petersplatz überwältigt, scheint je-
doch enttäuscht von der Mittelmäßigkeit des damaligen Kunstlebens in der Ewigen Stadt. Er 
reist weiter nach Pisa, Florenz und Verona. An Fronleichnam 1843 soll er nach dem italieni-
schen Vorbild von Portici am Fuße des Vesuv in der Hauptstraße seiner Heimatstadt den er-
sten Blumenteppich gestaltet und damit den Grundstein für die aus dem religiösen Volks-
brauch nicht mehr wegzudenkenden Hiifi11ger Blumenteppiche gelegt haben. 

Beide Reich-Söhne haben offenbar die vielfältige Begabung des Vaters im Künslleri-
schen geerbt. Franz Xaver trill dazuhin in dessen unternehmerische Fußstapfen, Lucian wird, 
wie der Vater auch, Lehrer und erringt als Zeichner und Schriftsteller hohen Rang. Sein „ Hie-
ronymus" ist ein bedeutender Bildungsroman des späten Biedermeiers, die „ Wanderblüten" 
und die „ Blä11er aus meinem Denkbuch" stehen neben den Werken seines Schülers Heinrich 
Hansjakob, der den Lehrer kurz vor dessen Tod 1900 noch einmal in Hüfingen wiedersehen 
sollte. 

Hansjakob schreibt: Ehe ich hew e meine Reise fortsetze, besuch ich noch einen alten 
Ehre11ma1111, der einst in l?asta/1 mein Zeic/1en/ehrer war - den Maler und Volksschriftsteller 
Lucian /?eich. Er war hocherfreut iiber meinen Besuch, der drei1111dachtzigjährige Greis, in 
dessen Zügen Biuerkeit L111d Biederkeit sich die Waage halten. Er kommt seit Jahren nicht 
mehr aus seiner Stllbe und m1ter die Menschen. u11d sei11 ei11ziges Kind, eine Tocl,te1; pflegt 
ih11. Unermiidlich ist er aber geistig noch tätig, liest und zeichnet und schriftstellert. Ich 
erinnere mich noch gar wohl an den stillen, ernsten, si11nigen Zeichenlehrer; wie er von Schü-
ler z11 Schüler ging 1111djedem mit Rat und Tat beistand. Er selbst konnte mir heute noch den 
Platz bezeichnen, auf dem ich, ein schlechter Musikant"' im Zeichnen, im Zeichensaal geses-
sen habe. Vo11 / 885-1889 wirkte der bescheidene Mann am l yceum und konnte es trotz wie-
derholter Billen nie auch nur zu den Rechten ei11es Reallehrers bri11gen. Er blieb Hilfslehrer 
mit einem Höchstgehalt von 116 Mark monatlich Lind 0l111e Anspruch auf Witwen- und Wai-
senversorgw1g 1111d ohne Pension. Und als er schied, bekam er gwwtsweise ein Ruhegehalt 
vo11 monatlich 71,50 Mtirk. Von dem sollte der Biedere leben, und er lebte noch elf Jahre lang 
in Armut rmd Entsagung. Aber bi11er hat er's empf1111de11 und biller mir heute dariiber geklagt, 
daß er kaum zum Leben habe und seine Tochter 111i11ellos wriicklasse11 miisse. Wie hat Napo-
leon gesagt? 'Um arm w sterben, geniigt es, ein braver Mann zu sein.' 

Viel Ehre, Ansehen. Lohn und soziale Sicherheit hal Lucian Reich zeitlebens nicht er-
faJ1ren; er hat in den Bildern des einfachen Volkslebens, von Brauchtum. Familiensinn, 
Freundschaft und Liebe, Armut und stillem Leid - gleich den anderen Hüfingem seines Krei-
ses - eine eigene Welt der Selbstbescheidung, Not und Glück im Winkel dargestellt. auf das 
der Vorschein einer besseren, zukünftigen Weil fäll!. Kein Revolutionär wie Friedrich Hecker, 
eher ein stiller Dulder mit dem Blick für die Würde des Unscheinbaren. schon Verfallenden. 
Er beschreibt dieses soziale wie ästhetische Interesse einmal am Beispiel einer Begegnung 
mit einem Bauern, während er vor der Natur arbeitet: Als ich mich eines Tc1ges i11 Hausen vor 
Wald mit Malkasten 1111d Feldstul,/ vor ein baufälliges Häuslein hin postierte, kam er - i11 der 
'> Musikant ha t hier die allgemeine Bedeutung von Muscn,ohn: ein im vorigen Jahrhundert durchaus üblicher 

Sprachgebrauch. 



105 

Nähe mit Wiesem vässenmg beschäftigt - wunderwitzig herbei; 11achde111 er mir eine Weile 
schweigend zugeschaut, e11ifernte er sich mit dem geringschätzigen Brummen: We11n.i en Ma-
ler wär; wetri au e g 'hörig Gibäu abmole, und ko so l11111pigi Spelunke! 

IV. 

Der Hüfinger Künstlerkreis, den das Stadtmuseum zu neuem Leben gebracht hat, steht 
am Rande einer versinkenden kleinbiirgerlich-obrigkeitsstaatlicl1en Welt. Dies gilt auch für 
den Vorläufer der Reich-Generation, für Johann Baptist Seele ( 1774- 1814), der, in M eßkirch 
geboren und in Hüfingen aufgewachsen, später vom Fürstenbergischen Hofmaler zum Stutt-
garter Galeriedirektor aufsteigt und als Schlachtenmaler internationalen Ruhm erringt. Der 
Husaren- und Dragoner-Seele entstammt bescheidenen Verhältnissen, der Vater ist Fürstlich 
Fürstenbergischer Korporal. Seeles Talent wird geweckt, als er aufgrund einer langwierigen 
Kinderkrankheit die Schule für längere Zeit nicht besuchen kann und sich die Zeit mit Lesen, 
Schreiben und Zeichnen venreibt. 

Allerdings steht die Armut des Elternhauses der künstlerischen Entfaltung im Wege. Der 
Sold des Vaters reicht kaum aus, das Nötigste für den Haushalt zu beschaffen. Maria Anna 
Seele. die Mutter von Johann Baptist, die er selber eine sanftmütige und liebreiche Frau nennt, 
sieht sich gezwungen, durch Handarbeiten und auf andere Weise etwas hinzuzuverdienen. 
Der kleine Johann Baptist weiß sich zu helfen: Aus Haaren seiner Mutter, die sie ihm abzu-
schneiden erlaubt, und abgenutzten Federkielen fer1igt er sich Pinsel. Tinte und Ziegelstaub, 
den sein Vater zum Reinigen seiner Waffen benutzt, bilden seine Farben. Ochsengalle, die 
seine Mutter von Zeit zu Zeit vom M etzger mitbringt und die von ihm statt des Ockers ver-
wendet wird, bereichert seine Farbpaleue. 

Bald malt er mit diesen Hilfsmitteln Agmhazettel zum Verkauf. Die Heilige Agatha wur-
de insbesondere gegen Pest, Hungersnot und Feuer angerufen. Zettel mit dem Bildnis der 
Heiligen mit Kerze, Zange oder Kohlenbecken wurden an Haus- und Stalltüren geheftet, um 
Menschen und Vieh vor Hexenzauber zu schützen. 

Der talentierte Korporalssohn wird durch Vermittlung der Fürstin Antonie von Fürsten-
berg unentgeltlich in die Hohe Karlsschule in Stuttgart aufgenommen. Er erhält 1790 einen 
Preis; doch der militärische Zwang widerstrebt seiner Natur. Des Verkehrs mit dem nach 
Straßburg getlüchteten Josef Anton Koch und eigener Fluchtgedanken verdächtigt, wird er im 
Mär1, 1792 - angeblich zur Bestrafung - unter Eskorte an die Fürstenbergische Herrschaft 
ausgeliefert, die ihren Schützling, ,,um härtere Strafen von ihm abzuwenden", von Herwg 
Karl Eugen erbeten hat. 1n Donaueschingen erhält er in den folgenden Jahren ausreichend 
Aufträge vom Hof und von privater Seite. In der von andauernden Truppendurchzügen ge-
plagten Heimat wird das militärische Genre zu Seeles künstlerischem Lieblingsthema; er 
schildert das Leben und Treiben der Soldaten in drastisch bewegten und im Atmosphärischen 
fein beobachteten Szenen. Bald zieht er an den badischen, dann ab 1798 an den württembergi-
schen Hof. Der theatralisch-effektvolle „ Kampf auf der Teufelsbrücke" von 1802 begründet 
Seeles Stellung in Stuttgart und sichert ihm die Gunst Herwg Friedrichs. 1804 folgt die E r-
nennung zum Hofmaler und Galeriedirekt.or. Wohl nicht ohne Einfluß Wilhelm von Kobells 
entsteht sein bedeutendstes Schlachtenbild, die Erstürmung des Pfennigbergs bei Linz, ein 
Werk monumentalen Formats. in dem die entscheidende Kamplliandlung scharf herausge-
schält ist bei kühner Anlage und tremicher Gliederung der M assen. 

Seele ist im Hüfinger Museum wenig vertreten, doch besitzt die Fürstlich Fürstenbergi-
sche Sammlung in Donaueschingen eine bemerkenswerte Auswahl von dessen volksnaher 
Genremalerei aus j ener Zeit voller Kriege und Schlachten. 
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V. 

Von Seele springen wir zum letzten großen Künstler, der Jahrzehnte seines Lebens in 
Hüfingens Dunstkreis in Hausen vor Wald verbrachte, zu dem Thoma-Schüler Hans Schroed-
ter, geboren 1872 in K arlsruhe und gestorben 1957 in Hausen vor Wald. Schroedters Land-
schaftswerk aus der ersten Hälfte unseres Jahrhundens, aus dem die kubistisch-kühnen Dorf-
ansichten herausragen, spiegelt wie kaum ein anderes die Weite der Baar wider. die kühlen 
klaren Farben des Landes an der oberen Donau mit dem ins Unendliche aufgerissenen Him-
mel in der Hitze des Sommers und in sternenklaren Winternächten. Schroedters Lehrer Hans 
Thoma. der gleich seinem Schüler diesen k limatisch rauhen und lichtdurchfluteien Landstrich 
liebte, notiert an einer Stelle seines ,Jahrbuchs der Seele'·: W1111derbar bei diesem luftklaren 
Wetter waren auf dem Hochgebiet der Raar die Steme1111äcl,te. Als icl, einmal 11111 Mittemacl,t 
a11f den Balkon l,inaustrat. bin ich fast erscl,rocken iiber diese Pracht, die Sterne von gleicher 
Klarl,eit bis an den /lori:.ont, jeder Stern glä11:,e11d 1111d groß. Sie scl,ie11e11 so nahe, daß ich 
das Gefiil,/ l,atte, icl, stiinde mitten unter i!,nen. zwischen ihnen. ganz 11111ttersee/e11a/lein. 

VI. 

Die Stadt Hüfingen schenkt heute ihren Bürgern und der ganzen Region ein Erinne-
rungshaus an die Werte unseres Lebens, an den unverlierbaren Zauber der Kunst, an den Ernst 
und die Würde der M enschen von Stadt und Region. Es ist ein Haus mit Geschichte, das 
bereits dem Verfall nahe war. Durch die behutsame Planung des Architekten Hermann Sumser 
und die klare Ausgestaltung der Galerieräume durch Eva von Lintig, Tina-Marie Bullinger 
und Roland Straub ist es zu dem geworden, was Goethe einmal ein „Haus mit Anmut und 
Gebärde'' nannte. zum kulturellen Her1.en dieser liebenswerten Stadt. Bürger und Rat von 
I lüfingen sind zu beglückwünschen 7.U einer Stätte. an der wir das erfahren können, was nach 
Ernst Bloch uns allen aus der Kindheit schcmt tmd worin keiner war: Heimat. 
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Das im Süden der Villinger Kernstadt gelegene Kapuzinerkloster ist die späteste de r zahl-
re ichen Klostergründungen im Brigachbogen. Der geplante Umbau se iner ehemaligen Kir-
che, die durch Ein- und Anbauten erheblich ve rändert worden war, war mit umfangre ichen 
Bodeneingriffen ve rbunden. Der Kloste rbau und d ie aus Schriftque llen zu e rwartende Vor-
bebauung machten e ine baubegle itende Untersuchung des Landesdenkmalamtes notwendig. 
Die archäologischen Untersuchungen an der Niederen Straße 88 bis 92 durch die Außenste lle 
Fre iburg, Archäologie des Mittelalters, wurden, vom Verfasser betreut, vom 3 1. August 1987 
bis LI. April 1988 durchgeführt. 1> Im folgenden sollen d ie Ergebnisse zum barocken Kloster 
und der histo rische Hintergrund seine r Errichtung knapp zusammengefaßt werden. Auf eine 
Darste llung der älteren Siedlungsspuren, die überraschenderweise bis in d ie Mitte des 12. 
Jahrhunderts zurückre ichen, wird an d ieser Ste lle verzichte1.2> 

Vor der Beschre ibung der Baubefunde soll e in kurter Abriß de r Geschichte der Kapu-
ziner in Villingen stehen.1> Der 1528 gegründete Kapuzinerorden erlebte seit dem frühen 16. 
Jahrhundert im Zuge der Gegenreformation in Deutschland eine enorme Ausbre itung.•> 

Nach dem Ende des Dreißigjährigen Kriegs leisteten Kapuzinerpatres des 1636 im be-
nachbarten Rottweil gegründeten Klosters immer häufiger dem schon alten Villinger Stadt-
pfarrer Gruber Aushilfe beim Predigen, auch waren die Patres als Beichtväter sehr beliebt. 
Der Rat der Stadt stellte 1653 beim Provinzial in Freiburg deshalb e inen Antrag auf eine 
Ordensniederlassung in Villingen und stellte ein geeignetes Baugrundstück, die „Sie-
chenschaffnei" und die Wendelinskapelle beim Niederen Tor, in Aussicht, welches die Stadt 
erwerben wollte.s> Am 16. August 1654 erfolgte eine Prozession vorn Münster zum betreffen-
den Areal, das durch Errichtung e ines Holzkreuzes dem Orden übereignet wurde. Einer Nie-
derlassung der Kapuziner widersetzten sich erfolglos die seit 1268 in Villingen ansässigen 
Franziskaner, da sie in einem weiteren Bettelorden eine Konkurrenz sahen. Am 15. August 
1655 erfolgte die Grundsteinlegung zum Bau.6> Im November 1655 ließen sich vier Kapuzi-
nermönche in der Stadt nieder, erhielten in dem Anwesen eine Notunterkunft und begrün-
deten somit das Hospiz Villingen. 

Nach dem zügigen Beginn des Unternehmens machte sich jedoch schnell Ernüchterung 
breit. Die Kapuziner drohten die Stadt wieder zu verlassen, da die Stadt den Ankauf der Lie-
genschaft und somit den Baubeginn vertögerte. Nach Kauf der „Siechenschaffnei" und dreier 
angrenzender Hofstätten, die 1661 abgebrochen wurden, errichtete man 1662/63 Klosterkir-
che und Konvent. Zum Bau wurde teilweise das Abbruchmaterial der gotischen Konrads-
k1rche des wüst gefallenen Dorfes Vockenhausen verwendet. Das Tannenholz wurde von der 
Stadt, das Eichenholz von der Fürstenbcrgischen Herrschaft gestellt. Die Steinbearbeitung 
erfolgte durch die „stein werkmeister" M. Mathias Uning und Johannes Stockh, der abge-
hängte Dachstuhl wurde von den Villinger Zimmermeistern Bernhard Handtman, dem Zunft-
meister, und dessen Bruder Martin Handtrnan erstellt.71 Die drei Altäre hat Michael Heim aus 
Villingen gefertigt, und Christoph Kraft aus Rottweil malte die Altarblätter aus.8> Die gesam-
ten Baukosten des Klosters betrugen aufgrund der großen Sparsamkeit nur 3 779 fl. Das Klo-
ster wurde am 29. Juni 166-l im Beisein zahlreicher Gäste, darunter Mitglieder des Hauses 
Fürstenberg~l, dem hl. Wendelin geweiht. Der Konvent der Kapuziner in Villingen war damit 
fest begründet. 

Die Mönche störten sich jedoch immer noch an verschiedenen Dingen, besonders an der 
Nachbarschaft des Leprosoriums, von dem man eine Ansteckungsgefahr befürchtete, und dem 
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Lämmlinsbad, das die Ruhe der klösterlichen Gemeinschaft störte. Der erste Mißstand wurde 
1693 bereinigt, als Franz Karl zu Fürstenberg sein nahe dem Franziskanerkloster gelegenes 
Haus den Kapuzinern schenkte. Diese tauschten es gegen das ältere Gutleuthaus ein, das sie 
niederlegten und dessen Gelände sie dem Klostergarten zuschlugen. Als man 17 14 das be-
nachbarte Bad kaufte. hatte das Klosterareal seine größte Ausdehnung erreicht. Das von einer 
M auer umschlossene Gebiet erstreckte sich zwischen Niederer Straße und Flirbergasse und 
wurde im Norden von der Kapuzinergasse, im Süden von der Stadtmauer begrenzt.10> Der 
Ordensgeneral beglaubigte am 18. Dezember 1787 die E inschließung von Reliquien des hl. 
Fidelis von Sigmaringen, der der erste M ärtyrer der Kapuziner war, im Altar der Villinger 
Kirche. 11

> Die Patres waren bei der Stadtbevölkerung wegen ihrer Predigten beliebt, sie wur-
den aber auch nachweislich von den Fürstenbergern als Beichtväter geschätzt. Die Niederlas-
sung der Kapuziner prägte bis z.u ihrer Autnebung 1806 das geistige L eben Villingens ganz 
entscheidend. 

Eine Gruppe von Bürgern kaufte 1820 das Anwesen für 2500 fl . Der Wirt des gegen-
überliegenden Wirtshauses ,,Zum Lamm" richtete in der Kirche eine Bierbrauerei und in dem 
angebauten „Felixkirchle" eine B ranntweinbrennerei ein und ließ die Klosterbauten abbre-

: . f t:,-,. , .. : 
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Abb. 1 Au!.schni11 aus dem .. Vogelpcn;pcktivcplan von Villingcn··, E,ndc 17. Jnhrhundcn. Das Kapuzincrklosicr isl 
mit der Ziffer 3 gekennzeichnet. 
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chen. Die Freifläche südlich der Kirche wurde in einen Garten umgewandelt, von dem man 
1847 bei der Errichtung des Amtsgerichts ein Stück abtrennte. 

Wegen dieses frühen Abbruchs haben sich im Gegensatz zu anderen Villinger Kloster-
bauten auch nur sehr wenige Bilddarstellungen erhalten. Zwei Stadtansichten des späten 17. 
Jahrhunderts geben unter anderem aber auch das Kapuzinerkloster wieder. Zum einen handelt 
es sich um den berühmten „Vogelperspektiveplan"12> (Abb. I ), zum anderen um das Titelblatt 
einer Barockpredigt vom 4. Oktober 168413>. 

Wenden wir uns nun den Ergebnissen der Ausgrabung zu. Ziel der Untersuchung war es, 
Aufschlüsse zur Lage der K onventsbauten zu erhalten und Innenstrukturen der Kirche freizu-
legen. Während die Kirche nahezu flächig untersucht wurde, beschränkten sich die Flächen 
im Außenbereich wegen des großen Zeitdrucks auf gezielt ausgewählte Teilbereiche. Die 
Auswahl dieser Bereiche erfolgte aufgrund vergleichbarer Klöster der Kapuziner, die inner-
halb einer Ordensprovjnz sehr streng festgelegte Baunormen hatten. 141 Die Klöster der 
helvetischen Ordensprovinz151 sind zur Kostenminimierung nach einem Baukastenprinzip aus 
den gleichen Elementen zusammengesetzt. Abweichungen in der Anordnung ergaben sich 
aus der Anpassung an lokale Gegebenheiten. Diese Einförmigkeit ist auf das Wirken von 
,,fabricatores", Mönchen, die innerhalb einer Ordensprovinz als Architekten tätig waren, zu-
rückzuführen.16> Sie richteten sich nach Musterbüchern, in denen bis ins kleinste Detail Pläne 
und Hinweise zur Organisation des Baubetriebs festgelegt waren. Für die helvetische Provinz 
ist ein solches Musterbüchlein erhalten.17> 

Zentrales Gebäude des Villinger Klosters ist die Kirche, die ihre Pforte zur Niederen 
Straße öffnete, der Chor lag demzufolge im Westen. Das Gotteshaus gliedert sich in das 18 x 
10 m messende Kirchenschiff (Abb. 2, I ), an das sich westlich, von einem B ogen überspannt, 
der zweigeteilte Rechteckchor anschließt. Der Durchgang zum Chor ist von den beiden Seiten-
altären (Abb. 2, Ja. b) flankiert, von denen die Fundamente freigelegt wurden. Im äußeren 
Chor (Abb. 2, 2) befindet sich der Hauptaltar (Abb. 2, 2a). dessen Fundamentierung ebenfalls 
erfaßt wurde. Ferner liegt in der Nordostecke des äußeren Chores ein flach gegründetes Fun-
dament von 2,5 m Seitenlänge (Abb. 2, 2b). Obwohl die Kapuziner in der Regel kein Tauf-
recht besaßen, handelt es sich hierbei wohl um das für Villingen schriftlich bezeugte Tauf-
becken. Den westl ichen Abschluß der Kirche bildet der innere Chor (Abb. 2, 3), der den Mön-
chen vorbehalten war und als „ M önchschor" bezeichnet wurde. Die Trennwand der beiden 
Chöre ließ an den Seiten schmale Durchgänge offen. Auf der Mittelachse der Kirche wurde 
die einzige Bestallung, die im Kirchenraum angetroffen wurde, freigelegt (Abb. 2, 4). 

Nördlich des Chores erstreckte sich über dessen gesamte Länge ein nur 2 m breiter An-
bau (Abb. 2, 5), der bereits bei einer Sondierungsgrabung 1978 dokumentiert wurde. 181 Der 
Bau diente möglicherweise als Sakristei. 

Die eigentlichen K onventsbauten lagen im Süden der Kirche. Der Trakt, der dem Chor 
unmiuelbar südlich vorgelagert war, war noch im Aufgehenden erhalten (Abb. 2, 6). Das Erd-
geschoß war mit Sandsteinplatten gepflastert. In Analogie zu vergleichbaren Klöstern befand 
sich hier die Küche, das Obergeschoß wurde als Krankenstube genutzt. Die aufsteigende 
Wärme sollte die Genesung der Kranken fördern. Für eine Deutung als Krankenstube spre-
chen auch zwei schräge Wanddurchbrüche im Obergeschoß, die auf den Hauptaltar ausge-
richtet waren.19l Sie sollten auch bettlägerigen Mönchen das Hören der M esse erlauben. 

Ein Wechsel in der Lage der Deckenbalken des Nordtraktes gab erste Hinweise auf die 
Lage von West- (Abb. 2, 7) und Ostflügel (Abb. 2, 8). Beide waren stark gestört, konnten 
jedoch durch Fundamentreste gesichert werden. Sie umschlossen mit dem gut erhaltenen Süd-
flügel (Abb. 2, 9) einen quadratischen Innenhof von 9,5 m Seitenlänge (Abb. 2, 10), um den 
der Kreuzgang (Abb. 2, ll) verlief. Jm Erdgeschoß befanden sich nach den Grundrissen im 
.,Musterbüchlein" acht bis zehn Räume. 
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Abb. 2 Gesamtplan de.~ archäologisch umcr,;uclucn Kapuzincrklos1crs in Villtngcn. Gcsichcne Mauern (schwarz) 
mi1 Ergänzungen (gcr:islcn). Da, Grnb von Fr:mz Karl zu Für,;tenbcrg isl mit der Zi ffer 4 gekcnnzc,chncl. 

Der Speisesaal, der zugleich der größte und wichLigste Raum des Klosters war. diente 
den M önchen als beheizbarer Gemeinschaftsraum. Er lag, verbunden durch ein „ Speisloch", 
wie auch die vorbildlich res1auriene Anlage in l laslach zeigt, unmiuelbar neben der Küche. 
Er ist im Villinger Kloster vermutlich im Os10ügel zu lokalisieren. Die Küche ist zusammen 
mit den VorraLskammem zu den Betriebsräumen des Klosters zu zählen. lm Erdgeschoß ist 
ferner das beheizbare „ Pilgerstüblein" anzunehmen, das die M öglichkeit bot. auswärtige Gä-
ste zu beherbergen. ln dem durch zwei Treppen erschlossenen Obergeschoß befanden sich 
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etwa 20 Zellen für die Patres und Brüder. Deren Anzahl hat vermutlich in Villingen zwölf 
Patres und drei bis vier Brüder nicht überschritten. 

Es gibt verschiedene Hinweise, daß das Kloster noch weitere Bauten umfaßte, die jedoch 
außerhalb der untersuchten Panellen lagen. Südwestlich des Chores wurde das Fundament 
eines Anbaus an das Kloster angeschnitten (Abb. 2, 12). der jedoch nicht näher gedeutet wer-
den kann. M öglicherweise handelt es sich um das „ Felixkirchle" mit einer Gruft für die ver-
storbenen M önche, da hier bei früheren Baumaßnahmen zahlreiche B estattungen beobachtet 
wurden.211> 

Vergleicht man die ergrabenen Baureste mit dem Donaueschinger Musterbüchlein, das 
leider den Villinger Plan nicht enthälr,rn so findet man dennoch im Grundrißplan des Kapu-
zinerldosters L aufenburg im Aargau eine verblüffende Entsprechung. 

Noch erstaunlicher ist ein Vergleich mit den Idealmaßen einer Kirche in der „Architec-
tura Capuzinorum": ,,Die Kirche bis zum Sehweinbogen (Chorbogen), soll lang sein 70 Schuh, 
breit 40 Schuh und 3 1 Schuh hoch [ . .. ] der Chor soll 28 Fuß lang sein und 26 breit [ ... J der 
innere Chor soll 27 oder mehr Schuh lang und 26 Schuh breit sein." Legt man diesen Angaben 
ein Schuhmaß von 0,25 m zugrunde, so treffen sie für die Villinger K apuzinerkirche exakt zu. 

Betrachten wir schließlich die einzige Grablege, die sich in der Kirche fand (Abb. 3). Das 
Grab befand sich an „ prominenter" Stelle zwischen den Seitenaltären, mit dem K opf unter 
dem Chorbogen in Richtung des Hauptaltars (Abb. 2, 4). Der Leichnam wurde in gestreckter 
Rückenlage mit über dem Becken gefalteten Händen auf einem Sargbrell beigesetzt. Er hatte 
vermutlich einen Rosenkranz in den Händen, von dem sich allerdings nur noch der Rest eines 
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Abb. 3 Grablcge von Franz Karl zu Fi.lmenberg. 

Kupferdrahtes erhalten hat, die vermutlich 
hölzernen Perlen waren vergangen. Weitere 
Beigaben oder Bestandteile der Tracht wa-
ren nicht erhalten. Die hervorgehobene Lage, 
die aufgrund der ärmlichen Bestattungs-
weise schwer verständlich ist, wurde dem 
Toten zum Verhängnis. Als man nach 1820 
den Z ugang zum Chor mit einer Mauer 
schloß, wurden beim Ausheben der Funda-
mentgrube der Kopf und die Schulterpanie 
des Beigesetzten entfernt. Die Baumaßnahme 
hatte vor allem deshalb so verheerende Fol-
gen, weil die Bestattung nur flach unter das 
Gehniveau der Kirche eingetieft war. 

Beisetzungen in einer K apuzinerkirche, 
die normalerweise keine Begräbniskirchen 
waren, sind ungewöhnlich, doch sind sie in 
geringem Umfang immer wieder zu beob-
achten. Für die Bestattung der Mönche gab 
es B egräbniskapellen, wie dies auch in Vil-
lingen mit dem seit 1716 nachweisbaren 
Felixkirchle der Fall ist.22> Gelegentl ich be-
finden sich Grüfte auch innerhalb der Kir-
che. Seltener gibt es Grüfte wie das schau-
rig-schöne „Coemeterium" der Kapuziner-
kirche „Santa M aria delta Concezione'· an 
der Piazza Barberini in Rom.23> 
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Abb. 4 Epiiaph von Franz Karl zu Fürstenberg. 

Ein Epitaph aus rotem Buntsandslein (Abb. 4) gibt uns einen Hinweis auf die Identität des 
Bestatteten in der Yillinger Klosterkirche. Der Gedenkstein wurde schon in den 50er Jahren 
im Süden unseres Grabungsareals von einem Anwohner bei Gartenarbeiten gefunden. In dem 
vom Finder angezeigten Bereich fand sich bei der Ausgrabung anplanierter Abbruchschutt 
des Klosters, unter anderem auch ein gotisches Fenstergewände, das vermutlich von der 
Vockenhauser Kirche stammt. Der Stein, der heute im südlichen Kreuzgang flügel des 
Franziskanermuseums in Yillingen ausgestellt ist, trägt folgende Inschrift: 

D e r H oc h gebo rn e H e rr H: Frantz Ca rl Graff 
Zue Fürstenberg H e ili ge nb e r g und Wärt e-
berg Land g raff in der Baar H : Zue Hau se n 
lm Kin z i ge r Thaal a uc h W e itra c h und W e r-

e nwa g Pfandtsinhabern d e r Y o rd erOs tre i c h: 
i sc h e n Pfandlh e rr sc hafft Burg h eimb und der 

R ö mi sc h en R e i c h svog 1ey Ka ysersberg des h oc h 
Fürst l : und h oc hlandt g r ä ffl : Hauß Für s t e n -

berg. gewes ter Senior 

Franz Karl von Fürstenberg wurde 1626 geboren und fo lgte seinem Vater Graf Jakob 
Ludwig v. Fürstenberg, der in der von ihm erbau1en Kapuzinerkirche in Kienzberg beigesetzt 
wurde,24> noch nicht zweijährig in der Herrschaft. Unter seiner vormundschaftlichen Herr-
schaft brachen die Wirren des Dreißigjährigen Krieges über die Baar herein. Über das Leben 
des ledig gebliebenen Landgrafen haben wir nur sehr wenige Nachrichten. biographische 
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D etails stammen vor allem aus Briefen. Wir besitzen noch nicht einmal ein Porträt von ihm. 
Während des Krieges war P. Georg Werlin einige Jahre sein Lehrer.251 Am 21. April 1645 
notiert Abt Gaisser in sein Tagebuch, daß Franz Karl von Fürstenberg nach Villingen kam, als 
er von seinem Studium aus Dillingen zurückgerufen wurde.26> Derselbe berichtet auch am 27. 
Juni 1651 von einem Zusammentreffen mit dem Grafen in Amtenhausen. von wo dieser mit 
großem Gefolge die Gräfin von Stühl ingen zum Griesbacher Sauerbrunnen gelei tete.21> Schon 
1656 trat er, erst 30jährig, von der Regierung zurück, indem er unter Vorbehalt seines Depu-
tats sein Land an seinen Veuer Hermann Egon von der 1-feiligenberger Linie zedierte. Er lebte 
bis zu seinem Tod 1698 sehr zurückgezogen.2Kl Im Alter hielt er sich wohl meist in Donau-
eschingen auf29> und widmete sich seinen Studien. 

Landgraf Franz Karl von Fürstenberg 71ihlte zu den Wohltätern des Klosters und über-
eignete dem Konvent sein Villinger Haus. Wegen seiner Verbundenheit mit den Kapuzinern 
erbat er, in der Villinger Niederlassung bestallet zu werden. Er wünschte nach den Regeln des 
Ordens ohne Pracht beerdigt zu werden. Aufgrund seiner vielen Verdienste um den Orden 
wurde dies am 10. Oktober 1682 in einem Schreiben des Ordensgenerals in Rom bewilligt.30> 

achdcm ihn der Tod vermutlich am 13. August 1698 72jährig ereilte, wurde er am 21. Au-
gust 1698 von Donaueschingen nach Villingen überführt, um bei den „hem1 vättern Capucinern" 
bestallet zu werden.311 

Da es sich bei der geborgenen Bestattung um die einzige im Kirchenraum handelt, scheint 
die Identität des Toten gesichert. U m letzte Zweifel daran auszuräumen, wurden dessen sterbli-
che Überreste einer anthropologischen Untersuchung überstellt.321 Aus der Vita des verstorbe-
nen Landgrafen war klar, daß es sich um einen Mann im hohen Alter handeln mußte. Beides 
konnte 1-lerr Dr. WAHL bestätigen. Ferner sind an den Gebeinen interessante Details abzule-
sen, die unser sehr schülleres Bild von Franz Karl zu Fürstenberg ergänzen können. Er war ein 
sehr großer und robuster Mann von etwa 1,80 111. was an der Länge bestimmter Knochen 
errechnet werden kann. Die deutlichen Muskelansätze an den Knochen zeigen, daß er einen 
trainierten Körper besaß, doch war er angesichts des hohen Alters nicht übermäßig verschlis-
sen. Das Skelell zeigt lediglich einige altersbedingte degenerative Veränderungen33>, durch 
Krankheiten bedingte Erscheinungen an den Knochen oder Brüche konnten nicht beobachtet 
werden. 

Nach Identifizierung des Bestatteten und der Sichtung der sein L eben betreffenden Nach-
richten klärt sich der zunächst unverständliche archäologische Befund. Der Förderer des 
Villinger Kapuzinerklosters wünschte eine schlichte B estattung, und offenbar fo lgte man sei-
nem letzten Willen. Außer einem Rosenkranz erhielt er keine Beigaben in sein Grab, auch war 
er einfach gekleidet. Da sich nicht einmal Knöpfe oder Schnallen, die bei zeitgenössischen 
Kleidungsstücken üblich waren, fanden, scheint der Tote in ein schlichtes Totenkleid oder 
eine M önchskune gekleidet gewesen zu sein. Wie die B eigaben zeichnet sich auch der Grab-
bau durch eine fast überbetonte Zurückhaltung aus. Dies steht im Gegensatz zu den Grab-
legen anderer Fürstenberger in einer Gruft der Kapuzinerkirche von Haslach im Kinzigtal.l-1> 
Im g leichen Zeitraum wurden dort 1655 Friedrich Rudolf, 168 1 Maximilian Franz und 1704 
Prosper Ferdinand zu Fürstenberg vergleichsweise prächtig bestattet. Das einzige, was die 
Grabställe Franz Karls zu Fürstenberg auszeichnete, war die Lage in der Kirche. Sie wurde, 
wie gezeigt. den sterblichen Überresten zum Verhängnis. 

Die Gebeine des Verstorbenen wurden nun auf ausdrücklichen Wunsch seiner Verwandten 
in die Familiengruft des Hauses Fürstenberg nach Neudingen überführt und beigesetzt. 



11 4 

A11merk1111ge11 

" B.JENISCH. Die Ausgrabungen im ehemaligen Kapuzinerkloster in Villingcn. S1ad1 Vill ingen-Schwenningen. 
Schwarzwald-ßaar-Krcis. Archäologische Ausgrabungen in ßadcn-Wüntemberg 1987 (1988). 258 - 262. 

" Vgl. 8. JENISCH. Die Ausgrabung Villingcn. Kapuzinerklo,ter 1987/88. Archäologische Umersuchungen zur 
minclallerlichen Topographie der S1ad1 Villingcn (maschincnschr. Mag1s1crarbci1 Freiburg 1989). Eine Kurdas-
sung der Ergebnisse ist gedruckt in 8. JENISCH. Archäologische lnfonnmioncn 12.1.1989. 121 f. 

'' Eine bislang unübertroffene Zusammcns1cllung bie1e1 Chr. RODER. Die Kapuziner zu Villingcn. Freiburg i. Br. 
(1903). - Sofern nich1 gesondert gekenn1.cichne1, ,mmmen die folgenden Angaben aus dieser Arbei1. Vgl. auch 
Monimenrn archivii Villingensisex provinciae mw1uscrip1isdcsumpca mque lideli1er in la1inum 1ranslam. Ms CXXV 
(Protokollbuch) in der Lcopold-Sophien-8,bhothck Überlingen. 

•• P. K. MÜLLER. Die ehemalige Verbrci1ung des Kapu,.inerordens in den Gebie1en des hcu1igen Dcu1schland. 
München 1928. • In der helvc1ischcn Provinz, zu der spä1er auch Villingen zähhe, cn1~1nnden ~7 neue Konvcn1e 
zwischen 1581 und 1632. - Wicl11ige Gründungen des Umlande.s waren Freiburg i. Br. (1601 ). Überlingen ( 1619), 
Radolfäell ( 1622), Rouenburg n. N. ( 1622). Breisach (16~2). Rouweil ( 1636). Riedlingen (1645). Mnrkdorf ( 1653) 
und Meßkirch ( 1640). 

' ' Tagebuch de,; Ab1cs Michael Gaisscr der Bcnedik1incrab1ci S1. Georg zu Villingcn lhrsg. S1ndmrchiv Villingcnl, 2 
Bde. (' 1984). t 307 ff.: demnach war zunächst an ein Gelände zwischen Franzbkanerklos1er und der Niederlassung 
der Bcnedik1iner. im Bereich des Käfcrbcrglcs. gcdach1. wn., den Unmul der beiden klösterlichen Gemcinschaflcn 
erregte. 

•i H.-J. WOLLASCH. lnven1ar über die Bcsltindc des S1ad1nrchivs Villingcn. 2 Bde. ( 1970/71 ). hier Bd. l , 326. Nr. 
1722 (DD 78). • Eine Aru;chrifl des beigegebenen Urkundentextes befinde! sich im Sladlarchiv Villingen. Der.., ßd. 
2,50, Nr. 2242 (DD 78): .. anno MDCLV die 15 Augusti ... in honorem ... sanclorum Wendelini, Erhardi et Vili 
prinu fundamcntum e1 lnpis anguloris huius monastcrii ... fralrum Capuci11oru111 posila sunt." E,; folgen eine Auf-
zählung aller geistlichen und wchlichen Bcnm1cn in Villingcn, Angaben über die Aufgliederung der Bevölkerung 
und die geltenden Lcbensmi11clpreisc. 

71 Vgl. Anm. 6. ßd. 1. 328. Nr. 1733 (DD 79 a). Rückenaufschrifl auf einem Pcrgamen1fragmen1. 
" Von dem Villingcr Z:lcharin., Schupp und dessen Sohn Ludwig wurden d,e Ahnrbliincr 1750 neu gemnt1. 
'' Eine Prinz~sin wurde bei dieser Fcicrlichkei1 gclirm1. 
'"' Das Gelände und die Klos1crmaucr smd noch auf einem Katas1crplan von 1880, dem sogcnanmcn „Vilhngcr Al-

las". Blau 25. der sich im städ1ischen Vermessungsamt befindet. zu erkennen. 
'" Vgl. Anm. 6. ßd. 1. 362. Nr. 1890 (Dl)I) 29/a): .,ex ossibus s. Fidelis a Sigmannga ... in theca argcntea ova1a·•. 
'" Generallandesarchiv Karlsruhe li-BS I V/4. 
111 II. MUHLE. Die Villinger Dopfcr- und Redlichkeil ... Llarockpred1g1. Ge.schich1s- und licima1verein Villingen. 

J:1hrcshcft IO. 1985. 46-65. 
' " K. S. FRANK. Gcbaulc Annul. Zur südwe.,1dcu1sch-schwci,,erischen Kapu1.incrarchuek1ur des 17. Jahrhunderts. 

Fr:utzi,kanische S1udien 58 ( 1978) . 57 • 77. 
" ' Vil lingen gchöne ur,,prunglich zur hclve1ischcn l'rovi111.. von der sich 1668 die schwnbischc oder auch obcrrhei-

ni,chc Provinz abspahe1e. Die Provin,.cn waren wci1cr in kleinere Vcrw.ahung,bc1.irkc. sog. Kustodicn, 11111crtcih. 
Villingcn gehörte zur Kon,tanzer Ku'1oclie. 

'" Für da, Jahr 1661 i,i in Villingcn • .frmrc Jovirn Fabrica1orc" nachgewiesen, vgl. Anm. 7. 
171 Archi1cc1ura Capuzinorum, Handschrift 879. Für,,1lich-Fürs1cnbcrgischc Bibliothek Donaueschingen. - Ich danke 

Herrn G. GOERLIPP fllr die Übersendung von Plankop,cn. 
"' Die U111cr,uchung wurde von N. 0 . WOLF. Landcsdcnkmalanu Badcn-Wümcmberg,Außcn,1clle Freiburg, durch-

geführt. 
••• Diese Schli1zc sind 1ypi1<Ch für Kapuzincrk los1cr und , ind an vielen noch bestehenden An13gen zu beobach1en. 
"'' Für den freundlichen Hinweis danke ich Herrn Dr. J. FUCHS, V1llinge11. Die Vermutung. daß hier die Gruf1 der 

Kapu1.incrmönchc lag, findet in der Sondage von 1978 eine Bc.,läl,gung. Im Außenbereich der Kirche fand sich ein 
vcrlagcncs Skclen. 

211 Die.~ erklärt sich möglicherweise durch die E111,1chung d.:.s Büchleins vor 1661. 
"' Seil 1786 muß1c11 die Mönche laui Regierungsvorschrifi auf dem s1äd1ischcn Kirchhof in der Alts1adt bcs1a11e1 

werden. 
' '' Das in 5 Kapellen gcglicdcnc Coeme1crium en1häl1 die Gebeine von ca. 4CXXl Kapuzinern, die zu barocken Orna-

mc111cn angcordnc1 sind. Eine vcrglcichbnrc Grur1 gibt es auch in Palermo. 
' ' ' G. TUMBÜLT, Die kaiserliche Sendung des Grafen Jakob Ludwig zu Fürstenberg an den Kurftirs1en Friedrich V. 

von der Pfalz im Jahre 1619. ZGO N.F. 19. 9. 
"' Vgl. Anm. 5. 662. 
"'' Vgl. Anm.5. 1041. 
m Vgl. Anm.5. 1254. 
211 G. TUMBÜLT, Das Fürstcruum Furs1enbcrg von seinen Anfängen bis zur Medin1bierung im Jahre 1806, 

Freiburg 1908, 141. 
"'' Im Stad1archiv Villingcn befinden sich mehrere Briefe Franz Karls zu FürMcnberg von 1681 - 1687. die er von 

Donnue.schingen absand1e. 
"'' Chr. RODER. Die Kapuziner zu Villingcn (1903). 9. 
·'

1> Vgl. Anm.5. Bd. 2, 66. Nr. 2369. (E 30). 
' ' ' Die Un1ersuchu11g wurde von Herrn Dr. J. WAI-IL. Landcsdcnkmala1111 Baden-Wün1cmberg, Außcns1ellc Hem-



115 

menhofcn, durchgefühn. Für die freundliche Überlassung der Ergebnisse drn1ke ich ihm recht herzlich. 
'1' Neben leichten anhritischcn Veränderungen einiger Wirbelrippengelenke und des Hüftgelenks waren verknöchene 

Sehnenansätze im Bereich des Beckenkamms feslzustcllcn. Dies ist ebenso altersbedingt wie die massive Verände-
rung der Lendenwirbelsäule (Spondylanhrosis defon11ans) und der Rückenwirbel (Os1cochondrose und Schmorl-
sche Knötchen). 

" ' F. SCJ-IM !EDER. Das ehemalige Kapuziner-Kloster und die Lorcno-Kapclle in Haslach i.K .. Onenau 6n, 1919/20. 
75 f. - Vgl. auch H. HANSJAKOß. Das Kapuziner-Kloster zu Haslach im Kinzigtale. Freiburger Diözesanarchiv 4. 
1864. IJ7-146. 

Abbild11ngshi11weise 

Bildvorlagen 1-3: Landesdenkmalarm ßadcn-Wüntembcrg. Archäologie des MinclaJtcrs. Außenstelle Freiburg. 
Bildvorlage 4: Foto W. 1-filpcn mit freundlicher Genehmigung des Franziskancrmuseums Villingen-Schwenningen. 
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Karl Bartels, ein vergessener Maler der Heimat 
von Bernd Riede! 

Vor 50 Jahren. am 2. 11 . 1944, starb der Maler Karl Barteis in Hogschür bei Herrischried. 
Seine Kunst ist in Vergessenheit geraten. Fehlende Nachkommen und der Brand seines Hau-
ses 1952 mit der Vernichtung des achlasses löschten die Erinnerung an diesen .,feinen und 
stillen" Maler der Heimat (vgl. 1-l E. BUSSE). 

Die Rekonstruktion seiner Lebensdaten - und ebenso das Auflinden seiner doch noch 
zahlreichen Bilder - war mühsam und ist und wird bruchstückhaft bleiben. Doch rechtfertigen 
seine biogr:iphischen Daten und seine Werke die Dokumentation über ihn. 

Am 2 1. 9. 1867 wurde Barteis als Sohn eines Architekten in Bielefeld geboren. Sein 
Kunststudium begann er an der Königlichen Kunstschule in Berlin. In den Jahren 1889 bis 
1892 studiene er dann an der Kunstakademie Karlsruhe bei Prof. C. Riuer und war Meister-
schüler bei Prof. Hermann ßaisch. Jm Jahre 1900 heiratete er in ußloch b. Heidelberg Emma 
Gage! aus Donaueschingen. In diese Zeit fallen Ausmalungen lahlrcicher Kirchen, wobei die 
Daten nicht mehr auffindbar waren. Die Ausmalung des kleinen Kammermusiksaals der Stadt-
halle Heidelberg wurde ebenfalls von Barteis vorgenommen (vgl. F. DUFFNER). 

Sei ne künstlerische Laulbahn ist dun;h das Studium in Karlsruhe, dun;h seinen Lehrer 
Baisch. einen Bahnbrecher der Freilichtmalerei. und durch den Kontakt w Hans Thoma ent-
scheidend beeinOußt worden. So ließ sich Barteis im abgeschiedenen Bernau, dem Geburtsort 
von Hans Thoma. nieder und wohnte dort zeitweise neben Thomas Geburtshaus in beschei-
densten Verhältnissen. 

Damit folgte er auch dem damal igen künstlerischen Zeitgeist. durch das Aufsuchen ländli-
cher Abgeschiedenheit und in Verbindung mit der Natur und dem bäuerlichen Leben ei ne neue 
Selbstverwirklichung zu erlangen. F. Kallmorgen (l 8S6-1924) in Grötzingen, W. Hasemann 
( 1850 - 19 13) in Gutach, R. Gudden ( 1863 - 193S) in der „ Höll" b. Urberg und Barteis' Studi-
enkollege li. Dischler ( 1866- 1935) in liinterlanen seien als Beispiele genannt. 

In den 12 Jahren seines Bemauer Aufenthaltes vor 1918 gründete er mit dem Zeichen-
lehrer von Thoma. Ruska, die Bernauer Lehrwerkstätten im „Molerhüsli ''. Er führte mit der 
Jugend Bernaus die Tradition der Schneflerkunst weiter. Jn einer Ausstel lung des Kunst-
gewerbemuseums Karlsruhe ( 19 12) kaufte die Großherzogin fast s:imtliche Gegenstände auf. 
Sein Verständnis und Engagement für die ltindlichc Tradition zeigt sich auch in den Schriften 
von Banels über den „Straudeck·' und die ,.l lagelkapellen im Hotzenwald". 

Nach kurzen Aufenthalten in Todtmoos. Schönau und Neustadt fand Barteis in Döggin-
gen / Donaueschingen auf der Baar einen neuen Raum für sein Wirken. Die Eindrücke der 
sich wei t hinziehenden Baarlandschaft, die l leimat seiner Frau untl die wohlwollende Unter-
stütwng durch den Fürsten Max-Egon mögen ihn bewogen haben, hier für mehrere Jahre 
seinen künstlerischen Auftrag zu erfüllen. Zahlreiche Gemälde fanden den Weg in die F. F. 
S:immlungen in Donaueschingen. 

1920 gründete er mit den Malern der Baar Karl Merl ( 1890 - 1970) und Hans Schroedter 
( 1872 -1957) die Künstlergruppe „Maler und Bildhauer Oberbadens". Er gehöne mit Mer,: 
und Schroedter sowie den Donaueschinger Malern R. Herrmann und A. Wißler zu der Aus-
stellungsgruppe „Baaremer Künstler". 

Nach nochmaligem kurzem Aufemhah in Bernau fand Karl Banels mit seiner Frau 1926 
seine cndgüllige Heimat im Haus „Sonnmau" in Hogschür bei Herrischried im .Hotzenwald. 

0 1 und Sorge waren trotz überregionaler Anerkennung s1:indige Begleiter in diesem 
Künstlerleben. Gelegenheitsaufträge, ßebildern von Postkarten und Tausch der Bilder gegen 
Lebensmittel linderten die ärgste Not. 

Am 2. 11. 1944 starb Karl Banels 8 Monate nach dem Tode seiner Frau. 
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Abb. 1 Silbcrdisrcln. (FF Sammlungen. Donaueschingen) 

Abb. 2 Wintcnnorgcn im Hochschwar1.wald. (FF Sammlungen. Donnue.,chingcn) 
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Abb. 3 Karl Bnrtels. Aufnahme e1wn aus dem Jnhr 1934. 

Einern zeitgenössischen B esucher des Hauses „ Sonnmatt" nach zu urteilen, war das Haus 
des überaus fleißigen Malers über und über mit Bildern bestückt. Landschaften, Stilleben, 
Ponraits und Hundene von Studienblällern und Öl-Pinselzeichnungen konnte man bewundern. 

Die noch aufgefundenen Werke gliedern sich in drei Gruppen. in miuel- bis großfor-
matige Öl-Bilder, Aquarelle und ÖI-Pinselzeichnungen. Es sind fast ausschließlich Land-
schaftsdarstellungen. Dabei überwiegen Darstellungen des Schwar1.waldes und der Baar. Be-
sonders der winterliche Schwarzwald hal in Banels einen sensiblen Gestalter gefunden, der 
anderen Malern des winterlichen Schwanwaldes wie Dischler und H auptmann nicht nach-
steht. Das Bild „Wintermorgen im Schwar1.wald" wurde 19 14 von der Staatsgalerie Karlsru-
he erworben. 

Seine impressionistische Farbgebung ließ ihn besondere Lichtstimmungen finden, die zu 
Bildtiteln wie „LelZles Licht" oder „Sommerflimmern'· fühne. Seine Auffassung von Licht, 
Farbe und A tmosphäre ließ Bilder von besonderer Eindringlichkeit entstehen: sternenklare 
Winternächte und Mondnachtbilder. In der damaligen Presse wurden diese Bilder als feierlich 
und suggestiv beschrieben. In seinen duftigen, kleinen Aquarellen gibt er in zarten Farben die 
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Stimmung der Schwarzwaldlandschafl wieder. Die Öl-Pinselzeichnungen, eine von Barteis 
selbst entwickelte Maitechnik, zeigen durch die Reduktion der Farbpalette kontrastreiche Stim-
mungen des Hotzenwaldes mit den windzerzausten Hotzenhäusern. 

Trotz seines zurückgezogenen Lebens auf dem Schwarzwald fand seine Kunst überre-
gionales Interesse und Echo. So wurden seine Werke in ganz D eutschland in Galerien und 
Kunstsalons ausgestellt. Eine große Zahl regionaler Ausstellungen war selbstverständlich. 
Internationale Anerkennung wurde ihm 1909 zuteil, als ihm von dem Ehren-K omitee der 
U11io11 /111ernatio11ale des Bea11x-Arts et de Le11res i n Paris die Mitgliedschaft angeboten wur-
de. Grund dafür waren zwei Mondgemälde in einer Ausstellung im Münchener Glaspalast. 

Die Mühe, die vergessenen Werke wieder aufauspüren, war es wen , denn seine Bilder 
strahlen noch heute die Ruhe und Unversehnheit und Großanigkeit der L andschaft des Schwarz-
waldes und der B aar aus. 

Vielleicht ist dieser A nikel Anlaß dafür, daß noch weitere Daten und Werke den Weg an 
die Öffentlichkeit finden. 

Litemtu rverzeich11is 
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/-li111veis 

Bilder von Karl Barrels befinden sich in folgenden der Öffen1l ichkeil zugänglichen 
Sammlungen: 

Staatliche Kunsthalle Karlsruhe 
Fi.irstl. Fi.irstenbergische Sammlungen Donaueschingen 
1-lochrheinmuseum Bad Säckingen 
Kelnhof, Heimatmuseum Bräunlingen. 
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Abb. 4 An der Brcg bei Allmcndshofcn. (Privn1bc.,i11.) 

Abb. 5 Landschaf1 mi1 Blick auf di~ Alpen. (Pnva1bcst11) 



121 

Abb. 6 Motiv bei Döggingcn. Aprilabend auf der Baar. (FF S:unmlungcn. Donaueschingen) 

( 

Abb. 7 Herbst in der ßaar. (FF Sammlungen. Donaucscl1ingcn) 
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Die Sage vom Längeschloß 
und ihr Wahrheitsgehalt 

von August Vetter 

Zu den Sagen. die sich auf der ßaar bis heute erhalten haben. Lähh die Sage. die sich um 
das ehemalige Längeschloß rankt. Da sie ihren Ursprung im Jahre 1779 hat, zählt sie ,.u den 
noch jungen Sagen der Landschaft um die junge Donau. Spricht man Bewohner in den Dör-
fern rnnd um die Länge auf die Sage an, sind es vorwiegend :illere Leute, tlie in ihrer Jugend 
noch ert.Uhlen hörten. daß es im Gebiet um das ehemalige Längeschloß tief im LUngewald 
nicht ganL geheuer sei. Manchmal iM Ludem ,u erfahren. daß dort ein ehemaliger Längejäger 
geisterweis umgehen müsse und sein Um,esen treibe. Dai. Umgehenmüssen sei die Strafe für 
einen grausamen Raubmord, den er an einer Magd aus dem Längeschloß begangen habe. 
Nach dem Schloß befragt, will hin und wieder auch j emand wissen, daß das Schloß schon vor 
langer Zeit im Boden versunken sei. denn es sei ein Lustschloß gewesen. Friigt man nach dem 
Weg ,um einstigen Schloß, erhält man nur sehen eine befriedigende Auskunft. Das muß je-
doch nicht verwundern, denn auf dem Schlol\pla11. stockt l lochwald, die einstigen A lleen, die 
schnurgerade zum Schloß führten, sind auf langen Strecken Uberwachsen und unkenntlich 
geworden. 

Die :1hes1e mir bekannt ge,,ordene schri ftliche Fassung der Längeschloßsage datiert aus 
dem Jahr 1948. Sie srnmmt aus der Feder von Friedrich SCI IELLING, dessen Wiege einst in 
Kirchen-1 lausen stand. 1> Er schi Iden die Sage wie folgt: 
A11f dem höchsten Gipfel der Uinge, dem /Jergriicke11 des lfo11de11er Jura 011 der Schweizer 
Gren:.e. lag 1·or:.eite11 ein altes Jagdscl,/oß, 11·e/ches das Jal,r l,i11d11n:h 1'0111 Ruf u11d l lom der 
fröl,/id1e11 Jiiger widerhallte. 1111 \\~ste11 griißt der alte Fiirste11berg bei Oona11esc/1i11ge11. Im 
Osten recken der 1/ol,enhewen 1111d llohe,wofle/11 ihre gm11itene11 Häupter l,eriibe,: 
Obscl,011 1•011 der einstigen Scl,/oß- 1111d Jagdherrlicl,keit 1,ewe nichts mel,r ;:11 sel,e11 ist, so 
/rat sie/, doch eine wehmütige Eri1111eru11g dartm im Volke erlwlte11. 111 der tiefen \Valdes-
ei11sa111keit ruht seit lu111den Jahren ei11 Gel,ei11111is. Hm dem gerii11111ige11 fürstlichen 8011 ist 
11icl,ts mehr w erkennen. Keine Nui11e 1111d keine Stei11blücke be::.eiclme11 desse11 frii/1ere Stät-
te. Es gel,t die Legende, daß das ScMoß mitsamt den l11sasse11 auf ei11e sagenl,afte Weise ,,or 
vielen Jahren versank. 
/111 Dreißigjährigen Kriege kii11111fte der kaiserliche General Mercy gegen die Fra11:.ose11 1111d 
Schweden. \Viihre11d der Scldac/11 im Pfaffenwl l,indene er den Ourchbmch der Schweden 
11acl, dem Oberrhein und 1,al,111 il,11e11 il,re Stel/1111g 11ach eige11e11 schwere11 Verlusten. /11 höcl, -
ster Lebensgefahr. 1111d als die Schweden die Schlacht scl,on gewonnen glaubten. opferte der 
brtll"e 1111d tapfere Mercy Goll 11ml der Madomw sei11e11 wenl'olle11, mit Brilla11te11 1111d mit 
einem 1111bezahlbare11 Feuer-Granat gescl,miickten Ring. Das Reitergescl,wader Mercys ver-
trieb die Schwede11 aus dem Pfaflenwl, die sie/, 1,ier mit den Fra11zose11 zu vereinigen hofften, 
da il,11e11 das D011cwwl und die a11dem Pässe wegen der größeren kaiserlicl,e11 Verstiirk1111ge11 
kei11e11 Durchlaß boten. /11 der Hitze des Gefechtes 1•erlor Mercy seinen Ring. der a11cl, nach 
der Scl,/acht nicht mehr zu fi11de11 war. 
„Die /land. die jemals im Geiz oder in böser Absicht 11ach 111ei11e111 Ri11.r~e greift. venviinscl,e 
1111d verflucl,e ich. de1111 er gehört Goufiir 111ei11e l<e111111g!" haue der kaiserliche Reiterfii/1rer 
vor seinem A11fbrucl, aus sei11e111 Quartier in Leipferdi11gen a11sgerufe11. Er :.og dem Breisgau 
;:11 nach Freiburg, das er wieder ei11111al 1·011 der Belagemng durch die Franzosen befreien 
wollte. Zeit seines Lebens haue der kaiserlicl,e General 111c/11s mehr von seinem Ri11g gehört. 
EIIVa lumdert Jal,re später gesclwlt folgendes: 
/111 Pfafle11wl rmte11, wo heure Ltmgohr in einer \Vage11sp11r seinen MitwgsscMaf hiilt, umveit 
des Scl,/osses. lebte ein Hol~wcker mit seiner Frau. Er haue nur ein ei11iiges Kind. 11a111e11s 
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Dorothea, die als Magd im Do,fe bei Ba11em arbeitete. Eines Tages wide,fuhr dem Mädchen 
ein großes Gliick, davon sie in ihren Trä11111e11 gar nicht loskommen ko1111te. 
/111 Mai, c1/s die Bl11111e11 und der rote Klee envac/11 waren, t1nd die Nebelstreifen im Tal einen 
gwen Abend verhießen, fand Doro1hea 11111er einer alten Maibuche, rief im Gras vers1eck1 
ei11e11 kostbaren Ring milden noch dewliche11 Zeichen MERCY ( 1630). Sie hielt einen Augen-
blick den Atem an, wie 111011 es tLII, we1111 einem plötdicl1 Glück widerfährt. Es war ihr ganz 
w1111derlich w Mute; denn sie a/111/e etwas von der Besclwffenheil 11nd dem ·zauber ihres 
Fundes . .. Über ht111der1 Jahre", sagte sich die gute Magd, ,.sind vergangen. seil der Ring hier 
verborgen liegt. Was fiir ein Glück 1111d was fiir eine Za11berkraf! fiihrl diesen Ring in meine 
Hände. Das muß ein kostbarer 1alisman sein!'' Sie zeig1e ihn dem D01fschu/ze11 w1d dem 
Pfarre,; die ihr den Ring eins1weile11 üherließe11. 
Eines Tages, nach ei11erfröMichen, a11s1re11ge11de11 Jagd sah das Falkena11ge des üingescldoß-
jiigers durch das Gebüsclr einen hell le11chrende11, funkelnden S1ein bli1zen. Er ging auf die 
S1räuc/rer zu und enideckre des Holzhackers Doro1/rea 1111/er einer Himbeerswude mi1 dem 
ede/srei11gesch111ück1e11 Ring llll der Hand. 
,. \¼1s maclrsl du hie,; frage ich dich?" sagle der fiirs1/iclre läge 1: " Ke11111 ihr ei11e11 Herrn 
Mercy ... ? "gab das Mädche11 zurück . ., i ch /reiße Schatdia11se1: D11 weiß,. ic/r bi11 vom lii11ge-
sclrloß dorl oben."., Wasfiir ei11e11 Schatz such! ihr denn?" sprac/r das Mägdlein ol111e Falsch 
1111d Arg. Der Jäger lac/r1e 1111d sc/rerzre: .,Ei11 so schönes Wild hab ic/r meiner Lebtag 11och 
nic/r1 im Wald gefunden!" Er lud Dororlrea v1 ei11e111 Spa;.ierga11g ein. Sie besa1111 sich, wußle 
noch 11ic/r1 recht u11d salr sic/r 11111 1111d ging da1111 mir ihm talein nach Hause. 
Am Abend dieses Tt:1ges erschrak die Magd, und es wurde ihr todbang; den11 der Edelstein, der 
sonsl grün war, /e11c/rtete jetzt blutrol. ,, Was kann das bedeL11e11? Der Ring lw1 Lebe11 i11 sich 
und gibt mir ein Zeichen, daß ich mich 1·or etwf1S hiiten 11111.ß •.• Viel/eicht da,f ich dem Schlosse 
11ic/11 zu nahe ko111men; aber lwl Sclwrzhauser 11ic/rt ein gwes Herz? Warum soll ich ihm 11ic/11 
vertrauen ... " beruhigte sich die Dienstmagd. 
Der Jäger vo111 Schloß kam 111111 oft a11 So111111erabende11, 1111d es war so, als ob es sein größtes 
\lerg11iigen wäre, mit ihr iiber Feld und Flur zu gehen. - Sclwrzhauser aber war lwbsiic/11ig 
1111d hellte es vor allem auf die kos1bare11 Steine des Ringes abgesehen. 
Mil den s1ttmme11 Sclwl/en des Abends brach vom Bergesgrat der Uingedie Nach! ins Pfaffental 
herein. Das Weizenfeld ging silbern leuchtend ~ur Ruh. 
Dororhea wa11derte wieder einmal an der Seite Sclwtz/rausers ei11en der Wege, die alle stral,/e11-
Jörmig auf den ScMoßplarz ei11111ii11de11. Gemiichlic/r und spielend - wie ei11 liebendes Mäd-
chen auf dem Do,f • ging sie mit dem Sc/r/oßjiiger in den späten Abe11d hinein, der am Hi111111el 
sein stral,/endes Nerz a11sbrei1ete. Nach einiger Zeit wandten sic/r die beiden schon dem DLtn-
kel des Waldes zu. 
Nur dem Schlosse nic/11 zu nahe kommen; denn in dessen Tiefe wohnt ein böser ·zauber und in 
seine111 Umkreis ein scheues las1e1; so raunten die Leule des Do,Jes e inander zu. Das wußte 
die Magd. Des/ralb erschrak sie, als sie die alle Mauer des Sc/rlosses i11 einiger E11lferm111g 
erblickte. Sie zog i11 ihrer Angst de11 Ring vom Finger L111d sah das blLllrote Bild des Steines. 
Sclwtz/uwser mac/r1e große A11ge11. Es packte ihn ein blindes \le rla11ge11, diesen Reichwm ?.LI 

besitzen. ,.Gib 111ir den Ring, Dorothea.'"' sag1e er. .,Nein, das w eich nicht. Wie sollt ich es 
iibers Herz bringen. dieses Kleinod der 1/abgier zu sc/renke11", entgegnete schell 1111d veräng-
stigl das Mägdlein dem Sclwrvrause,; der doch Steine und Gold SLtchre und kein lebendiges 
Herz. 
In diese111 Augenblick wollte sie sich auf immer von i/rm trennen. Sie waren schon gan z in der 
Nähe des ScMosses. Er sah sich d11rchsc/rau1 und sprach: .. Du zweifelst a11 mi,; (III meiner 
Treue 1111d liebe." ,,Nein. ich bin mirjerzr gewiß, daß du allein meinen Sch11wck willst, den ich 
dir niemals freiwillig gebe", m11worre1e des 1-/o/zhackers mwige Toch1e,: 
Am Ende des Pfaffe11wlweges ragte der Tannemvald arif, eine drohend finstere, riesige Ge-
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statt, u11d hoch am Himmel ::.og ei11e scl11var::.-silbem e \Vo/kenke11e vorüber i11 andere, f remde 
Gebie te. 
Dorothea war 11ach einer verzweifelte11 Gege11wehr von Schmz(u111sers Jagdmesser zu Tode 
getroffen worde11 und /l(ltte im Sterben geschrien: .,Einem Mörder 1111d seinem Schloß bri11gt 
der Ri11g ke in Gliick!" 
Der Jiigerfloh mit dem Talis111a11, desse11 Ste ine infolge des unsclwldig vergossenen B/111es, 
das a11 ihnen klebte, noch helle r ers1mhlten a ls so11st, i11 das Dunkel des Waldes, das immer 
sclnviirzer zu werde11 schie 11. Die Bäume w1m:Je11 immer dichte,; so daß es ihn w tfing zu grau-
en. U11d die Stei11e f1111ke/te11 immer mehr u11d mehr und blick1e11 ihn an wie die blutigroten 
Augen der Ersc:/1/age11en. 
Das Liingeschloß, das der Geist des unselige11 Mörders heute noch sucht, findet er nicht 
mehr; de1111 a ls der Jäger mit sei11e111 bl111ige11 Ni11g dieses le ise anstieß, sa11k es la111/os mit 
ihm in die Tiefe: das verfluchte und verw1111scl1ene Scltloß. 
Ein klei11es Kreuz bezeich11et tun Ende des Pfajfenta lweges Dorotheas Grab, iiberwuche r1 
von Gras und Strauch, i11 dem die Vögel ihr Lied si11ge11. 

SCHELLINGs Sagenfassung läßt sich leicht in die Schlacht im Pfaffental, die ruchlo-
se Tat Schatzhausers und das Versinken von Mörder und Schloß gliedern. Diesen drei 
Sagenteilen gilt es nachzugehen, wenn die Frage nach dem Wahrheitsgehalt der Länge-
schloßsage beantwortet werden soll. 
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/. Die Schlacht im Pfajfental 

General fe ldmarschall Franz von 
M ercy zählt nicht nur zu den fähigsten 
Feldherren des Dreißigjährigen Krie-
ges, er w ird auch den geistvollsten und 
vornehmsten des grauenvollen Krieges 
zugerechnet. Er wurde um das Jahr 
1590 in Longwy in Lothringen gebo-
ren und srnntl schon von frühester Ju-
gend an in Diensten des Herzogs Karl 
TV. von Lmhringen und mit diesem 
während des Dreißigjährigen Krieges 
auf der Seite des Kaisers. In kaiserli-
chen Diensten machte er im Südwesten 
des Reiches als Obrist eines Regiments 
zu Fuß von sich reden, als er 1 633 
K onstanz gegen den schwedischen 
Generalfeldmarschal I Horn erfolgreich 
veneidigte. Noch im gleichen Jahr ge-
riet er in der Festung Breisach in Ge-
fangenschaft. wurde ausgelöst und ver-
teidigte im folgenden Jahr auch Rhein-
felden erfolgreich. lm Jahr 1638 berief 
ihn Herzog Maximilian von Bayern 
zum Befehlshaber seiner Truppen. 

Abb. J Gencralfeldman;chnll Fmn,. von Mcrcy. Jm 19. Jahrhunden wohl nach c111cm alten Original gcfcnig1. Nach• 
laß König Ludwigs 1. von 13ayem. (Aus: H. SCHAUFLER, Die Schlaclu bei Freiburg 11n 13rcisgau 1644). 
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Am 23. und 24. November 1643 überfiel Merey die französisch-weimarische Armee un-
ter General Quebriam, die in der Gegend um Tuulingen im Winterquartier lag, und schlug sie 
vernichtend. Bei eigenen Verlusten von nur sechs M ann konnte sich von der 16 000 Mann 
zählenden Streitmacht des Gegners nur ein Drittel über den Rhein in Sicherheit bringen.2> Es 
war in erster Linie die Reiterei, die unter dem Kommando des weimarischen Generalmajors 
Reinhold von Rosen stand, der die Flucht gelang. Während des Rückzugs des überraschten 
Gegners verwickelte Oberst Sporck die fliehenden Franzosen im Ailrachial noch einmal in 
heftige Kämpfe. Über diese Kämpfe ist bei Georg GAISSER3l unter dem 26. November 1643 
zu lesen: ,,Etwa um vier Uhr kamen bayerische Reiter, die den Überfall auf Tuttlingen bestä-
tigten. wonach sie in Tuttlingen drei, in Möhringen sechs und gegen Blumberg acht Regimenter 
in ihre Gewalt bekamen. Die Reiter waren von Hunger und Kälte total erschöpft und wurden 
als total untauglich entlassen oder dem Herzog von Lothringen geschenkt.' ' 

ach der Winterpause begann der siegreiche Mercy im Mai 1644 mit seiner Armee den 
Vormarsch nach Westen. Aus diesem Anlaß übernachtete Franz von Mercy am 22. Juni in 
Leipferdingen und am 23. Juni in Riedböhringen: > Anfangs August fand die Schlacht bei 
Freiburg statt, und ein Jahr später, am 5. August 1645, verlor Mercy in der Schlacht bei Allers-
heim, bekannter als Schlacht bei Nördlingen, mit der Schlacht auch sein Leben.5> 

Das Pfaffental, das sich von Kirchen-Hausen her stei l und teilweise eng längeaufwärts 
zieht. war zur Zeil des Dreißigjährigen Krieges nur mäßig befahr- und begehbar. Der Wald-
weg führte - wie auch heute noch - in den unwegsamen weiten Längewald weitab von j eder 
weiterführenden Straße. Das stille Waldtal eignete sich keineswegs für ein Reitergefecht und 
erst recht nicht zum Austrag einer Schlacht zwischen berittenen Gegnern. och unwahr-
scheinlicher erscheint es, daß sich Mercy während der Schlacht bei Tulllingen im abseits 
gelegenen Pfaffental persönlich ins Kampfgetümmel geworfen haben könnte. Trotz eifrigen 

Abb. 2 Situationsplan filr das Ulngc:,chloß au, dem Jahre 1766. 
(Au;: J. L. WOHLEB. Das furs1l1chc Jagd,chloß auf der 
.. Länge··). 

Bemühens ließen sich auch keinerlei 
schriftliche Hinweise über nennens-
werte KampOiandlungen erbringen.6> 

V öllig auszu schli eßen sind aber 
KampOiandlungen im Pfaffental an j e-
nem 22. Juni 1644, an dem Mercy in 
Leipferdingen ein achtlager gefunden 
hatte. 

2. Das Ui11geschloß 

Das in der Sage angesprochene 
Längeschloß siand - allerdings nur ein 
M enschenal ter lang - südlich des 
Taubentals71 inmiuen des wei ten 
Längcwaldes. Es war während der Jah-
re 1766 - 1768 von dem fürstlichen 
Baudirektor F. J. Salzmann im Auftrag 
des Fürsten Joseph Wenzel zu Fürsten-
berg erbaut worden. ,,Auf dem Berg-
rücken, der unter dem Namen Länge 
das Randcngebirge mit der Egge und 
Schere verbindet. erhob sich auf sein 
Gehei ßK> ein Jagdschloß. welches über 
die Wildnis des Gebirges die entzük-
kendste Aussicht auf die Burgen des 
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l-löhgaus•>, den Spiegel des B odensees. den Alpenzug der Schweiz gewähr1." So schilder1 
Ernst MÜNCH111> den Standor1 des Schlosses. Die erhaltenen B aupläne zeigen ein stattliches 
Gebäude mit einer barocken Parkanlage und drei Nebengebäuden. Zwei vergoldete Hirsch-
skulpturen zier1en die Giebel des Schlosses und bl inkten weithin sichtbar in der Sonne. Aus 
Richtung Fürstenberg, Geisingen, Aulfingen und Riedöschingen führ1en vier schnurgerade 
Alleen über Berg und Tal kilometerweit durch den Längewald zum Schloß. 11 > 

Nach dem Tod des Fürsten Joseph Wenzel wurde das einsame Schloß nur noch wenig 
beachtet und bald in die Obhut eines herrschaftlichen Jägers gegeben. der in der Umgebung 
„ der Längejäger" genannt wurde und mit seiner Familie das Schloß bewohnte. Im Jahre I 806 
wurde es vorübergehend in ein Seuchenlazarett umgewandelt. In ihm wurden österreichische 
Kriegsgefangene u111ergebracht, die an Typhus und Wechselfieber erkrankt waren. L öwenwirt 
Ganter in Hausen vor Wald kaufte die Schloßgebäude im Jahre 1840 und ließ sie abbrechen.12> 

Uingst sind die letzten Reste der Grundmauern des Längeschlosses verschwunden und auf 
dem Schloßplatz., der sich nur noch Kundigen zu erkennen gibt, rauscht der Wind in hohen 
Tannen.ll> 

3. Der Mord des Ui11gejiigers 

Schon in der Zeit vor der Errichtung des Längeschlosses betrieb in der Länge unweit des 
späteren Sch losses ein Köhler sein einsames Gewerbe. Seine Hülle und ein in deren Nähe 
erstellter Pferdestall dienten bei gelegentlichen Jagden als Unterkünfte. Köhlerhülle und Pfer-
destall waren offenbar he1Tschaftlicher Besitz und wohl auch durch die Herrschaft erstellt 
worden. Am 8. Oktober 1787141 kaufte die Gemeinde eudingen das Köhlerhäuschen für 97 
Gulden vom Fürsten. Mit dem Kauf war die Auflage verbunden, im Anwesen einen Esel zu 
halten und mit dessen Hi lfe das Schloß mit dem nötigen Wasser zu versorgen.15> Ein eigens 
beim Schloß gegrabener Brunnen und eine Oeichelleitung vom Zundelbrunnen1h1, der oben 
im Taubental gefaßt worden war, hallen dem Schloß offenbar nur unzulänglich Wasser gelie-
fert. Den Bewohnern des Häuschens war offenbar als Ausgleich das Schankrecht zugestanden 
worden. Es waren neben Holzmachern, Viehhirten, herrschaftlichen Dienstboten vorbeikom-
mende Umwohner und sicher manchmal auch lichtscheue Gesellen. die Einkehr hiehen. Die 
Bewohner der L ängedörfer und der Gemeinden der näheren Umgebung benutzten die kürze-
ren Wege durch die Länge besonders dann, wenn sie in Geschäften oder zu Besuchen unter-
wegs waren. Einer dieser Wege führte von Hondingen durch den L ängewald zum Längeschlol\ 
und das Pfaffental abwär1s nach Kirchen-Hausen. I hn benutzte an einem A priltag des Jahres 
1779 auch die sechzehn Jahre alte Tochter Maria des l-londinger Posthalters Johann Martin, 
und auch sie hielt im Häuschen beim Längeschloß Einkehr. Auf dem Heimweg wurde sie 
unweit des Längeschlosses Opfer eines brutalen Raubmordes. Das Donaueschinger Wochen-
blau vom 15. Apri 1 1779m berichtete darüber: 

Eine der rraurigsren ßegebenheiren har sich dieser lagen in dem \Va.uerrlwl 1111weit dem herrschaftli-
chen l.J1stsch/oß a11f der Lii11ge ereig11e1. 
Joh(11m Marrin, Posrhalter und Adlenvirrh w Ho11dinge11 sd1ick1e venviche11en 01Jflncr.11ag den Bten 
dieses, .wi11e 16 jährige 1i1chter Maria Marti11 auf Hausen im Kirchthal, 11111 al/dorren eine noch riid-
ständige Erbsbe1reff11iß ad /00 jl. abzuholen: die 1i1chter gelwrr:lue dem Befehl ihres Vaters. gie11g dahin. 
und bekam auch diese 100 jl. Im Ruckweg nahm sie den \Veeg iiber die Ui11ge, 11ntl kehrre bey Matthäus 
Snrg i11 seiner bey dem Länge Schloß befi11dliche11 \\lolu11111g ein. 11·0 ebe11fal/s ein gewisser ßa11re11kerl. 
der selbigen Tag in dem Längewald Holz machte, sich befande, und ein Glas Wein trank: die 1i1c:hter 
erz.ehlte der Ehefrau des Sorgen ganz freudenvoll, daß sie nunmehr dt,.f Geld bekommen hätte; ein kurze 
Zeit hierauf gieng der ßaurenkerl fort, ohne erwn.f an ihm w bemerken. sie aber ve,weilte sich da noch 
eine geraume Zeit, und ers1111n 5 Uhr Abends begab sie sich auf den Weeg 11ad1er Haus z11m,·k; 1111gefehr 
eine Vierrelst11nd von dem Schloß wurde sie 111e11clielmiirdensc/1er Weise iiberfallen, ihr die Gurgel ob dem 
Ziipjle halb- und nur einen starken Me.uermcke11 tlarunter ganz nebst 1:i11er lfa11pt-Ader abge.wlmitten. 
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Abb. 3 Grundriß und Aufriß für das Längcschloß aus dem Jnhrc 1766 von F.J. Salzmann. - Originale im FFA Donau-
eschingen. (Aus: J. L. WOHLEB. Das fürs11ichc Jagdschloß auf der „Länge"). 
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Abb. 4 Lageplan zur Ablösung des Bcholzung,rcchls zwi~ hcn der F.F. Standcshcrr,;chnfi und der Gemeinde Neu-
dingen vom 1 '.\. Februar 1804. Aus_-.chnm. • Orig111nl im FFA Donnue,chingcn. (Aus: M. MÜNZER. Die 
Gcschichle des Dorfes Ncudrngcn). 

und dm Geld abgenommen. Z11111 Ersw1111en! U11erachte1 der 11Jdliche11 \Vr111de1i gewa1111 dieselbe durch 
Goi/es Hülfe so viel Srärke, daß sie a11mwh den Gauer bey dem Schloß ohne ei11ige IJeyhilfe, weld1e11 
aufwtlum wo!,/ Man11skräfte11 erforderr werde11. selbsre" eriiffnen. in de.< Sorgen f-/a11s, wohin sie von 
dem Ort der "/J,a/ 885 Schrill ZII machen haue, gehe11, und alldt1 lle11 Thliter a1111och anzeige11 kr111111e. 
Ga11z verrauft, die f-/aar iiber den Kopf nbha11ge11d, die tödliche \Vwu/e11 mir dem H(l/.eflohr wsa111111e11• 
lwllend, 1111d ii/1erall voller 81111, trat die Ungliickliche in das Zimmer, und se121e alle /1111vese11de in den 
ä11ßeres1e11 Schrecken 1111d Mirleiden: da 11u111 111111 bey ihr die volle Gegemvarr des Vers/lindes wahrge• 
m1111men. so fragre 111an sie. ob es c/ll'ann ihrer zwey gewesen die .~ie iiberfallen? Hierauf har das Mäd-
che11 a11J den 'fisch 111it dem Finger gezeiget, 11nd weil es nid11 mehr reden kmmre, mir d,:111 Kopf Nein! 
gew11nke11: auf die femere Frage, ob es also 1111r ei11er gewesen, zeigle dauel/Je abermal a,,f de11je11ige11 
Plarz an de11 1isch, "'" vorher der Ba11re11kerl gesessen, 1111d ll'i11k1e mit dem Kopf Ja! 
/11,f die abermalige wiederholre Frage, ob e., dt11111 der ßaunmker/ gewesen, der da gesesse11. 1111d ein 
Gins \\,..in ,:etnmke11? De111ere dasselbe wiedemm ot,f den 1isd,, 1111d gab mit dem Kopf dm /eme Jazeiche11: 
nach einer Vierrel.mmd aber ist sie l'er.1·chieden. 
f-liera1,f ,rnrde der Thärer ve1folge1. ~ 11 l?iedeschi11ge11, wo er /,ey e111e111 /Ja11re11 ge<liene1, aus dem ßeu 
lll,fgelwbe11, und da bey selbem .wg/eich ein /J/111ige.1· Messer 1111d Sd11111pf111d1 samt dem Geld a11geml-
Je11 worrle11, so hat 111011 selben in die gefiingliche Venw1hr 11acher 8/ombe,;c; ii/Jerbrachr, wo er wirklich in 
der /11q11i.,i1irm .,reher. 11nd den verdie111e11 Lohn en\'llrfel. 

In der Ausgabe vom 20. Mai 1779 ist über die Untat weiter zu lesen: 
/11 dem Wod1enblc111 sub Nm. 3. har 111a11 bekam1t gemachr, daß des Postha/l{'f.r Johann M11rri11 16jährigr: 
1i,chrer Maria Martin i11 dem \Va.uerrlwl 1mwei1 dem herr.w·haftlichen Lt,sr-Sch/oß at,f der 1-.iinge emwr-
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det warden, 111111 will man auch zu wissen 1h1111, van wem, tmd aufwasfiir eine grausame Art die Mordthat 
an derselbe11 beschehe11 sey. 
8/a.,ius 8iihler. 23 Jahr alt, ein lediger 8a11re11 Soh11 von Leipferdi11ge11 ist der Unmensch. welcher diese 
gra11sa111e Thal ausgeiibet hat: dieser kam de11 81e11 April laufenden Jahrs 1111gefehr nach 3 Uhr aus dem 
Längewald. wo er selbigen Tag Holz machte, w Ma11hä11s Sorg auf die Länge, 11111 ein Glas Wein zu 
trinken: 11111er andern traf er dorten des Posrhalters Johann Martin l6jäl,rige Tochter Maria Martin van 
Ho11di11ge11 an, welche in seiner Gegenwart der Ehefra11 des Sorgen. ga11z fre11de11voll erzählte, 111111 sey 
es einmal richtig, doch hab es sa11re Gesichter gegeben. 8eede ver.mmden dar11111er die noch ruck-
ständige Erbsbetreffniß von 100 fl. die die Mar1i11 w Hm1~·e11 im Kirchthal halle abhole11 111iiße11. 
/11 der bloßen dara11., geschöpften Verm111h1111g. daß die • währe11d dieser Erzäh/1111g 011 des 8lasi 8iil,/ers 
Sei1e11 gesessene U11sch11/dige, Geld bey sich führe, 1111d oh11e die eige111/iche Ge/ds11111me ZII wissen, 
entschloß sich derselbe, diesem Mädel i11 dem Heimweg das Geld abZ1111eh111e11: gie11g aus des Sorgen 
Haus, nach dem er darten 3. Schoppen Wein getrunken, himveg. 1111d paßte dem Mädel auf jenem Weg, 
der vtm der Uil1ge ,weher Hrmdinge11 fiihrer, in ei11er Allee ab. U11gefehr 5 Uhr war es, da dasselbe bey 
ihm vorbeygieng: er schlich ihr nach, ergriff sie ruckwärts bey den Achsel 11, 1111d warf sie in ei11e11 1111gefehr 
4. Schrill weit von dem Weg e11tlege11e11 Graben, woriiber das Mädel nichts anders. als 0! ausrufte, 1md 
nur den Sack, wo es das Geld halle, mit der liandfesr wsa111111en hielte. Ihr mal/er Widerstand mußte dem 
Zmlringen des 8iisewichrs weichen, und selbem dm in einer Blasen verwahrte Geld ad 100 j/. fiberlasse11. 
Dieses war nicht ge1111g: ßiih/er dürstete erst noch nach 8/111, und Jaßre den ungliickseligsten Emschluß, 
das gute Kind umzubringen. 
Maria Martin, welche die W111h dieses Unmenschen 11ermerk1e, lag ganz. 1111beweglid1 do, und hiell ihre 
Aerme kreuzweis über das Gesich1: die.,er zog sein Messer aus dem Sack, und ver.wehte anfänglich mit 
einer /-land den Hals dieser Ungliickliclzen durchzustechen, m11ßre aber. weilen das Messer weder g111 
s1eche11, noch schneiden wollte, die zweyte Hand z.u Hilfe nehmen, und also mit beeden f/ä11de11, und 
vereinigten Kräf1e11 sein grausames Vorhaben au.1fiihren. 
Dieses abscheuliche Masacriren 11111 den Hal.t hin- und her Siigen, und Wiirge11 daurte wohl e1/iche 
Min111e11, bi.t er dem Mädel den Hals durchstechen, und. tlem Kinn 1.u, aufsc/111eiden konnte. 
Biihle ,; der gra11.w1111e Mensch bekam doch noch Gefiihl der Menschlichkeit. aber leider! w spat: voller 
Schrel'ken iiber seine 1111vera111wtJl'tliche Thal, gieng er tiefer in den Wald hinein, und sah kul"l. hienad , 
durch das Geh;J/z, daß das ungliickliche Mädel wietler aufstehen, und in das Länge-Schloß w ruckgehen 
konnte, sah ihr nach, berellle seine Thai, und gieng ,weher Riediisd1ingen, wo er bey einem Bauren 
diente. ganz mau und ängstig wriick. 
Die Vor.rn/11111g ve1fiig1e rlie 8 esrrafung des ßiih/ers annoch in dieser Welt: dieser wurde von der Emwrdeten 
mit 11111riiglichen 'Zeichen angegeben. in die gefängliche Verwahr nocher Blomberg gebrac/11, und da er 
diese Mordthat sogleich 211111 Rechrsbank gütlich und reumiithig einbekennte, ,tahin verurthei/er, daß er 
v011 dem Sclwrfrichrer durch das Rad (jedoch, daß ihme mit diesem wersr das Herz zerswße11) vom 
Leben w m 7r,d hingerichtet, und sein Leib w m schreckbaren Exempel auf solches geflochten, und 
a11fges1elle1 werden solle. V. R. m 
Doch w111de diese Urthel aus Fiirs1/iche11 Gnaden gemilderet, 1111d der bußvolle arme Sünder den /5ren 
dieses lll Blomberg 01wa11 des Rads durch d<1s Schwert vom Leben zum T(/d hingerid11, und ansta/1 des 
ganzen Leib nur dessen Kopf z 11111 schreckenden 8ey.1piel auf das Rad ges1ecke1. 

4. Der Wahrheirsgehalr der Sage 

Morde. besonders so brutale Morde wie der geschilderte, erregten die Gemüter zu jeder 
Zeit und im 18. Jahrhundert wohl auch nachhaltiger als im reizüberfluteten 20. Jahrhundert. 
Noch war der Glaube, daß solche himmelschreienden Untaten mit dem Sühnetod nicht abge-
golten seien, stark verbreitet. Nach der Überlieferung mußten Mörder zur Strafe ihrer Tat am 
Tatort geisterweis umgehen, konnten ihre Seelen keine Ruhe finden. Das galt auch für den 
Unsel igen, der seine Tat auf halbem Weg zwischen Hondingen und dem Schächer begangen 
haben mochte und am Tatort ein Sühnekreuz, das „rote Bild'·. hatte errichten müssen und als 
Rotbildgeist umgehe. Von ihm erzählt der Volksmund, daß er als Wiedergänger18> Vorbeikom-
mende schrecken müsse, besonders wenn sie zur Nachtzeit unterwegs seien. 

Das tief im Wald gelegene Schloß, das viele Bewohner der Baar zweifellos nur vom 
Hörensagen kannten, war geradezu dafür geschaffen, die Phantasie der Bewohner nicht nur 
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der Längedörfer anzuregen. es zu einem Sagenschloß werden zu lassen. Kunde von versun-
kenen Schlössern und ganzen Städten gaben zudem viele Sagen. Es mag dennoch verwun-
dern. daß ein Menschenalter genügte. um aus dem abgebrochenen Schloß ein versunkenes 
Schloß werden zu lassen. Auch Jäger bevölkern die Sagen und noch häufiger die Märchen in 
großer Zahl. Es ist darum leicht nachzuvollziehen, daß der grausame Mord aus Habgier schon 
bald dem Uingejäger zugeschrieben wurde. Der Vergeßlichkeit mag zugute gehalten werden, 
daß im Opfer des unseligen Mörders stau der Posthalterstochter aus Hondingen eine Magd 
aus dem Längeschloß gesehen wurde. 

Die Geschichte des Längeschlosses und der Mord beim Schloß lassen sich durch Fakten 
lückenlos belegen. Für die Schlacht im Pfaffental und den Aufemhalt Mercys in der Länge 
fehlen nahezu alle Fakten. Die Schlacht bei Tuttl ingen und der kurte Aufenthalt Mercys ver-
mögen die angebliche Schlacht im Pfaffental nicht zu stützen. Ohne Zweifel nutzte Friedrich 
SCHELLlNG die dichterische Freiheit und reiche11e die dürftige Sage vom Länge.5chloß und 
dem verbrecherischen Jäger nicht nur an. sondern deutete sie auch völlig um. Daß es auch 
keinen Jäger mit dem Namen Schatzhauser gab, sei nur am Rande vermerkt. Immerhin gelang 
es SCHELL! G, die schlichte Sage in ein jeder Sage gut anstehendes Gewand zu kleiden. 
Seine Fassung verlor dadurch allerdings ihren ursprünglichen Charakter. 

Ich hörte als Bub um das Jahr 1935 die Längeschloßsage so c,-tählen: 
Frier ist wiir inne im U:ingiwald e Schloß gsrande. Vier sc/11111ergradi Allee sind us de vier l lim-
melsreclrtinge zu dem Schloß gonge. Vt, wiit heiir hiit mers gsä/rne. 1111d 110 wiit i de Alpe hä t 
mers ke11111. we1111 di zwei goldige Hersch uf de Gibelspitze i de Swr11 glitzere t hond. S sei aber 
all bot wiescht z11egange im U:ingischloß. wenn gfeschte t woere sei. /111 Schloß he i au de U:ingi-
jiiger si Un1e rkw11111e glw. De sei e11 bese Mensch gsi, de seil U:i11gijäger: Wegeei eme goldige 
Ring, wo in ere Magd im Scliloß ghert hei, hei er die Magd 11111brocht. Um säli Ziit sei s 
Ui11giscl1/oß bi me große U111e11er mit em U:ingijiiger im Bode vemmke. Sit/reär meß mer der/ 
ufpcu·se, wenn mer z Nacht vorbeikäm. will de U:ingijiiger goeste rwiis 1111,gau meß. 

Weil die Sage vom Längeschloß 1.u den jüngeren Sagen unserer Heimat zählt. ist es nicht 
allzu schwer, ihrem Wahrheitsgehalt mit Erfolg nachzuspüren. Sie mag auch als Beispiel da-
für gelten. wie Sagen phantasievoll ausgeschmückt werden und der Nachwelt so gefaßt erhal-
ten bleiben. wenn es sich bei der ausgeschmückten und angereicherten Fassung um die ie-
derschrift hande lt , während die hergebrachte Fassung, die nur mündlich überliefen wurde, 
nach und nach in Vergessenhei1 gerät. 

An111erk1111gen 

" SCHELLING. Friedrich. Ncucnhewen. Gcschich1en aus dem l lcgau, Konsrnn,. 1948. S. 33 ff. - Auch in den 0ns-
chronikcn von Furslenbcrg (VF:!TER. Augus1. D,c Gesch1ch1c der Stadt Furs1cnbcrg, Freiburg 1956. S. 175) und 
Neudingen (MUNZ.ER, Martin. Die Gcschichlc des Dorfos Neudingen. Neudingen 1973, S. 229) wird die Sage 
crwähnl. 

" Mcrcy war 1.war der eigen1lichc Sieger in der Schlach1 von Tu11lingcn. fom1cll war aber dt:r kaiserliche Feldmar-
schall Ha1zfold 0bcrbcfchbhabcr der ,iegre,chen Armee. 

'1 GAISSER. Georg. Tagebücher. 
' ' GAISSER. Georg. Tagebücher. 
'' SCHAUFLER, llans. Die Schlnch1 bei Freiburg im Breisgau 1644. 2. Aull„ Freiburg 1980. - HEIi.MANN. Jo-

hann. Die Feldzüge der Bayern 1643. 1644 und 1645 unter den Befehlen de., Feldmarschalls Franz Freiherr von 
Mercy. Leipzig und Meißen 1851. 

•i Es wäre denn. daß sich Versprengte ins Pfoffcmal vcrirn hti11cn. 
'' Das Taubcntal isl die wes1liche Fonsc1zung des Pfoffcnials. 
" Auf Gl!hciß des Fürsicn Joseph Wenzel. 
•• llcgau. 
,., M ÜNCI 1. Ern", Ge.schichte des Hauscs ftlrs1enbcrg und ~einer Ahnen. 1883. 
"' FFA .. Waldkarien der Gemeinden Fürstenberg und Neudingen aus den Jahren 1771 und 1819. · Vergleiche auch 

VElTER. Augusl. Fürstenberg, und MÜNZER. Monin. Neudingen. S. 175 b,w. 229 ff. 
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'" WOHLEB. Josef L„ Das für.-1lichc Jagdschloß auf der •. Llinge··. in: Studien zur Kuns1 de-, Oberrheins. Kons1nnz/ 
Freiburg 1958. 

1' 1 Der ehemalige SchloßplatL zählt zur heu1igcn Gemarkung Hüfingen-Für.-tcnbcrg. Die Gemarkungsgrenzen und 
die Besi1z- und Nutzungsrech1e waren bis zum 21. Sep1cmber 1797 strittig gewesen. Unstimmigkeiten hatten sich 
zwischen den Gemeinden Fürstenberg und Neudingen jahrhundertelang hingezogen. denn seil der Bildung der 
herrschaftlichen Gemarkung Fürstenberg im hohen Miuelaltcr hatte zwischen den beiden Gemeinden teilweise 
Mark- und Weidegemeinschaft bc>1andcn. die auch den größlen Teil der Waldungen beider Gemeinden in der 
L:inge umfaßt hatte. Die im Schicdspruch vom 21. Scplcmbcr 1797 fcs1gclcgte Gemarkungsgrcnzc. die im wc-
scnilichen ßesland hatte. en1sprach der Wcidgangsgrenze. die mi1 der Holznu1zungsgren1.e nichl idcn1isch war. 
Die Einfiihrung der Stallfütterung des Viehs und neue Forstordnungen füh11cn schon wenige fahre spii1er zwnr zur 
Aufgabe bzw. zum Verbot der ßewcidung der Waldungen. aber die Gemarkungsgrenzen, die wei1erhin den frilhe-
rcn Weidenutzungsrechten entsprachen, blieben erhalten. Darum besaß die Gemeinde Neudingen fo11ru1 ausge-
dchn1e Waldungen innerhalb der Gemarkung Fürs1cnbcrg. Rcch1snachfolgcr beider Gemeinden sind seil der 
Gemeindereform während der siebziger Jal1re die beiden Großgemeinden Hüfingen und Donaueschingen. In den 
Längewaldungen besaß auch das Haus Fürs1e11bcrg Beholzungsrcch1c. die während der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhundens abgelöst wurden. Damals ging auch der .• Neudinger Hauwald··. auch „Schloßhau"" genanm. der zur 
Gemarkung Fürs1cnberg 1.ähl1. in den Bc,i1z de-< ftlrs1lichcn Hau.cs über. DieT01sachc, daß die Kom,1anzer Schulbe-
hörde die im Bereich des Länge-,chlosses wohnenden Schulkinder noch 1836 der Schule Neudingen zuwies. kann 
nich1 nls schlilssiges Indiz für die Zugehörigkeit des Llingcschlosses 7.ur politischen Gemeinde Neudingen stehen. 
Mil dem Wcgwg der Holzhoucrfomilie und der Familie des Liingejligcrs. die nach Fürslenbcrg übcrsicdehen. löste 
,ich die Angclegenhei1 von ,elbs1. Es ist darum müßig. für die Jahre um 1840 Belege für eine vcm1u1etc Umge-
meindung des •. Schloßhaus·· zu suchen (Vgl. MÜNZER, Manin. Neudingen. S. 229 ff.). 

" ' MÜNZER. Manin. Neudingen. S. 229 ff. 
"' ßis zum Brand im Jahr 1841 waren auch die Bewohner des S1ädtchens Fürstenberg gezwungen, ihr ßrauchwas.scr 

unter Einsatz von Eseln aus einer Quelle am Fuße de-, Berges unterhalb des Schächers zu holen. 
••• Der Köh ler Adam, der im Liingcwald lebte, wurde.~ Zundelmlinnli"" genannt. 
111 F.F. Holbiblio1hek. 
111 Ein Wiedergänger iM eine annc Seele. die keine Ruhe findet und als Geist umgehen muß. 
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Die Flurnamen der Gemarkung Wolterdingen 

von Ulf Wielandt 

Der 011 und die Gemarkung Wolterdingen, heute nach Donaueschingen eingemeindet, 
haben, wie die von E. HAUGER sorgfältig zusammengestellte Ortschronik ausweist, eine 
reiche und wechselvolle Geschichte. 

Die Gründung des Ortes erfolgte - das läßt sich an der - ingen Endung ablesen - zur Zeit 
alemannischer Landnahme ab der 2. Hälfte des 3. nachchristlichen Jahrhunderts. Die Be-
nennung nach dem Besitzer des ersten großen Hofs: Wttlllwrt bedeutete also: Siedl1111g des 
W11/1/w r1. Spätere Ausbausiedlungen auf Wolterdinger Markung sind der Überbecker Hof (von 
der U rmark Klengen her besiedell) und Stetten. 

Die erste urkundliche Erwähnung datiert vom 2. 5. 772 in einer St. Galler Schenkungs-
urkunde (Text in der Ortschronik S. l 8f und bei V. HUTH, Das Baumgarten-Rätsel, in: Schriften 
der Baar Bel. 36 [ 1986) S. 82f.) Zur Geschichte des Ortes selbst sei auf die umfangrei che 
„Orts- und Hauschronik Wollerdingen. Geschichte eines Baardorfes" von Emi l HAUGER 
( 1960), im folgenden H abgekür1.t, verwiesen. 

,.Flurnamen sind die Bezeichnungen von Geländeteilen einer Ortsgemarkung; man kann 
zu ihnen noch die Gewässernamen, die Straßen- und Wegnamen und natürlich auch den Orts-
namen des zu u111ersuchenden Orts samt den Namen seiner Nachbarorte zählen. Aus ihnen 
lassen sich Hinweise gewinnen über die ursprüngliche und z.T. noch hemige Beschaffenheit 
des j eweiligen Flurstücks, über bestimmte Arien der Bodennutzung und schließlich über die 
Anfänge und Stationen der örtlichen Siedlungsgeschichte". schreibt Gerhard W. BAUR in 
seinem Aufsatz zu Flurnamen in „Themen der Landeskunde" Bel. 5: Mundart und Schule in 
Baden-Württemberg S. 73 ( 1990). 

Die Flurnamen der Markung Wolterdingen, die hier vorgestellt werden sollen, werden in 
der Ortschronik von 1-iauger nach Sachgruppen geordnet S. 224 und 225 aufgeführt. Eine 
Karte ergänzt diese Aufzählung. Diese Flurnamen alphabetisch zu ordnen, zu vervollständigen 
und - soweit möglich - zu erklären, war Z iel der vorliegenden Arbeit, die auf dem 1879- 1883 
erstellten „Atlas der Gemarkung Wohcrdingen Aml Donaueschingen" basiert. Vervollstän-
digt wird dieser A tlas durch den 188 1-1885 gefertigten „Atlas der Gemarkung Z indelstein" . 
Die Flurnamen dieser beiden Karten werden auf der Flurkarte in Großbuchstaben vermerkt. 
Ergänzt wurden diese Flurnamen der 3 Ösche: Stettenösch, Mit1elösch und Ochsenberger 
Ösch durch die den verschiedenen Urkunden und Urbaren entnommenen Flurnamen, deren 
Lage und Bedeutung j edoch nicht immer zweifelsfrei geklärt werden konnten. Es sind dies im 
wesentlichen das Weistum von 1489 (Fürstenberg. Urkundenbuch ßd. Vll S. 82f bzw. Ale-
mannia Bd. 2 ( 1875) S. 179-18 1), die drei Urbare von 1584, das des Fleckens Wolterdingen, 
das der Pfarrei und das der Kirchenpflege, alle im Fürstlich Fürstenbergischen Archi v (FFA), 
das Pfarrurbar von 1684 (FFA) sowie die Urbar ialkarte von 1792. die älteste Bannkarte Wol-
terdingens mit dem dazugehörigen Renovations-Urbar (FFA). 

So werden an dieser Zus::unmenstcllung nicht nur Herrschafts- und Besitzverhältnisse 
ablesbar. sondern auch Rückschlüsse auf Ausdehnung der Siedlung durch Neugründungen 
oder durch Rodung, auf Bodennutzung und auf heimatliches ßrauch1t1m. Für die N amen-
gebung der Fluren war auch nicht unwichtig, daß die M arkung Wolterdingen miuen auf der 
Grenze zwischen Muschelkalkgebiet und Buntsandsteingebiet liegt und daß sie von mehre-
ren Straßen durchkreuzt wird: dem alten Villinger Weg nach Bräunlingen und dem Weg. der 
von Zindelstein her über die Steige nach Donaueschingen führt. Die Markung wird von der 
Breg durchquert. die sich innerhalb des Ortes - bedingt durch den M ühlen- und Sägebetrieb -
in mehrere Kanäle gabel1. Diese geographischen Gegebenheiten bestimmen auch die Sehwei-
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se der Wolterdinger Einwohner, wenn sie die Richtung der umliegenden Orte angeben: ge 
Brielinge abi, ge Brugge abi, ge Herzogewii/er uffi, ge Pfaffewiiler uffi, ge Villinge i1111i, ge 
Eschinge duri, i1111 Hammer, im1 Zindelscluöa, ge Greaninge, ge Uufe, U11ferzofe uffi (Hu-
bertshofen), ge Dam1e (Tannheim) : > 

Zum Schluß möchte ich den Behörden Dank sagen, die mir bei der Zusammenstellung 
behilflich waren, allen voran Herrn Ortsvorsteher A . Durler von Woherdingen, der Rathaus-
verwalrung Donaueschingen und dem Staatl. Vermessungsamt Villingen. D ank auch den Ge-
währsleuten Joh. und K. STARK sowie Herrn Dr. Gerh. W. BAUR, der diese Arbeit mit sei-
nem Seminar an der Akademie Donaueschingen angeregt hat. 
' J Der in unbetonter Stellung vorkommende, zwischen c. und a gelegene Murmelvokal wird in der Lautschrift mit 

dem Zeichen e wiedergegeben. 

Die Flurnamen Wo/1erdi11ge11s 

Im Aichlin 1584 im Ösch „Jn S1etten" genannt. 

Almendshofener H olz wird 1684 genannt im Zusammenhang mit einem L ehen der Johanni-
ter Komturei in Villingen in Wolterdingen (H S. 44). 

Untere Anger (Untere Anger) im SO südlich der Breg am Ortsrand. 1584 Anger, 1584 auf dem 
Angel, 1793 ist ein „Ängerle" verzeichnet (L age?), desgl. 1792. Ein Anger 
ist meist ein gegen den Viehtrieb eingezäuntes Wiesenfeld in Ortsnähe. 

Anwandt Ackher w ird 1584 an der Gemarkungsgrenze zu Bruggen erwähnt. 

Im A rm im NW an der Flur „Bintzenstocken" (Gemarkungsgrenze zu Tannheim). Der Flur-
name dürfte von der gleichnamigen Flur auf Tannheimer Markung her-
stammen, die nördl ich daran anschließt. 

Arßacker wird 1584 erwähnt. H vermutet aus Arschacker, wohl Bodenqualität. 

Aspan im NO an der Gemarkungsgrenze zu Grüningen 1489 verzeichnet. 1584: an der Aspen, 
1584 wird auch ein Aspergrund (L age ?) erwähnt. 
H erleitung vom Baum Espe. 

Jn der Au (! dr Au), Obere Au, A uwäldle (A uwäldle), alle am Ortsrand im NW entlang der 
B reg westl ich der ehemaligen Glasfabrik. 1793: Auwäldle. 1879: Auberg. 
Au(e), mhd. ouwe bezeichnet ursprüng lich das mil Wasser (ahwa) in Bezie-
hung Stehende, jetzt: wasserreiches Wiesenland. 

Aufgente (Ufgii111e) im NW, auch „auf der Weite" genannte Flur. 1792: in den Aufgehenden, 
1842: Aufgehenden. Aussprache auch: (im Ufgiiiinde). 
Dieser Flurname bezeichnet einen hinaufgehenden d.h. ansteigenden Acker. 
1584 wird zum Ösch „ ln Stellen" gehörig, aber nicht unbedingt dort liegend, 
eine Flur „ in den aufgehenden Ackher" erwähn1. Zum Ösch „ hinder dem 
Hofr' des Hofs Überbecken gehört auch der Großackher, aufgehend Ackher, 
beim Hundsbrunnen, auf des Mayers Roßwaid (H S. 29 Anm. 100). 

B achwiesen (Bacl11v1se) im SO an der Gemarkungsgrenze zu Bruggen am Zusammenfluß des 
Bahngrabens(= Uttenbächle) in die Breg. 

Bader- oder Egiswäldle im W ist eine kleine Flur am westlichen „ Rauhenbühl" oberhalb (nörd-
lich) des Reichenbächles an der Gemarkungsgrenze. D a hier auf Huberts-
hofer M arkung die „ Badmühle" verzeichnet ist, dürfte das „Baderwäldle" 
damit im Zusammenhang stehen. 
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Badmühlc (Badmüh/e). Badmühlcnbächle (Badmiililebiicl,/e), Badmühlenhalde im W am 
,,Rauhenbühl", auch hier wohl benannt nach der benachbarten „ Badmühle" 
auf der Markung Hubertshofcn. 

Bäumlesäcker im O südöstlich des l lofs Überbecken gelegen. 1792 Bäumleacker. Desgl. 1826 
erwlihnt. Benannt wohl aufgrund eines markanten Baums. 

Bahngraben (Balmgmbe) im SO an der Gemarkungsgrenle. 1792: Banngraben (= Gemar-
kungsgraben). 

Bauernjauchen (811rejecl1et) im NW vom Ort an der L 181 nach Tannheim gelegen. Östlich 
der Straße: Baucmjauchert, westlich davon: Lange Seel. 
Ein Jauchert - ein auf der Baar gebräuchliches Flächenmaß für Ackerland -
kann an einem Tag von einem Joch Ochsen gepflügt werden (in Woherclingen 
f rUher etwa 22.5 ar). 
Auch: ( Btire7cl1et). 

Im Beckhofener Tal (Becklwfr Daal) im O an der Gemarkungsgrenle. Schmales Tal, das 
sich ab dem „ Bildstöcklehau" lUm Hof Bcckhofen hin erstreck!. 

Berengcwöll, im Weistum 1489 im Westen an der Gemarkungsgrenze zu Bräunlingen ober-
halb des Roßlobcls genannt bei der Gemarkungsbcschreibung. 1489: Beren-
gewöll und Beren gewell. 

Am Berg (Am Biirg) im NW am Ort im Dreieck zwischen der L 181 nach Tannheim und der L 
180 nach Hammereisenbach. 

Äußerer und Hinterer Berg im W, zur ehemaligen Gem:irkung Zindclstein gehörig. Ober-
halb der Höfe von Vorderzindelstein. Nördl. des Hofguts Zindelstein: Berg-
äcker. 

rm Bettle, 1830 im O an der Flur „Unter dem krummen Weg'· unterhalb des Hofs Überbecken 
verzeichnet. 1792: Beulen (hier?). 
Denkbar wäre eine betlförmige Einsenkung, hier in der Verkleinerungsform, 
vgl. auch nahegelegenes Kiesbelt. 
1584 genanntes „Bönli" damit identisch? 

Bild-Fohren, im W oberhalb des „ Langenfelds" gelegen. 1489: St. Blasi-, Fischer-, Rieggers-
und Kreuzwirtswäldle. 1584: Fischers lloll, 1792: Rieggerswäldle, 1793: 
Kreuzwirtswtildle. 1584: vor den Vohren (= Föhren) dort? 
Es dürfte sich hier bei der Benennung um eine Heiligendarstellung oder eine 
Tafel blw. Schnillerei an einer Föhre bzw. an diesem Waldstück handeln. 
Zum Namen St. ßlasiwäldle, der für 1489 angegeben wird, vgl. die ausführ-
liche Darstellung im Heimatbuch S. 38-40 zum Klosterbesitz des Klosters 
St. Blasien in Wolterdingen. Dieser Klosterbesitz war immerhin im 14. Jh. 
auf der Baar so groß (in 44 Gemeinden!). daß er durch ein eigenes Amt auf 
der ßaar (Officium in Bara) verwa.ltet wurde. An der Spitze dieses Annes 
stand der Baarprobs1 (teils Laien, teils Klosterbrüder) mit Sitz in Bräunlin-
gen. später in Vi llingen. 

Im Bildstöckle im W auf der Flur „ Rimsen" vor dem ,.Rauhenbühl". Bereits 1584 taucht der 
Flurname „ im Bildstock'· auf. muß aber nicht identisch mit „ im ßildstöckle" 
sein. da es deren mehrere gab. die zudem meist aus l lolz nur eine Zeitlang 
erhalten blieben. Jedenfalls be,ieht sich der Flurname auf eme bildliche 
Darstellung religiö!>er Art. 
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Bildstöcklehau im NO fast an der Gemarkungsgrenze, Beckhofen zu. Daß mehrere bildl. 
Dars tel lungen religiösen Inhalts auf einer Gemarkung standen, zeigt dieser 
Flurname. 
Unter „Hau" ist eine Waldabteilung zu verstehen, aus der das ältere Holz 
herausgehauen wird. Oft Holzschlag in Gemeindewaldungen. 

Bintzenstocken im NW an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim oberhalb von Zindelstein. 
Dieser im Weistum 1489 erwähnte Flurname deutet auf Rodung hin (Stock-
felder), könnte hier jedoch aufgrund der Lage an der Gemarkungsgrenze und 
der benachbarten Grenzbezeichnungen mit ,,Mark" ,,Stock" auch auf Grenz-
zeichen deuten, hier im Zusammenhang mit dem Personennamen (Benz/ 
Bernhard). 

St. Blasiwäldle wird 1489 stau „Bild-Fohren" erwähnt. Siehe dort. 

Bleiche (d'ß/9aki!) im SO am Ort an der Breg. Aussprache auch: (d 'B/9aki). 1792: in der 
Blahen. 
Ort, an dem die fertigen Gewebe gebleicht, d.h. der Sonne ausgesetzt werden. 
Vgl. MA[ER, a.a.O. S. 45. Vgl. im Heimatbuch S. 264 das Haus ehern. Haupt-
straße 94: s'Bloagers für die Berufsbezeichnung des 1885 dort lebenden 
Bleichers (Weber). Desgl. S. 247: auf dem Anger 39 mit dem Hausnamen: 
Bloagi. Die Wiesen dort werden jetzt noch „auf der 8/oagi" genannt. Vg l. 
zu „Blache" auch E. SCHNEIDER, Metaphor. Flurnamen des Hegaus 
(a.a.O. S. 234 t) . 

Bloderwiesen ( Bloti!rwiise) im SO in der Bregschleife. Diese Wiesen - 1584 genannt - dürften 
aufgrund ihrer Lage sumpfig gewesen sein: Bloder im Sinne von Blasen, 
auch für trüben, morastigen Grund. 

Blumlisanwander im N an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim. 1489: Bluwlisanwander und 
Bluwlis anwandel. 
Die Schmalseite des Ackers, die vom Besitzer beim Wenden des Pflugs be-
nützt wird und auf der die Angrenzer den Pflug wenden dürfen, heißt An-
wander, ist a lso ein querliegender Grenzstreifen. Hier wohl mit dem Perso-
nennamen. 

Böhringers Wald im SO an der Gemarkungsgrenze zu Donaueschingen unterhalb der Straße. 
1874 wird der später abgegangene Geschlechtername Böhringer noch ge-
nannt (H S. 2 19). 

Im Bogen, am Ortsrand im NW bei der ehern. Glasschleiferei im Bregbogen gelegen. 1584: 
der Bogen (hier?), 1843: im Bogen. 

Bohnenacker wird 1584 erwähnt. Lage? 

Bregfeld (Bräägfäld), im SO im Bregknie gelegene Flur. 1321: Bregenfeld. 1793: Hagen-
wiesen. 
Zu Breg: 1489: gegen die Breg, 1584: die alt Pregin, an der Prege, 1793: 
obere, untere Breg, Bregwiese. 
Der Flußname Breg ist keltischen Ursprungs (= helles, klares Wasser) 
(H. MAIER S. 47). 

Breite (Broateli). ln den Urbaren von 1584 und 1684 sind mehrere Breiten verzeichnet. Auf 
Wolterdinger Markung handelt es sich um 3 Breiten, die im Zusammenhang 
mit dem Ort selbst, dem Hof Überbecken und dem abgegangenen „Stellen" 
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zu sehen sind. 
Unter „Breite" sind ausgedehnte Felder zu verstehen. die meist z.u einem 
Herrschaftsgut gehören. Sie liegen meist in Ortsnähe und unterliegen einer 
rechtlichen Sonderstellung. Sie gehören zu den ältesten landwirtschaftlich 
genutzten Teilen einer Gemarkung. 
In Wolterdingen sind zu umerscheiden: 
a) ,,auf der Breite" am nordöstl. Ortsrand, 1793 als „Rieggers Breite" ver-

zeichnet. Sie liegt nördlich des Unterdorfs. 1792: .,die Breite hinter dem 
Dorf", auch „Johann Rieggers Breite·' genannt. 

b) ,,Breite im Mittelösch" (Breitesch, breite Mittelesch) im O liegt südöst-
lich des Hofs Überbecken. Auch diese Breite wird vereinzelt „Rieggers 
Breite" genannt, häufiger j edoch „ Ochsenberger Breite", weil im Ösch 
Ochsenberg liegend. 
Diese Breite ist dem l lof Überbecken zuzuordnen, ebenso wie die zu 
einer abgegangenen Siedlung „Stellen" gehörige 

c) .,Breite im Unterösch" im SO. Sie liegt östlich der Flur „Bürgeln" zwi-
schen der Breg und der L 180 nach Donaueschingen. auch „ in der Breite 
im Stetlenösch" genannt. 1584 wird sie im Pf'arrurbar erwähnt: die Praitin. 

Im Brühl (Brief) im O in der Nähe der Breite hinter dem Dorf. 1493 Brugelmat (bruel = 
Wässerwiesen). 1584: im Priel. 
Der Brühl ist ein meist gutes Wiesen land von oft bedeutender Ausdehnung, 
meist in der Niederung gelegen mit rechtlicher Sonderstellung wie die Brei-
te. Beide gehörten sie zum Urmeier oder Dinghof, auf dem der Ortsadel saß. 

Brunnen: an Brunnen werden in den Urkunden aufWoherdinger Markung neben den alphabe-
tisch eingeordneten noch fo lgende Brunnen oft unbekannter Lage genanm: 
1489: weißer Brunnen 
1584: steinernes Brünnlein 
1684: 1-!undsbrunnen (= minderwertig) beim aufgehend Ackher? 
1792: Stierbrunnen 
Joggelis Brunnen 
Herrenbrünnele. 

Bünd ( 1830) im On südlich des Ki rchbühls. 
Eine Bünd ist eine ,.eingebundene" d. h. gegen das Weidevieh geschützte 
Ftuche, die meist imensiv bewirtschaftet wird, oft mit Hanf- und Flachsan-
bau, so wie auch hier. 
Auch die Bünd besaß Sonderrechte. Diese Flurbezeichnung läßt sich auch 
schon in den Urbaren von 1584 und I 684 nachweisen. Im Onsplan von 1793 
ist sie nicht verzeichnet. 

Bürgeln (Am Wolfsbach), im SO an der ßrcgschlei fe gelegene Flur. 
H vermutet (S. 22) dort einen alten I lerrenhof. vielleicht eine Wasserburg? 
Spuren lassen sich jedenfalls nicht finden. 
I 584: vff Burgla, vff Bürglin, 1684: auf Bürglen. 

Bummerige Mark, im NW nördlich Z indelstein an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim. Sie-
he Mark. 

Auf der Burg (uf dr Burg und: dr /Jurgll'ald), im S gelegener Sandsteinhügel von mäßiger 
Höhe mit gutem Blick bregauf- und -abwärts. Nur der Flurname erinnert 
noch an eine Burg, die in Akten und Urkunden nicht erwähnt wird (vgl. 1-1 S. 22). 
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1584 wird mehrmals der Burggraben genannt: 1584: in dem Burggraben und 
,,in der Roßwaid ... zwischen dem Burggraben und den Anwandt Äckhern" . 

Dauenwies wird 1684 genannt. Lage? 

Dirrenbühel ( 1489) im an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim, auch „ hintere Weite". 
Hanglage dem Oberen Weiher zugeneigt. 
Bühl ist ein mittelgroßer Hügel. 
1489: Dirren buhell. 

Distelwiese, 1792: Tistelwies. Siehe Wiesen. 

ob Domen ( 1584), ob dem D örnlin (= Dornenhecke). Lage? 

Ebene (Ebene) zwischen Letten und Brühl im NO etwa bei „untere Wesen·'. 
1489 wird eine „Ebni" genannt. Lage? 

Lange Egarten ( 1584). Unter Egarten versteht man Brachland, Weideland. 

Ehrlewäldle im W an der Breg gegenüber dem „ Auwäldle". Evtl. Erlenwäldle? 

Eichbuck (A ichbuckhirteli / Oi!chelibuck auch: Oechelebuck) im O an der Gemarkungsgrenze 
zu Grüningen, auch Eichelebühel, 1843 Eichclebuck. 
1669 wird ein Eichelegarten genannt. Lage? Desgleichen eine Flur „ im Aich-
lin" (= Eichlein) 1584 im Pfamirbar in dem Ösch „in Stellen". 

Elsenspi1z (dr Elsispitz) am Ortsrand im 1W bei der ehem. Glasschleiferei in der Bregschlei-
fe ( 18 10 genannt). Tm Ortsplan 1793: ,,das Elsi•', wohl vom Elsbeerbaum, 
der Wildkirsche, her und der Flurform (Spitz). 

Ln der Enge (d" Engi / Engerling). im SO an der Gemarkungsgrenze zu Bruggen gelegene Flur 
in einer Bregschleife. Auch: (Ängi / Ängerling). 1489: Kunispeterswies. 
1489: Engelin hierw? 

Entenacker, ( 1843). L age? H vermutet S. 225 evtl. Zusammenhang mit Ennetacker = jen-
seitiger Acker. 

Erbsenäcker, im O südöstlich des Hofs Überbecken gelegen und wohl zu diesem gehörig. 

Erlenäcker, im O südlich der og. ,,Erbsenäcker'" gelegen. Wohl an einer Erle gelegen. 

Erlewäldle im W an der Breg an der Einmündung des vorderen Bächles in die Breg, ehem. 
Gemarkung Zindelstein. 
Kleinerer Erlenbestand. 

Neue Esch (s'neu Esch /hindem1 Hof/) im NO an der Gemarkungsgrenze zu Grüningen. 
Esch hier im Zusammenhang mit neuen Rodungen vom Überbecker Hof 
aus, also etwa im Sinne von „ neues Saatfeld". 
1792: im neuen Öschle (hier?). 

An der Eschinger Allmend/ Eschinger Fußweg im Ösch „in Stetten". 
Flur bzw. Steig am Weg nach Donaueschingen. 

Zahme Felder, im NW zur ehem. Markung Zindelstein gehörige Felder. 
Unter „Zahmen Feldern·' verstand man bebaute Felder im Gegensatz zu den 
,,Wilden Feldern". 

Finstere Wand (Fischtre Hfo,d) im W am Hallenberg gegenüber der Flur .,in der Au". Siehe 
Wand. 
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Fischers Holz. Siehe Bild-Fohren. 

Fischäcker werden 1792 genannt. Lage? 

Frohnholz im O an der Gemarkungsgrenze zu Donaueschingen. Der nordwestl. Teil davon: 
Pfohremer Wald. Waldstück oberhalb der L 180 nach Donaueschingen. 
Herleitung von frö = Herr bzw. frön. Hiermit werden Leistungen bezeichnet 
von einzelnen Lehensträgern an geistl. oder wehl. Herren, auch an die Ge-
meinde. 
Das „ Frohnholz" war eine Waldung der Herrschaft von Wolterdingen und 
betrug 62 Jauchert 4 Vierling 42 Ruthen (vgl. 1-1 S. 108). Es wird erstmals im 
Weistum 1489 erwähnt. 

Tm Galgen ( /111 Cafge). im SO zwischen „ Bloderwiesen" und „ Landwatten" 1792 genannter 
Flurname. 
1-1 führt S. 107 dazu aus, daß in früherer Zeit (d. h. in j edem Fall vor der 
Gerichtsordnung von 1754, wonach das Dorfgericht nur Strafen bis 36 Kreu-
zer verhängen durfte) Wolterdingen einen Galgen hatte, woran der Flurname 
erinnere. Jedoch stand die hohe Gerichtsbarkeit schon immer der Herrschaft 
zu. 
Nun kann der Flurname „Galgen" verschiedenen Ursprungs sein (vgl. 
KEINATJ-1 S. 125, 137, 141 und 154): es kann sich um einen Galgen oder 
Galgenstock mit Christusbild als Bildstock handeln oder um einen Galgen-
brunnen oder einen Wolfsgalgen für eine Wol fsgrube oder Wolfsgarten zum 
Fangen der Wölfe oder schließlich um den Galgen als Gerät für den Straf-
vollzug. 1. a. wurden jedoch die Galgen meist auf Höhen, oft an der M ar-
kungsgrenze zwecks abschreckender Wirkung aufgestellt. 

lm Gatter ( /111 Cauer), im SO in der Flur „untere Anger" genannt, südlich der Breg. 1827 
erwähnt. 
Öffnungen zum Durchschreiten der Einfriedung heißen Gatter. Diese Git-
tertüren aus Latten oder Flechtwerk am Feld- oder Dorfzaun öffnen sich in 
Drehangeln und fallen von selbst wieder zu, so daß das Weidevieh nicht in 
die Anbauflur eindringen kann. 
Dieser Flurname lindet sich auch auf Villinger Markung (MAJER S. 56): 
Gatteräcker. 

Gefäll, 1489 genannter Flurname. Lage? 

Gerstenfeld, zwischen Breg und „ Lenzenhalde" im l1ußersten NW auf ehern. Markung Zindel-
stein. 

Das kurLe Gewann wird 1843 für eine kurLe Flur genannt, desgl. 1843 der Flurname: das 
kurLe Bauernteil. Lage? 

Giblen ist ein 1584 verLeichneter Flurname. Lage? 

Göhren (dr Cääre) im SW an der Gemarkungsgrenze zu Hubertshofen. 
Nach einem Rescript vom 10. Feb. 1804 kaufte die Herrschaft von der Stadt 
Donaueschingen die Waldung Göhren mit einer Fläche von 152 Jauchert 4 
Vierling 53½, Ruthen (11 S. 108). 
Herleitung evtl. von Ger = Wurfspieß, d. h. kei lförmiges, dreieckiges Flur-
stück, was hier der Form nach zuträfe. 
1489 wird „sant Johans Geren" d. h. St. Joha11ns zu Villingen Göhren er-



141 

wähnt. 1684: Geeren. 
Vgl. Auch: E. SCHNEIDER, Metaphor. Flurnamen des Hegaus, in: Bad. 
Heimat 53. Jg. H. 2, 1973 (Juni), S. 236 f. 

Göhrenbächle = Uttenbächle, fließt an der Gemarkungsgrenze zu Bruggen südlich der Flur 
,,Göhren" entlang. 

Gorges (Cöges) im N zwischen „Hard" und „hintere Schand" . 1792: Gourges. 
H vermutet (S. 224) gurgelndes Wasser. 

Schwarze r Graben im SO bei der Flur „Landwatten" . 
Der „schwarze Graben", ein Entwässerungsgraben, durchquert die „Bach-
wiesen". 1684: Schwa,Ler Graben. 

Oberer und unterer Großhau im N an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim. 
Im Zusammenhang mit der Lage und Größe zu sehendes Waldstück. 

Gruebacker wird 1584 im Ösch „in Stellen" genannt. 

Grüninger Höhe (Grä11i11giir Heh) im W an der Gemarkungsgrenze. Siehe Höhe. 

Oben Grundt wird 1584 genannt. Lage? 

Gunstwiesen im N an den „Kohläckern". 1858 e rwähnte r Flurname. 

Häring (dr Häring I dr Hering) im SO an der Gemarkungsgrenze östlich der Breg. 1584: der 
1-Ierring (Pfarrurbar) im Ösch „in Stetten" genannt. 
Langgezogenes und schmales Flurstück. 

Hagenwiesen werden 1792 im SO im „Bregfeld" genannt. 
Benennung von ahd. hago = Stier, also Stierweide. 

Halden ( 1489) und 1584: Rauhen Halden. 

Hallenberg (Hallebärg), im W südlich de r ßreg langgestreckter Abhang e ines g rößeren Berg-
massivs, te ils Walddistrikt. teils Waldwiese. 
1489: Hallenberg. 

Im Hanfgarten 1584. Siehe auch die Bünd (= Flachs- und Hanfgärten). 

Hard (Härt), unter dem Hard (Unterm härt, auch Oberhärt), beim Hardtbrunnen (Hartbru11-
11e), Hardtwald (Harrwald). 
Während „Hard", .,Hardtbrunnen" und die Flur „unter dem Hard" am nörd-
lichen Ortsrand liegen, z ieht s ich der „Hardtwald" nördlich der Breg bis in 
das Gebiet der ehem. Markung Zindelstein. 
Hard bedeutet Wald, Weidewald. 
Hard wird 1488 im Schiedsspruch des Grafen Heinr. v. Fürstenberg erwähnt: 
das Hindcr Hardt. 1792: Hardtwald. 1792: Hardtösche (Rodung) und Hart-
hau (Rodung). 

Hasenäcker ( 1830), im NO nördlich der Hofäcker und vor de r Flur „Hofwäldle" gelegene, 
zum Hof Überbecken gehörige Äcker. 1792: Hasenacker. Lage hier? 

Has lacherbach wird im Weistum 1489 an der Gemarkungsgrenze im NW an de r Breg er-
wähnt: Haßloher bah. 

Hausmatten, zwischen Hinter-Zindelstein und der ßreg gelegen. 

Herdfurt (Herdfort) im N unterhalb des „oberen Weihers". 
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Fun fürs Weidevieh (= l lerdc) über den „ Weiher-" oder „Wolfsbach" am 
„Herdweg", d. h. dem Weg, den die Herde auf die Weide getrieben wurde 
(deshalb auch Herd- oder Triebweg). 
1792: Herdfunh. 

1-lerdgassc heißt es 1584: Herd- oder alle Gaß als Viehtriebweg. 

1-lenerwiesen werden 1584 genannt (von l lener = l-line). Lage? 

llimmelreich (Hi111111i!lr'ic/1) im S an der Gemarkungsgrcnze zu Bruggen am „ Bahngraben". 
1584: im llimmclreich. 
Tm allgemeinen liegen Fluren dieses Namens auf Höhen_ Hier isl dies nicht 
der Fall. EvII. isI dieser Flumnme aber im Zusammenhang mit der nahege-
legenen Flur „Hölle" zu sehen ( 1848: in der Höll) in den „ Bloderwicsen" 
neben den ,.Kaplaneiwicscn". Vgl. E. SCI I ErDER, a. a. 0 . S. 237. 

Grüninger Höhe (Grii11i11giir lieh) im W an der Gemarkungsgren1.e zu Grüningen am „Eich-
buck" (779 m). 

Auf der Höhe (uff dr Schtöag) im SO an der Gemarkungsgrenze zu Donaueschingen. Höhe an 
der ,,Brugger Halde". 

In der Höll (1 848) im SO in den „Bloderwiesen'·. 
Benennung evtl. nach der Bodenfom1. Möglicherweise auch ein Zusammen-
hang mit den nahegelegenen Fluren „ Himmelreich" oder .• Kaplaneiwiesen"? 

Hinter den Hof (Hi11der111 Hof). Hofäcker (1/oflikr). Hofl1alde. Hofschachen. l--lofwäldlc. 
Alle diese Flurnamen stehen im Zusammenhang mit dem don l iegenden 
Überbecker Hof, einem inzwischen abgegangenen ehem. Hofgut. Vgl. zur 
Geschichte dieses l lofes ausführlich H S. 28 - 32. Der Überbecker Hof ist 
eine Ausbausiedlung von Bcckhofen auf Wolterclinger Markung (Beckhofen 
ist von Klengen aus gegründet worden). Während ßeckhofen bereits 793 
erwähnt wird, erfolgt die 1. urkundliche ennung des Überbecker Hofs 1306. 
Überbecker l-lof heißt: das westliche, das über dem Berg liegende Beck-
hofen (= l-lof des Pe11ing). Oft wird der Überbc1.:kcr Hof auch ßellinger oder 
Wellinger Hof genannt ( 1449). 
Zum Bestand des f-lofguts vgl. H S. 30 und 3 1. 
Zu Beginn des 20. Jh. wurde der Hof aufgegeben, j edoch zeugen die Flur-
namen von der Bedeutung dieses llofs (vgl. z. ß . auch die Flurnamen 
.,Brühl" und „Breite"). 

An der Holderstauden ( 1584). Lage? (l lo lder = Holunder). 

Holzbruckwiesen, im N umerhalb des oberen Weihers westlich am Weiherbach gelegen. Nörd-
lich dazu liegt die „ Herdfun". Vermutlich führte hier ein Holzsteg über den 
Weiher- oder Wolfsbach. 
1320: Holzbruck. 

Karlins 1-loltzlin ist ein 1489 im NW an der Gemarkungsgrcnzc zu Tannheim ver1.eichneter 
Flurname für ein Waldgebiet (mit Besitzernamen). 

Holzwies ist ein 1793 verzeichne1cs, im SW vor „ Göhren" gelegenes Wiesenstück, das am 
Wald lag. 
1792 ist auch ein „ Holzacker" ven eichnet. 

Hubrain im S an der Gema.rkungsgrenzc zu Bruggen beidseits der L 18 1 nach Bruggen. 1489 
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wird der „ Hubrain" als Markungsgrenze im Weistum erwähnt. 
Eine Hube ist ein kleiner Bauernhof mit Bauerngut, dessen Ertrag eine Fa-
milie ernähren kann. 

Hühnergraben hieß 1792 der einstige Floßgraben (vgl. H S. 143). Um Schäden an den Wehren 
bzw. Mühlen zu verhindern, legte man für die Flößerei des für die D onau-
eschinger ßmuerei bzw. die Wolterdinger Glasfabrik benötigten Brennhol-
zes einen Kanal an, den Hühnergraben, der die Mühlen umging. Der Hüh-
nergraben auf dem Iltismarkt ist ein Stück davon. 

Hühnerloch (Herloch). im O oberhalb der L 180 nach Donaueschingen liegende kleine Ver-
tiefung im „Pfohremer Wald'". 
Aussprache auch: (Hiiarloch). 

Beim 11undsbrunnen im Ösch „ hinder dem Hofl'', zum Hof Überbecken gehörig. 1684 ge-
nannter Brunnen. 

lltiswinkel (d' /11s(e)I) im 011. Durch den Bau von Kanälen ergab sich hier eine Insel, deren 
östlicherTeil der „ Iltiswinkel", der nortlwestlicheTeil „ K älberweid" genannt 
wurde. 1584: Im Iltis. 1792: Jltiswinkcl. 
Insel heißt auch eine Flur südlich der Breg auf der Höhe des Hofguts Zindel-
stein. 

fagerwiesen werden 1584 genannt. Lage? 

In den 7 Jaucheten im SO zwischen der Breg und der L 180 nach Donaueschingen, auch 
,,Breite im Unterösch" (siehe dort) genannt. 
Hier gibt der Flurname eine bestimmte Fläche an: ein Jauchert hatte in Wol-
terdingen 22.5 nr. Unter einem Jauchert ist die Fläche zu verstehen, die von 
einem Joch Ochsen an einem Tag gepflügt werden kann. Vgl. dazu die bei H 
S. 226 angegebenen Maße. 
1792: die 7 Jauchert. 

Judenwald oder Streitwald ist ein 1742 im SW an der Gemarkungsgrenzc zu l-lube11shofcn 
gelegenes kleines Waldstück nm „ Hallenberg", südlich des Reichenbachs. 
Denkbar wäre, daß ein Streitfall Anlaß zur Benennung gab, evtl. auch. daß 
einer der Kontrahenten so hieß. Unter den abgegangenen Wolterdinger Ge-
schlechternnmen befindet sich auch der Familienname Jud. 

Kälberwaid (Ka!werwöad) auf der Brcginsel im Ort, nordwestlicher Teil. 1548: Kälberweid. 

Käppeleäcker (Alt Schtöag) im O an der L 180 nach Donaueschingen. L1ge an der Straßen-
gabelung vor dem Anstieg zum „ Eichbuck" bzw. ,,Frohnholz". 
Dort stand ehedem eine Kapelle, die in alten Karten verzeichnet ist. Vgl. 1-1 
S. 2 10. Der Acker gehörte dem Kreuzwirt Straub. 1852 erstellte der Kreuz-
wirt Theodor Straub nach dem Abgang der K apelle dort ein Feldkreuz. 

Kalkofen im NO. Auch die Villinger Markung hatte diesen Flurnamen (MAIER S. 73). 1320 
K alchofen (= Kalkbrennerei) im Salemer Giiterrodel von 1320 (Abschrift 
1465). Vgl. H S. 28 und 46 f. 1793 unterhalb des Ho fwäldles verleichnet. 

Kapf, im W am „ Hallenberg" gelegene Erhebung (842 m) gegeniiber Zindelstein. 
Herleitung von kapfen = Ausschau halten. 
1584: auf dem hohen K apf. 

K aplaneiwiesen, im SO in den „Bloderwiesen·' gelegene Flur. 1794: Kaplaneiwiesen. 
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Ein Kaplan ist ein Weltgeistlicher, also Pfarrer. Kaplaneiwiesen sind also 
Wiesen im Kirchenbesitz. 
Vgl. dazu H S. 188 zum Urbar der Pfarrei Wolterdingen: I 584 gehörten ins-
gesamt 37 Jauchert Wiesen und 47 Jauchen Ackerfeld zum Widumgut d. h. 
zur Ausstattung der Pfarrpfründe. 

Karlins Holtz lin ( 1489), an der nordwestlichen Gemarkungsgrenze zu Tannheim gelegenes 
Waldstück mit Besitzername. 

Kesslerbächle (= Röhrenbächle) (Keßlerbäclile) im SW. Es tlicßl von Hubertshofen kom-
mend südlich der „ Burg" am „ Kesslergarten" entlang in den „ Landgraben" 
und von dort in die Breg. 
Namengebung vom Beruf des Kesslers her, der dort wohnte (Kesslerhüne). 
Vgh H S. 251 über die „ Kesslerhütte'·. 
Der Platz hatte immer die Benennung „ Kesslergarten". 1846 verkauft die 
Gemeinde an Th. Ackermann. Bürger hier (Kesselflicker), 480 Quadratfuß 
Allmend hier bei der Burg zu Bauplatz. 1853 verkauft Jakob Hoffmann, 
Schuster, an die Gemeinde die sogenannte Keßlerhülle für 93 Gulden 20 
Kreuzer. 

K.imichwiesen (Kümmelwiesen oder Besitzemame). Lage? 

Auf dem Kirchbühl (Ort), unterm K irchbühl (Kirchbiihl). 1584 und 1793 genannt. 1669: der 
vordere Kirchweg. 
Während der .,Kirchbühl" oberhalb der Hauptstraße im Außendorf liegt, be-
findet sich der „ untere Ki rchbühl" östlich dazu vor der „vorderen Schand" . 

Kohläcker (Kolakr / Koliikr) im N jenseits des „ Weiherbachs" zwischen „ Leuenäcker" und 
,,im Morgen". 1669 werden in einer Kaufurkunde die „Kohlwiesen" er-
wähnt. Lage hier? 
Der Name dieser Fluren dürfte mit dem Beruf des Köhlers zusammenhän-
gen. wohl mit der Bepflanzung Kohl = Kraut z.T. vermischt: .,in den Kohläk-
kern". Auch auf der ehern. Markung Zindelstein findet sich dieser Flurname 
südlich der ßreg am Tierstein: Kohläcker. Vgl. H S. 147 zur Kohlenbrenne-
rei (auch „Schwarzbuben") . 

Kohl platz im NW in der ehern. Zindelsteiner Markung, auch „Spohnplatz" genannt. 
Platz. an dem früher der Köhler lälig war. 
Ein „Kohlplatz'· ist 1879 auch an der ßreg beim „ Roßtobel" verzeichnet. 

Kopfacker wird 1792 genannt. Lage? 

Kreuzäcker ( Krrzäkr) im SO unterhalb der L 180 nach Donaueschingen im Stettenesch. 1792 
und 1793 erwähnt. 
Dort steht auch heute noch bei der Wegegabelung ein Kreuz. 

Spanisches Kreuz (s'spw111isch Krr,.), beim spanischen Kreuz im NW am Ochsenberg. 
Welche ßewandlnis es mit diesem Kreuz auf sid1 hat, ist nicht bekannt. Vgl. 
1 r S. 19 1 f. Es ist eines der auf der Baar seltenen Doppelkreuze, d. h. Kreuze 
mit zwei Querbalken. I 792 im Renovationsurbar genannt. Vermutlich soll 
das Kreuz an ein Ereignis aus den Wirren des spanischen Erbfolgekrieges 
( 1701 - 1714) erinnern. 

Kreuzschachen. im NW bei Z indelstein am Weg „Totenbrettle" (siehe dort) gelegen. 
Unter „Schachen" ist ein kleines Waldstück zu verstehen. Die Flur liegt am 
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Weg der Zindelsteiner Kirchenbesucher zum Kloste r Tannheim, wobei das 
Aufste llen der Totenbre tter der Verstorbenen entlang dieses Wegs eine Rolle 
gespie lt haben mag. 

Kreuzwirt.hswäldle (zweimal) im W bei ,,Bild-Fohren" und am ,,Rauhenbühl". 
Vgl. zum Gasthaus zum goldenen Kreuz H S. 252. Der Fronhof des Klosters 
St. Blasien (Gasthaus zum Kreuz) ging von St. Blasien im 18. Jh. an das 
Kloster St. Georgen über. Dieses übergab das Gut dem Vogt Josef Straub zu 
eigen. Zu seinem Anwesen gehörte e in Waldstück am „Badmühlebächle" 
(von 20,74 ha), deshalb die Benennung „St. Blasi-, Vogts- oder Kreuzwirts 
Wäldle." 

Jm Krießbom 1584 (= Kirschbaum). Lage? 

Küssbett (Kfsbet / Kiisbet) im O am Hang unterhalb des „Eichbucks" am „Frohnholz". 1584 
Güßbottlin (= Kiesbenlein?), 1793 Küssbell (= Kiesbett?). 
Es handelt sich hie r um eine bettförmige, kieshaltige Geländevertiefung bzw. 
-einsenkung. 

Kugelries ( 1804) im S an der Gemarkungsgrenze zu Bruggen östlich der L 18 1 nach Brug-
gen. 

Kunispete rswies ( 1489) im SO an der Breg „in der Enge" und 1842: Kuniswiesle im N direkt 
unterhalb des Damms vom „oberen Weiher". 
Besitzername. 

Finstere Lachen ( 1836) im NW an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim westlich der L 18 1 
nach Tannheim. 
Lache= Grenzzeichen. Der Flurname ist 1836 erwähnt, dürfte aber wesent-
lich ä lter sein. 
1488 wird eine „tiefe Lache gen. ßrunnlins moß" im Zusammenhang mit 
dem Schiedsspruch des Grafen Heinrich von Fürstenberg erwähnt. 

Längenfe ld (im Längiiflild) im S am Ort südlich der Breg. Langgestreckte bebaute Flur vor 
den „Bild-Fohren". 1584: Lengenfeld. 

Laingruben, an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim oberhalb von Zindelste in deutet dieser 
1489 e rs tmals genannte Flurname auf Lehmgruben. 

Landgraben (1584). Lage? 

Landgut ( 1838), im NO fast an der Gemarkungsgrenze zu Grüningen vor der „Grüninger 
Höhe" gelegen. 
Aussprache: La11(d)g1101 / Lti11.ggue1. 

Landwat ten (La11d,va11e) im SO. 1489: Landwatten (zu ahd. vadum = Durchgang durch sum-
pfiges Gelände), a lso e ine Art Fun. 1489 als Markungsgrenze zu Bruggen 
erwähnt. 

Im Langacker, im SO an der Gemarkungsgrenze zu Donaueschingen. Aufgrund der Hanglage 
langgestreckte schmale Ackerflur unterhalb der L 180 nach Donau-
eschingen. 1584: Langacker. 1584 ist auch e ine „Langwies" verzeichnet. 
Lage? 

Langenrain im NO an der Gemarkungsgrenze zu Grüningen. 1489 wird „vor der Gräninger 
staig" e rwähnt. 
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Lange Seel (d'lange Säet) im NW zweimal. Jeweils langgesLreckte Wege. Siehe Seel. 

Langwies, im W bei Zindelstein oberhalb der Breg langgestrecktes Wiesenstück. 

Lenzenhalde, im äußersten NW hinter Zindelstein an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim 
am Hang zum „ Hochschirm" (869 m) liegt die „Lenzenhalde". 
Benennung wohl vom Personennamen. 
1793 wird eine Flur „das Lentzenwiesle" genannt. 1320 wird im Salemer 
Güterrodel „eine mannmad ob der Holtzbrug stöst an Lentzen Lutenschach-
tern" erwähnt. Diese Flur ist jedoch nicht mit der „ Lenzenhalde" identisch. 
Vgl. auch bei H S. 5 1 die Edlen von Lanzenhofen im 14. Jh. 

Letten (Lette) und 

L ettenäcker (Lettiiäkr) im N, (auch Aussprache: Leue am Oosebiirg). 
Schwerer, schlechter, wasserundurchlässiger Lehmboden heißt Letten. 
1584: ,,in Leuen". 

Li lachen im SO fast an der Gemarkungsgrenze zu Bruggen in der Flur „Häring". 
Auch hier dürfte aufgrund der Lage das Wort „ lache" = Grenzzeichen im 
Flurnamen stecken. 
Vermutlich ist diese Flur identisch mit einer 1584 im Stettenösch erwähnten 
Flur „ im Lein lach" oder „das Lein lachen" also evtl. von der Größe her. Im 
Stettenösch wird 1584 auch der Flurname ,,Zylacker" genannt. 
Vgl. E. SCHNEIDER, a. a. 0 . S. 240. 

Bei der Linden ( 1584). Lage? 

Löschwies, im NW zur ehern. Markung Zindelstein gehörige Wiese nördlich der Breg auf der 
Höhe der Gehöfte von Vorderzindelstein. 

Lucken ( 1489). Lage? 

Lumpenäcker ( 1824) unterhalb der „ Kreuzäcker" bzw. l eil derselben östlich der Breg. 1684: 
Lumpenacker (hier?). 
Die Bodenquali tät oder die Form dürften den Ausschlag für die Benennung 
gegeben haben. 

Am Lußen ( 1584). H vermutet S. 225 von mhd. luz = durch das Los zugefallener Landteil. 

Lange Mammet im NO im Brühl, auch „Öhmdwiesen". 
Mammet ist aus Mann(s)mahd zusammengezogen und bezeichnet die Flä-
che, die an einem Morgen von einem Mann gemäht werden kann. Im allge-
meinen wird das Flächenmaß Mammet bei Wiesenflächen verwendet. 

Bummerige Mark im NW nördl. Z indelstein an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim. 

Hohe Mark ebenfalls im NW nördl. Z indelstein an der Gemarkungsgrenze. ,,Hohe Mark" 
auch in Villingen (MAIER S. 68). 
1792: Hohe Mark. 

Weiße Mark ebenfalls an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim im NW. 
Alle drei Fluren l iegen an der Gemarkungsgrenze auf der Höhe Zindelsteins, 
das früher eine eigene Markung bildete und seit 1924 zur Markung Wolter-
dingen gehört (vgl. 1-1 S. 165), nachdem es bis ins 16. Jh. mit der Gemeinde 
Wolterdingen vereinigt war (vgl. auch H S. 32-38). 
Mit dem Flurnamen „Mark" sind die Grenzzeichen angesprochen (marc = 
Grenze). 
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Mauserwiesle wird 1834 am „Oberen Weiher'' genannt, berei1s 1792 erwähnt. 

Mergelgruben werden 1584, e in Mergelacker 1792 erwähnt. 1879 ist am südöstl. Ende des 
Oberen Weihers eine Mergelgrube verzeichnet. 

Mörderbächle im äußersten NW an der Gemarkungsgrenze. 1793: Mörderbächle. 

Möslegraben, im N in der Flur „Schammösle" gelegen. 1832: Möslegraben, 1780: Mösle. 

Im Morgen (imorge) im N östlich des „Oberen Weihers". 
Ein Morgen ist i. a. ein Flächenmaß (seltene r in der Bedeutung von Osten). 
Wie die Mammet/Mannsmahd ist ein Morgen die Fläche, die ein Schnille r 
an einem Morgen mähen kann. (Der Morgen wird häufiger bei Ackerflächen 
verwendet). 
1584: im Morgen. 

Mühlen vgl. H S. 122- 129: Getre idemühlen, S. 129 -135: Sägemühlen. 
(d'hi,uler Mile, d'Bimyle). 

Mühlekäppele wird 1792 genannt. 

Müllbach im NW an der Gemarkungsgrenze südlich der Breg in de r Flur „Tierste in". Ein 
Bach, de r zum „Roßtobel" nießt. 
1489: Milbah und Muhlbah. 

Münchacker (= Mönchacker) wird 1584 genannt. Lage? 

Ochsenberg (Oosebärg) im NO an de r Gemarkungsgrenze. Erhebung (800 m). 1320: Ösch 
Ochsenberg. 

Öhmdwiesen (Öhmdw'fsif) im NO im „Brühl". 
Die Öhmdwiesen liefern i. a. e inen guten ersten und zweiten Schnitt. Mit 
Öhmd wird der 2. Grasschnill bezeichnet (mhd.: ämat = Nachmahd). 
Der Weidebezirk Wolte rdingens und des Hofs Überbecken umschloß u. a. 
auch die „Ruben-" oder „Öhmdwiese" des Hofs. 

Örenwäldle im W am Hallenberg an der Gemarkungsgrenze zu Hubertshofen. 1489: Ören-
wäldle. 
Namenerklärnng schwierig. Ern= Hausflur im Erdgeschoß, das gilt aber i. a. 
nur für tiefgelegene Fluren. Hie r handelt es sich um einen Bergrücken. Oder 
besteht e in Zusammenhang mit den 1792 genannten „Öhrlewäldle" aus Er-
lenwäldle (wie H S. 225 vorschlägl)? 

Pfarrwald ( Pfamva/d). Ob dem Pfarrwald ( Pfarrwald) im NW. 1792: Pfarre rswäldle ( 18 Jau-
chert), auch „Kirchwäldle" genannt (H S. 193). 
1584 wird e in „Pfaffenhölzle" erwähnt (vgl. H S. 193 f zu Besoldung und 
Einkommen des Pfarre rs), auch „Pfaffenhölz lin". Aussprache heute: Pfaffe· 
helzle. 
Desgleichen wird noch als Pfarrbesitz e rwähn!: ,,ob de r Widumb halden" 
( 1584), ,,Pfarrwidumb Wiesen", ,,Pfaffenrie th" ( 1584), ,,Pfarrbündt" ( 1584 ), 
,,Kirchenwald" ( 1792). 

Pflugrys in = Pflugumkehr, 1489 als Markungsgrenze im SO im Weistum erwähnt. Dort sto-
ßen Wolterdinger, Donaueschinger und Brugger Markung zusammen. 

Pfohremer Wald, im O gelegenes kleines Waldgebiet am „Frohnho lz". Ob damit nur die Rich-
lung zu Pfohren oder Besitzverhä ltnisse benannt werden sollten, ist unklar. 
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Die Pleme wird 1584 genannt. Lage? 

Am roten Rain (am rote Röa) im N am Ort zwischen dem „ Kirchbühl" und der „ Vorderen 
Schand" . 1792 genanntes schmales Flurstück (Rain) mit roter (vom Bunt-
sandstein) Erde. 
Vgl. auch H S. 144 f das Kapitel Ziegeleien. Sowohl auf der Flur „Vordere 
Schand" als auch „Lettengrube'· wurde aus Gruben der L ehm für die Ziegel 
abgebaut. Auch in der Flur „Hintere Schand" bestand kurz ( 190 1) eine Zie-
gelei. 

Rauhenbühl, im W zwischen dem „ Keßlerbächle" und dem „Reichenbächle" gelegener Berg-
rücken, hinter dem sich dann der „Hallenberg" erstreckt. 1879 beidseits des 
Reichenbächles. 1489: Rauhen Bühl. Hierher auch „ Ruwen Halden" ( 1584) 
im Ösch „ in Stetten"? 

Reckholdersgruben 1489 an der Gemarkungsgrenze zu Grüningen. 
Reckholder = Wachholder. 
1584: Reckholdergrund, Am „ neuen Esch" gelegen. 1792: Wach- oder Reck-
holdertobel. 

Reichcnbächle ( Badmiihlebächle) trennt den „Rauhenbiihl" vom „ Hallenberg" und mündet 
vor Wolterdingen in die Breg. 1489: Richenbach. 1489 auch „ Reichengrueb". 
Lage? 1684 wird ein Holz ,.ob der Rüchengrucb'' am „Hallenberg" erwähn!. 
der hintere Teil des „ Kreuzwirtswalds". 

In der Reutin 1584 als Rodung. Lage? 

Im Ried ( /111 Ried) im NO oberhalb des Überbecker Hofs. Hier nießt vom „ ßildstöcklehau" 
ein Bach herab, der heute auf der Höhe des Überbccker Hofs zu einem Fisch-
weiher aufgefangen is1. 
Ahd. riot = sumpfiges Gelände. 
Auch „Riethacker": 1584 im Pfarrurbar: hünder den hoff (Überbecken), der 
Riethackher genannt. 

Rieggers Breite im NO am Ort 1793. Siehe Breite. 

Johann Rieggerswäldle im S, auch das „Zähringer Wäldle" an der Gemarkungsgrenze zu 
Bruggen. 

Riegger wäldle (= Bild-Fohren). Siehe Bilcl-Fohren. 

Rimsen (dr Rimse) im SW bis zur Gemarkungsgrenze zu Hubertshofen. 1489: Runsen, später 
Rimsen (zu rinnen, Bergrinne mit Wasser). 1684 wird im Zusammenhang 
mit dem späteren ,.Kreuzwirtswäldle" die „ Rimischhalden" (= Rimsen) er-
wähnt (vgl. H S. 42). 

Risvichrain im N an der Gemarkungsgrenze t u Tannheim. 1489: Rysvichrain und Risvichrain. 

Röhrenbächle ( Keßlerbiiclile) im SO 1792 stall Keßlerbächle (siehe dort). 

Roßtobel (Roßdobl) im NW an der Gernarkungsgrenze. Trennt den „ Hallenberg„ von „Tier-
stein". 1792: Roßtobel. 
Tobel ist ein tief eingeschnittenes Tal. 

Rosswaicl (d'l?oßwoad) im S. 
Weide für die Pferde wie die „ Kälberweide" auf der Brcginscl am nordwest-
lichen Onsende. 



Rotäckerle ( 1584), wegen der roten Erde (Buntsandstein) . Lage? 

Ruben. Siehe Öhmdwies (=Rüben). 

Rütli im S unterhalb der F lur „ Auf der Burg" 187 1 genannt. 
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Rütybrunnen im S anstelle von „Göhrenbächle" bzw. ,.Uuenbächle" im Weistum 1489 als 
Markungsgrenze. 
Rütybrunnen = Rutinbrunnen? 1489: ,,von dem hinder bahlin bis in den Ru-
tunbrunnen und us dem Rütybrunnen in den Ytenbrunen." 

Sägeplatz ( Dr alte Sägeb/az) im On an der Breg an zwei Stellen: einmal in der Flur „am Berg" 
unterhalb der Straße nach Tannheim ( 1793 auf dem Onsplan: ,,Der Seege 
ßlaz") und weiter unterhalb der ß reg gegenüber vom „ l ltiswinkel" . 
1792: Sägehof. 1843: Bei der Säge. 
Vgl. zu den Sägewerken und Sägemühlen H S. 129- 135. 

Salzacker wird 1792 genannt. Lage? 

Schaden wird 1365 (vgl. H S. 39 Mitte) eine Flur genannt, die dem Baarprobst (St. B lasien) 
verkauft wird. 
Schaden heißt eine Flur, die keinen Nutzen bringt. 

Schafäcker (Schoflikr) im NO nördlich von „ Küssbett", wohl zum Hof Überbecken gehörig. 
Auch: (Schciafäker). 
1942 stieß man beim Ausschachten der Mastenlöcher für die Überlandlei-
tung auf Gräber und Eisenteile aus vermutlich alemannischen Grabstätten 
(vgl. H S. 16 f). 
1584: Schafacker. 

l m Schammösle (im Schandmösle / im Schamesle) im N südlich des „ Oberen Weihers". lm 
,,Schammösle" auch der 1832 erwähnte „Mööslegraben" . 1792: Schammos-
brunnen. 
Moos ist sumpfiges Gebiet, so auch hier. Mundartlich von Schandmösle zu 
Schammösle verschli ffen. Aussprache auch: Schammöösle. 

Schand (d'Sclwnd), Vordere und hintere Schand. L iegt im N west lich entlang des „ Weiher-
bachs". 1792 erwähnt. ( Vordere 1111d hindere Sc:lwnd). 
Flurstück, das sich „in einem schändlichen Zustand" (durch Wasser oder 
Fuhrwerke oder anderes) befindet. Hier feuchter und minderweniger Boden. 

Scheibenacker wird 1584 im Ösch .,in Stetten" erwähnt: Scheiben Äckher. 1584 auch: Schi-
berackerl in. 

Schelmengassc wird 1584 erwähnt (von scalmo = gefallenes Vieh). Lage? 

der Schemel wird 1320 im Salemer Giiterrodel im Ösch Überbecken erwähnt. Desgleichen 
1584 „der Schemel'· (J-1 vermutet von schemel = arm, oder Eigenname oder 
Form [schmal]). 

Scheuem felder liegen südöstlich von Vorder-Zindelstein bei der „Langwies". 

Scheurenhalden. 1669 erwähnt. Siehe unten „Schurenhalden". 

Schieferäcker (Scl1rfriikr) im NO südlich der „Hofllalde" am Überbecker Hof. 1824 erwähnt. 
Identisch mit dem 1584 erwähnten ,.Schifferacker"'? 

Schimmeläcker (Schimliikr) im NO südlich der „ Hoflialde" am Überbecker Hof 1830 er-
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wähnt, desgleichen 1843. H vcrmutel Bildung aus „Schemelacker" (siehe 
dort). 

Im Schippengarten im NW bei Zindelstein. 1793 erwähnt. 
Schippe ist eine Art Schaufel. Unter Garten versteht man einen umzäunten, 
gegen das Weidevieh geschützten Flurteil zum Anbau von Gemüse und Kar-
toffeln, evtl. auch Flachs und Hanf. 

Schmelztobel (Sch111e/zdobl) im äußersten NW. 

Hinter der Schmiede (hi11dr dr Schmidii) im SO östlich der L 18 1 nach Bruggen bzw. Huberts-
hofen. Aussprache auch: Schmiidi. 1584: Hinter der Schmitten. 

Auf dem Schoren wird 1584 erwähnt. Siehe unten: Schurenhalden. 

Schützenacker wird 1584 erwähnt. Lage? 

Schurenhalden (Schüriilwldii) im W bei Zindelstein. 
1684 wird als Lehen der Johanniler von Villingen eine Flur „ auf dem Scho-
ren" genannt. Es handelt sich um ein Waldgebiel (vgl. H S. 45). Vgl. zu 
„Schare" obiges „auf dem Schoren". Bereits 1584 wird die Flur „Auf dem 
Schoren" erwähnt. 
Da die Schore = Schaufel, Spitzhacke ausscheidet (Artikel), evtl. Herleitung 
von der Scharre = schroffer Fels oder von Scheuer? 1669 werden in einer 
Verkaufsurkunde die Scheur Wiesen genannt, also die Wiesen an der Scheu-
er. 1775: Scheuren l lalde ( 11 S. 84). 

Schwa1-1,.bubenhalcle (SchwarziJ Bue Dobl) im NW bei Z indclstein. 
Hier auch ein Gasthaus gleichen Namens, der im Zusammenhang miL dem 
Köhlerberuf zu sehen ist. 
1792: Schwar1,.en Buben. Johann Kimer war 1772 Wirt von „SchwarLen Bu-
ben" (1-1 S. 87).1879: Schwarzbubendobel. 

Lange Seel (d'/a11gii Seel) im NW zweimal. 
Hier Wegbezeichnung einmal in uer Verlängerung des Wegs „Totenbreule", 
dann der Weg von Wollerdingen nach Tannheim links der SLraße. 

Die Setzers wird eine Flur 1584 genannt. Lage? 

SitzsLein wird eine Flur 1793 genannt. Lage'! 

Im Spitz heißt eine Flur südlich der Breg auf der Höhe von Vordcr-Z indelstein am westlichen 
Ende der „Langwies'·. 

Spitzacker wird eine Flur 1584 genannt. Lage? 

Spohnplat, im W bei Zimlclstein. 
Spahn bedeutet Zerwürfnis, Grenzstreitigkeit, daran anklingenu aber auch 
Span im Sinne von I-lolLspan. Spohnplatz somit unklar. 
11 ordnet S. 224 zu Gewerbe, also zum Köhlerberur im Sinne von Kohlplatz, 
wie die Flur ebenfalls genannt wird. 

Stahelgrundt heißt 1584 eine Flur. Lage? (wohl LU „Stachel"). 

Staudenwiese bzw. Staudenwiesen an der Breg. Die „Staudenwiese" liegt nördlich der Breg 
zwischen der L 180 und der ßreg am östlichen Ortsende, die ,.Staudenwie-
sen" ( 1793 genannt) liegen jenseits der Breg südlich davon an den „Bloder-
wiesen". 
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In beiden Fällen war der B ewuchs wohl ausschlaggebend für die Benen-
nung: Sträucher und Buschwerk. 

An der Steig (ii dr Schröag), auch: d'11ei Scl11öag genannt. Sie liegt im SO an der L 180 nach 
Donaueschingen. 1584: Eschinger Fußweg, Öschinger Steig. Im Gegensatz 
zur a/re Schröag nach Donaueschingen. 

Steigacker wird 1792 genannt, wohl an einer Steig gelegen. 

Steinmoos, Vorderes und Hinteres Steinmoos im W an der Gemarkungsgrenze zu Huberts-
hofen bzw. Bräunlingen. 
Im „ vorderen Steinmoos" entspringt das „vordere Bächle", im „ hinteren Stein-
moos" das „ hintere Bächle" . Beide münden in die Breg. 
1489: Stainmoß und Stainmos. 1742 Steinmoos. 
Hier dürften die B egri ffe M oß = Maß und M oos ineinander übergegangen 
sein. 

Stettenesch, im SO. 
Der Name geht auf eine später ( 13. Jh.) abgegangene Siedlung „Stetten" 
7.urück (vgl. H S. 26-28). 
1584 gab es neben dem „ M ittelösch" und dem „Ösch oberm Ochsenberg" 
auch das „Ösch in Stetten". [n dem gleichen Urbar des Fleckens Wolter-
dingen wird in diesem Ösch „ in Stetten" als Flurname: .. in Stellen" und „an 
Stellen" und „an der Stettheimer Steig"(= vermutlich der „Eschinger Steig") 
erwähnt. Spätestens im 13. Jh. dürfte die alte Siedlung Stetten aufgegeben 
worden sein (H S. 28). 

Stolzer wird 1584 erwähnt (vermutlich von Stelze). 

An der Stiegele (A dr S1igele) im San der Flur „Auf der Burg" als Verbindungsweg zu letzte-
rer. Heute als Straßennamen noch gegenwärtig. 

Stierbrunnen wird 1489 an der südlichen Gemarkungsgrenze am „Uttenbächle" erwähnt (vor 
der Flur „Göhren"). 

Stockäcker (Schrokäkr ), im NW am „Hardtwald" gelegene langgezogene Rodung (vgl. I-l S. 
76: Die Wolterdinger Stockfelder). 
Stockle lder entstanden bei der A usdehnung der Feldflur durch Rodung. In 
allen drei Öschen lagen solche Stockfelder. Ein Verzeichnis solcher SLOck-
felder gibt es für 1561, 1627, weitere Verzeichnisse bis 1693. 1584 wird der 
Flurname „ in den langen Stockäckhern" im Ösch „ in Stetten" erwähnt. 

Streit- oder Judenwald ( 1742) im SW. Siehe „Judenwald". 

Strobelswald östlich der Breg an der Gemarkungsgrenze zu Donaueschingen. 
Besitzermame: Strobel, ein in Wolterdingen häufiger auftretender Geschlech-
tername (vgl. H S. 2 18). Erstmals wird der Familienname Strobel 1587 er-
wähnt (vgl. H S. 29 (): Das Hofgut Überbecken war schon vor dem Schweden-
krieg im Besitz der Familie Strobel. 

Tasslecher 1489. auch Taßlaher (= Dachslöcher), an der östlichen Gemarkungsgrenze zu Do-
naueschingen nördlich des „ Frohnholzes". 

Kurze Teile (kurze D{Jal). im N kurz vor der .,hinteren Weite'' am .,oberen Weiher" gelegen. 
1843 erwUhnt. 
Auf Teilung zurückgehender Flurname. hier von kurzer Form. 



152 

Im Teich ( 1792) zu mhd. ti'ch = kleine wasserlose Vertiefung. Lage? 

Thorsyll im NW bei Z indelstein an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim. 
1489: die Torsy ll, uß den Torsylen. 
Begriff keltischen Ursprungs'? 

Tiergarten im N am Ort, 1844 vor der „ hinleren Schand" genannl. 
1584: Tiergarten. 
Der Tiergarten wird i. a. besonders bei Hirschen. d. h. gehegten Tieren ge-
braucht. Der „Tiergarten" hier liegt in Ortsnähe. 

Tierstein, beim Tierstein im äußersten NW an der Gemarkungsgrenze zu Donaueschingen. 
1489: Thierscain. 
Fiir Stellen, wo Tiere, besonders Jagd- und Rotwi ld sich aufhalten, wird ger-
ne „Tier" gebraucht, hier in Verbindung mit „S1ein" = Fels. 

Tiersteinhalde wird 1793 erwähn!. 

Totenbre11le, im NW gelegener Fußweg fiir die Zindelsteiner Kirchenbesucher sowie den 
Fischerbauern mit Familie zum Tannheimer Kloster (vgl. H S. 19 1). Der 
Weg hieß 1669 Joslis Kirchweg, ein Tei l davon ,.beim Totenbrellle". 
Auf dem Totenbre11 wurde der Verstorbene bis zur Einsargung aufgebahn. 
Nach der Beerdigung wurden diese Totenbreller mit dem Namen und Todes-
tag des Verstorbenen versehen an einem vielbegangenen Weg aufgestellt, 
um die Vori.ibergehenden zu einer Fürbitte zu bewegen. Auch für Wolter-
dingen ist dieser Brauch belegt (vgl. 11 S. 191 ). 

Todtenwies wird 1792 erwähn!. Lage? 

Trakenloch wird 1489 an der nördlichen Gemarkungsgrenze zu Tannheim östlich der L 18 1 
nach Tannheim erwähnl (= Drachenloch). 

Überbecker Hof. Vgl. Hof. 

Uttenbächle, 1489: Uttcnbrunnen = Göhrenbächle = Riitybrunncn. Siehe dort. 

Vogelhülle (Voglhiue) im NO vor dem „ Hofwäldle" oberhalb des Hofs Überbecken. 
1792: Vogelhäusle. 
Vogel fang (der Vogler) war früher sehr beliebl. In der Vogelhütte wurden 
Beizvögel und Falken gehalten. 
Heute im Volksmund der Voglhi11eberg als Teil des Oosebiirgs. 

Vogcswäldle im SW am .,Rauhenbiihl": Wäldle des Vogts. d.h. des Beamten der Landesherr-
schafl. 
1742 südlich des Badmiihlenbächles genannl. 

Pfohremer Wald im W vor dem „Frohnholz" an der Steige nach Donaueschingen. 
Die Ortschaft Pfohren liegt östlich von Donaueschingen. Die Villinger 
Johanniterkomturci halle z..ß . 1485 Besitzungen in Wolterdingen und in 
Pfohren (vgl. U rkunde vom 12.9. 1485 N r. 55 IS. 46 fJ im Fürstenberg. 
Urkundenbuch Bd. IV, desgl. 11 S. 43). 

Waldacker wird 1792 erwähnt (Rodung). Lage? 

Finstere Wand (Fiscl11re \Vwul) im W am „ Hallenberg"' siidlich der Breg, steiler Berghang. 

Wasen. 1584: Wä.~en. Siehe Wesen. 
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Der krumme Weg, unter dem Krummen Weg, am Krummen Weg (am krumme Wäag) im 0. 
D er krumme Weg führt von der Straßengabelung am „ Küssbett" zum Über-
becker Hof. 

Weidbrunnen im NW am Ende der „ Stockäcker" . Er diente den Bewohnern von Zindelstein 
als Viehtränke. 

Weiherbach (Weierbach ). Weihergraben (Weiergrabe), auch Wollbach genannt, fließt aus dem 
.,oberen Weiher" in die Breg. Auch Flurname Weiherhalde (Weierhalde). 

Oberer Weiher (dr obr Weier) und der untere Weiher, im N bzw. im 0. 
Auf Wolterdinger Markung lagen zwei herrschaftliche Fischweiher (vgl. H 
S. 56 -58). Das Renovationsurbar von 1792 bezeichnet sie als den oberen 
und den unteren Weiher . .Beides waren künstliche Weiher an der Buntsand-
steingrenze, durch die der Weihergraben oder Wollbach floß. Der „untere 
Weiher" endete unmittelbar am Dorfausgang an der Straße nach Donau-
eschingen, er wurde 1818 trockengelegt. Erstmals erwähnt werden die bei-
den Weiher 1493. 
1584: allt weyer Wuur, ussen im Weyher, unden im Weyer. im obern Weyher, 
vorm dorff am Weyher, jehnseits dem Weyher zue Yberbeckhen, der Weyher 
zue Woltertingen, im Priel (= der untere Weiher). 1792: der untere Weiher-
damm. 1584: Weiherwuhr (Wuhr = Wasserstauung). 

Weiße Mark. Siehe Mark. 

Weißestein im N W am Tierstein an der Gemarkungsgrenze zu Donaueschingen bzw. 
Bräunlingen. Vermutlich Grenzmarke zwischen den drei Markungen. 
1488 wird im Zusammenhang mit dem Schiedsspruch des Grafen H einrich 
von Fürstenberg der „ Weissenstain" erwähnt, womit die „weiße M ark" ge-
meinr sein dürfte. 

Auf <.!er Weite (11 dr witii), hintere Weite (hi11dr wrre), mittlere Weite, vordere Weite (vordr 
witii) im N an der Gemarkungsgrenze zu Tannheim westlich des „oberen 
Weihers". 
Weiten sin<.I ausgedehnte Flächen. Aussprache auch: ,vrti. H sieht S. 225 ei-
nen Zusammenhang mit wi t = Ho lz, Rodung. 
1792: Wei te. 

Obere und untere Wesen (obr / w1dr wäsii) im unterhalb des „oberen Weihers" am „ Wei-
herbach". 
Der Wasen ist eine grasbewachsene Fläche. die für den Anbau wenig ge-
eignet ist und meist der Weide dient. Auch die darüberliegenden „Lettenäcker" 
deuten auf wenig ertragreichen Boden. Wesen als Plural aus Wasen entstanden. 
1584: Wäscn. 1792: das Wesemle. 

Wiesen: als weitere Wiesen werden genannt. wobei die Lage nur selten bekannt ist: Bertha 
Wiesen ( 1584), Birkenwiese ( 1792). Brumannswies ( 1584 ). Buschwiese 
( 1792), Conzenwiesle ( 1792. Formans Wyß 1489 im SW hinter .,Göhren"), 
llausmatten ( 1669), Ganswies ( 1792), Kimichwiesen (= Kümmelwiesen?) 
( 1792), Sitzsteiner Matten ( 1793), Tistel wies ( 1792), die Au ( 1793). 

Wildtobel im NW hinter dem „Tierstein'·. 
Ein Tobel ist eine schluchtartige Einsenkung in die Landschaft. also ein 
scharf eingeschnittenes Tal vom „Oberholz" der Breg zu. 
1669: Wildtobel. 
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Winkelwiese wird 1792 erwähnt. Lage? 

Wollbach. Siehe Weihergraben. 

Wolfganen wird 1584 erwähn!. Lage? 

Wolfgrueb wird 1793 erwähnt (wohl Fallgrube Lum Fangen der Wölfe). Lage? 

Wyßbnmnen und Wyßtannen im SW an der GemarkungsgrenLe LU Hubenshofen. 
1489: Wy füannen. 

Ymelsgrund, im NO an der GemarkungsgrenLe zu Tannheim 1489 erwlihnt: Ymels grundt. 
Auch: .,Unterer Grafshau". 
Es handeh sich um einen sich dem ßeckhofener Tal 1.uneigenden Hang. 
ßesit7.ername? 

Zähringer Wäldle. im SW am „ Uuenbächle" gelegenes kleines WaldslUck. 
Woltcrdingen kam Ende des 10. Jh. zum ) l ause Zähringen und blieb don bis 
wm Tode des kinderlosen l l er,ogs Benhold V. von Zähringen. Danach kam 
es ans I laus Fün,tenberg. 
1693 bis 1893 wird in Wolterdingen aber auch der Geschlechtername Ziih-
ringer gefühn. Daher vermutlich auch die Benennung. 

Im Zehntwinkel wird 1584 erwähnt. Lage im On. 

Ziegelhütte (Zigl/1illif), Ziegelei und Letten loch ( /.e11eloch) j enseits des „Weihergrabens", heutige 
Ziegelei, dort Mischung am, braunem und rotem Leuen (vgl. H S. 144 f. zu 
den Z iegeleien). 

Zindelstein (Zi11delsc/11c,o), im NW gelegene Burgruine mit l lofgut sowie Vorder- und I linter-
zindelstein. Vgl. zur GeschicllIe 1-1 S. 32 ff. reis des Sindolt. 1225 erste ur-
kundliche Er.viihnung. 1488: l lof zuo Sindcbtain (FUß VII U rkunde 127). 
11 S. 37: ,.Das Gebiet um die ßurg Z indclstein ä hlte wohl seit der Koloni-
sierung markungsmäßig ,ur Gemarkung Wolterdingen. Der beste Beweis 
dafür ist die Zugehörigkeit de:-, Wo lterdinger Kirchensatzes (verbunden mit 
dem Präsentationsrecht) LUlll Jöchen l lo f LU Zindelstein, der unterhalb der 
Burg lag". Siehe auch unter „ M ark". 

Zirlebaumacker wird 1584 erwähnt. Lage? 

Ln Zy lackher ( 1584), LUm Ösch „ in Stetten" gehörig von I Jam:he11 Größe in „ Leinlachen" . 
Im Ochsenberger Ösch b t eine Flur ,.ob der braiten Zeyl" genannt (11 S. 27). 

Zy(r)ncnbom wird 1489 im äußer..tcn O Bcl:khofen zu als Gemarkungsgrcnze genannt. 
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Bei einem Besuch der naturwissenschaftlichen Abteilungen der Fürstenberg-Sammlungen 
in Donaueschingen wird der interessierte Besucher mit einer gewaltigen Fülle von Fossilien. 
Mineralien, Gesteinen und zoologischen Exponaten konfrontien , die o ft die Frage nach dem 
Zustandekommen dieser beeindruckenden Sammlung iniliien . 

Die Anfänge gehen auf den letzten Reichsfürsten Carl Joachim zu Fürstenberg zurück, 
der Ende des 18. Jahr/umderts damit begann, in seinem Schloß zu Hüfingen eine Sammlung 
einheimischer „Naturalien" anzulegen. Die Anregung zum Sammeln war durch den Bergbau 
der Gruben im millleren Schwar,~wald gegeben, zu denen das Bergrecht beim Haus Fürsten-
berg lieg!. Diese sogenannten „älteren Sammlungen" gingen, da die nötige Sachkenntnis der 
Präparalion und K onservierung fehlte, wieder verloren. 

Als das Fürs1en1Um Fürstenberg 1805 dem Fürslen Karl Egon lJ. zufiel, dessen Bestreben 
es war, ein „Vielzweckmuseum" einzurichten, kam es zur Gründung der Gesellschaft zur 
Pflege und Vervollständigung der fürstlichen Sammlungen mit der finanziellen Unterstützung 
der fürstlichen Landesregierung durch den Freiherrn Friedrich ROTH von SCHRECKEN-
STEIN. 

Nach dem Tode des Gründers löste sich die Gesellschaft wieder auf, und erst 50 Jahre 
später übernahm ein neuer Verein die Förderung und Erweiterung der Sammlung mit Hilfe 
von Beiträgen der Mitglieder und durch Regierungszuschüsse. 

Die naturwissenschaftlichen Bestände beschränkten sich im wesentlichen auf eine Samm-
lung einheimischer Vögel von Freiherrn v. FREYBERG, die jedoch im Laufe der Zei t durch 
Raubinsekten unbrauchbar geworden ist, ein Herbarium und eine Mineraliensammlung mit 
zum Teil wertvollen Mineralien aus den Sehwartwald-Gruben. 

/ 818 beauf'lragte Karl Egon n. seinen Donaueschinger Leibarzt Dr. Wilhelm August REH-
MANN ( 1792 - 1840) mit der Verwaltung und Pflege der Sammlungen, besonders der Mine-
ralogie. Die Mineraliensammlung wurde in der „ fürsllichen Domänen-Canzlei", dem heuti-
gen Bibliotheksgebäude, untergebrachl. 

ln der Folgezeit kam es durch Ankauf zu einer Erweiterung der Sammlungen: 
/111 Jahre /822: Sammlungen des Grafen Franz v. ENZENßERG: Kos1bare Mineralien, 

besonders reiche Gold- und Silberstufen aus Ungarn und Siebenbürgen, Eisenerze aus Kärn-
ten, geschliffene Edel- und Ziersteine, zahlreiche Fossilien aus Österreich, besonders gut er-
haltene Fossilien aus dem Tertiänon von Öhningen bei Radolfzell am ß odensee (mit der aus 
fischwirbeln und -rippen zusammengeselzten „Wachlel" als bekanntgewordener Fälschung). 

E11de 1824: Sammlungen des ehemaligen k. k. österreichischen Regierungssekretärs Jo-
seph KLEIN in Freiburg: Mineralien der Gruben Hofsgrund, Todtnau, Mi.instertal , Zähringen, 
aber auch von ausländischen Lokalitäten, sowie zoologische Exponate, z.B. Muscheln, Schnek-
ken, Korallen und Schwämme; außerdem kamen schöne Ausstellungsschrlinke hinzu. 

Sommer 1831: Sammlungen des Klosters Salem, die von den Geistlichen des Klosters 
Petershausen bei Konstanz angelegt. später in den Besitz der Markgrafen von Baden gelangt 
waren: neben vielen „Kuriositäten", Münzen, Gipsbüsten, und in 40 Glasschränken sehr werr-
vollen Mineralien aus Ungarn, Sachsen, Tirol und der Schweiz, geschliffene Ziersteine aus 
l!alien, Spanien. Tirol, eine größere Sammlung Karlsbader Sinter und Sprudelstein, Fossilien 
aus Öhningen (Tertiär), Solnhofen (Jura). Schwaben (Jura). sowie eine Gesteinssammlung, 
besonders von Laven. 
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Aufgrund der Vielfalt der erworbenen Exponate wurde es möglich, Spezialsammlungen 
aus verschiedenen Ländern wie Ungarn, Tirol, Sibirien, vom Kaiserstuhl, Vesuv und Laacher 
See einzurichten; die reichhaltigste ist jedoch die der Schwarzwald-Gruben, besonders des 
Kinzigtales. Hinzu kamen außerdem Funde von verstei nerten Schildkröten im Tertiärgips von 
Hohenhöwen, von Knochen und Zähnen in den tertiären Bohnerzcn bei Meßkirch sowie zahl-
reiche Fossilien der näheren Umgebung (Trias und Jura). 

Anfang der dreißiger Jahre des letzten Jahrl11111derts wurde die zoologische Abteilung 
durch den Präparator F. NEUNER erweitert, der über 200 Vogelarten, die in der Baar und im 
Schwarzwald vorkommen,jagle und präparierte.Außer einer Sammlung von Korallen, Schnek-
ken und Muscheln und einer gut präparierten Sammlung von Bodenseefischen waren keine 
weiteren zoologischen Exponate angekauft worden. Säugetiere und Amphibien fehlten. 

Nach dem Tode von Dr. Wilhelm August REHMA N ( 1840) übernahm 1842 sein von 
einer längeren Ausbildungsreise zurückkehrender Neffe Dr. Emil REHMANN { 18 17 - 1879) 
die Leitung der Sammlungen, nachdem sie in der Zwischenzeit von dem Hofprediger und 
Hofbibl iothekar Dr. Franz BECKER betreut worden waren. 

In der Folgezeit kam es zu einer Erweiterung der zoologischen Abteilung: Vergrößerung 
der Sammlung einheimischer Vögel, Ankauf einer gut präparierten Sammlung von Insekten 
des Naturhistorikers GEYER in Karlsruhe sowie von Korallen. Schwämmen, Muscheln. 
Schnecken, Insekten, Wirbeltieren und Schädeln von Tieren und Menschen. 

1844 erhielt das Fürstenhaus durch Dr. Eduard KELLER in Carevellas eine Sammlung 
brasilianischer Tiere (Wirbeltiere) zum Geschenk. 

Weiter kamen eine vollsttindige Sammlung aus dem Pariser Tertiär-Becken von Prof. 
CORDJER und zahlreiche Vögel und Säugetiere von den Gebrüdern VERREAUX hinzu. 

Nachdem die mineralogische Sammlung durch den Hüttenverwalter Carl SCHWAB voll-
ständig geordnet, katalogisiert und ausgestellt worden war, wurde mit dem Aufbau einer geo-
logischen Sammlung begonnen. Für eine Gesteinssammlung bot eine Sammlung vom Hei-
delberger Naturaliencomploir einen guten Grundstock; dazu kamen viele Exponate von Berg-
rat v. ALBERT! in Rottweil. Dr. SENV ER in Wien, Graf UNGER-STERNBERG in Dres-
den, Dr. Z IPFER in Neusohl, Dr. KRANTZ in Bonn und von den Mineralienhändlern AUGU-
STIN und v. 1-IELDENREICI 1: Der Schwerpunkt liegt auf charakteristischen Gesteinen und 
Fossil ien des Schwarzwaldes, der ßaar, des 1-Iegaus und der schwäbischen Ebene südöstlich. 

l 868 konnten Auswürflinge, Laven und Mineralien des in voller Tätigkeit stehenden Vesuv 
erworben werden. 

ach der iiberwiegendcn Sarnmelltiligkeit bemühte sich E. REH MANN, wie schon vor-
her sein Onkel , rni1 Hilfe zahlreicher Fachleute um die wissenschaftliche Bestimmung der 
Funde und damit um die Gründung einer systematischen geologischen/paläontologischen 
Abteilung. Die L iicken in den einzelnen geologischen Formationen wurden allmählich durch 
Ankauf. Tausch und Geschenke ausgefüllt. Dr. l-1.v. MEYER und Dr. G. F. JÄGER bestimm-
ten und beschrieben die Wirbeltierreste (Zähne und Knochen), Dr. A. BRAUN die pflanzli-
chen Fossilien, Dr. HEER die lnsek1en. Die wissenschaflliche Bearbeitung der Trias- und 
Jurafossilien erfolgle durch Drs. F. v. J\LßERTI. II. G. BRONN. Ch. L. v. B UCH, 0. FRAAS. 
A. OPPEL und F. A. QUENSTEDT. 

Im Jahre 1861 wurde der seil 1856 als technischer Direktor der Bergwerke im Kinzigtal 
tätige splilere Professor in Mannheim W. VOGELGESANG als Mitarbeiter gewonnen, der 
sowohl zunächst die geologische als auch die zoologische Sammlung revidierte und katalogi-
sierie. 

Da das Bibliotheksgebäude für die nunmehr sehr umfangreiche naturwissenschaftliche 
Sammlung nicht mehr ausreichte. wurden zusätllich in verschiedenen anderen I-fäusern. be-
sonders im fürstl ichen Schloß zu Hüfingen. provisorische Räume eingerichtet. Im Frühjahr 
1847 wurden die gesamten Sammlungen nach Hüfingen gebracht und die freigewordenen 
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Räume von der fürstlichen Hofuibliothek genutzt. 
Im Auftrag Karl Egons 11. hatte de r Architekt Joseph BERCKMÜLLER ( 1800 - 1879), 

ein Schüler Friedrich WEINBRENNERs (Oberbaudirekto r in Karlsruhe, Vertreter des Klassi-
zismus) schon / 843 mit der Planung eines „Vielzweckmuseums" in Donaueschingen begon-
nen, das nicht nur die naturwissenschaftlichen Sammlungen, sondern in einem zweige-
schossigen Saal auch die Bibliothek umfassen sollte. Zu diesem Zweck war de r Umbau e ines 
großen, im 18. Jahrhundert erbauten und heute noch e rhaltenen Gebäudes vorgesehen, das 
erst zur Unterbringung des Fürstenbergischen Militärkontingentes, dann seit 1806 als ,,Frucht-
kasten" (Getreidespe icher) benutzt wurde. Die Möglichkeit e iner Erweite rung de r Sammlun-
gen blieb jedoch unberücks ichtigt. Nach de r Berufung BERCKM ÜLLERs 1844 nach Karls-
ruhe übernahm der fürstenbergische HofuaumeisterTheodor DIBOLD ( 18 17 - 1872) die wei-
te re Planung. 

lm Zuge der politischen Ere ignisse des Jahres 1848 und ihre r Auswirkungen kam es zur 
Zehntablösung. Da mit standen sowohl der „Fruchtkaste n" a ls auch die benachbarte 
Zehntscheuer leer. Die ve ränderte Wirtschaftslage bedingte eine grundlegende Reformierung 
und Zentra lis ie rung de r Fürstenbergischen Verwaltung. Karl Egon Ill. , der Nachfolger seines 
1854 versto rbenen Vaters, beauftrag te deshalb DIBOLD mit dem Bau eines neuen Domänen-
kanzle igebäudes, de r sogenannten Kammer, die 1860 bezogen werden konnte. In dem nun-
mehr geräumten alten Kanzle igebäude wurde die Hofuibliothek unte rgebracht. 

A ls „Vie lzweckmuseum" bot s ich nun die leere Zehntscheuer an. DIBOLD nahm sich, 
wie schon BERCKMÜLLER vor ihm, a ls Vorbild die Karlsruher Kunsthalle von Heinrich 
HÜBSCH ( 1795 - 1863), d ie 1840 im Rohbau fertiggeste llt war. Zunächst waren in Donau-
eschingen nur zwei Stockwerke für die naturwissenschaftliche Sammlung geplant, aufgrund 
e ines Antrages des Sammlungsvors tandes wurde noch e in drittes Stockwerk für die Kunst-
sammlung genehmig t. Von dem ursprünglichen Scheunenbau, der damit um ein Stockwerk 
erhöht wurde, verblieben nur die Außenmauern, die j edoch durch e ine reichgegliede rte Fassa-
de neu gesta lte t wurden. Als Hauptschmuck an de r südlichen Fassade sind 9 Medaillons in 
Terracolla (= gebrannte Tonerde) mi t den Brustbilde rn be rühmter Naturforscher und Künstle r 
zu sehen: 

Johannes KEPLER ( 1571 - 1630, Astronom, Mathematiker) 
Carl von UN E ( 1707 - 1778, schwedischer Naturforscher. Biologe und Mediziner) 
Georges C U VIER (Baron von, 1769 - 1832, französischer Zoologe und Paläontologe) 
Leopold von BUCH (Frhr. von Gelmersdorf, 1774 - 1853, Geologe und Naturforscher) 
Alexander von HUMBOLDT (Frhr. von, 1769 - 1859, Naturforscher und Begründer de r 
physischen Geographie) 
Pe te r von CORNE LIUS ( 1783 - 1867, Male r und Graphiker) 
Berte l THORWALDSEN ( 1768 - 1844, dänischer Bildhauer) 
Albrecht DÜRER ( 147 1 - 1528, Maler und Graphiker) 
Peter VISCHER (d. Älte re, 1460 - 1529, Hauptmeister der Plastik de r Dürerleit) . 
in den Giebelfeldern sind e in riesiger Ammonit und e in Löwenkopf zu e rkennen. Ein 

kle iner steine rne r Z iergiebel über der Eingangstüre Lrägt die Inschrift: BONARUM ARTIUM 
ET NAT URAE STUDIO (Dem Studium der schönen Künste und de r Nalllr), die den Zweck 
ausdrückt , zu dem dieses Museum errichte t wurde. 

Die Terrakotten sind e in Werk des Bildhauers Xaver REICH ( 18 15 - 188 1 ). der mi t ande-
ren Künstle rn aus Hüfingen schon die Ausgestaltung der Karlsruher Kunstha lle wesentlich 
geprägt halle . 

Nach Vollendung des Umbaus ( / 865 - /868) e rhie lt die ehemalige Zehntscheuer den 
Name n „Karlsbau" nach dem Bauherrn. Der „Umzug" de r Sammlungen aus dem Schloß 
Hüfingen, das Landesspital wurde und heute ein Altenheim ist. nach Donaueschingen e r-
fo lgte / 868/69. Die exakte Einrichtung. Etikeuierung und Katalogisie rung war im S pätherbst 
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1869 fertiggestellt. 1869 war auch der Waffensaal (Jagdsaal) als Mitteltrakt des ehemaligen 
„Fruchtkastens" vollendet und eingerichtet. Die Außen- und Innendekoration -Terrakotta-Reliefs 
der Fa~sade, signiert und datiert von Xaver RElCH ( 1869) - sind noch erhalten. 

Die im Jahre 1805 gegründete „ Gesellschaft der Freunde vaterländischer Geschichte und 
Naturgeschichte an den Quellen der Donau" unterstütz te den Aufbau der Sammlungen und 
nahm diese Tätigkeit, nach zweimaligen Unterbrechungen, im Jahre 1870 als „ Verein für 
Geschichte und Naturgeschichte der Baar und angrenzenden Landesteile in Donaueschingen" 
wieder auf. 

1873 schickte Fürst Karl Egon IU. die Pläne und eine Ausarbeitung über die Zielsetzung 
der fürstlichen Sammlungen zur Weltausstellung nach Wien. 

Im Laufe der nächsten Jahre wurde der naturwissenschaftliche Bestand weiter vergrößert. 
Fürst Karl Egon m. kam kaum von einer Reise zurück, ohne „Naturalien" mitzubringen. 

Nach dem 2. Weltkrieg, in dem sämtliche Exponate unbeschädigt erhalten geblieben wa-
ren, wurden die Sammlungen unter Max Egon Prinz zu Fürstenberg ( 1896 - 1959) schon /946 
wieder im Karlsbau der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 

Die paläontologische Sammlung wurde durch große Grabungen (besonders 1950) auf 
dem Höwenegg/Hegau (Tertiär), bei denen das Fürstenhaus sowohl finanzielle als auch per-
sonelle Unterstützung geleistet hatte, wesentlich bereichert. So sind Knochen des elefan-
tenartigen Riesentieres Dinotherium giganteum sowie des Pferdevorläufers Hipparion zu se-
hen. 

1988 - 1990 wurden die ca. 35 000 Exponate der paläontologischen Abteilung, die zu 
über 4900 Tier- und Pflanzenarten gehören, von der Verfasserin mit Hilfe bebilderter K ar-
teikarten inventarisiert und die Abteilung Geologie/Paläontologie mit den Formationen ent-
sprechender Farbgebung, mit Erklärungstafeln, Abbi ldungen und Fotos didaktisch aufbereitet. 
Es sollte dabei jedoch der besondere Charakter dieses „ Natural ienkabineues" erhalten blei-
ben. 

1988 erfolgte durch cand. geol. Jens FIEBIG die lntegrien111g einer systematischen mi-
neralogischen Abtei lung in die Geologie/Paläontologie. 

Im Jahre 1990 wurde von Rektor Volker ECK (Geschwister-Scholl-Schule Tübingen) 
und Schülern seiner Geologie-Arbeitsgemeinschaft in den vier Vitrinen der Fensternischen 
des zweiten Raumes eine spezielle mineralogische Ausstellung feniggestel lt. Die hier gezeig-
ten Exponate stellen eine Auswahl der Minerale aus Gruben im mittleren Schwarzwald dar, 
zu denen die Bergrechte beim Haus Fürstenberg liegen, und die, wie am Anfang erwähnt. den 
Anstoß zum Sammeln von „Naturalien" gegeben haben. Die Mineralogie war bis 1988 ausge-
gliedert (mit Ausnahme eines Schrankes mit der Sammlung des Apothekers WEBER) und der 
Öffentlichkeit nicht ständig zugänglich gewesen. 

Die Abteilung Zoologie und die naturhistorischen Abteilungen bilden sowohl in ihrem 
Reichtum als auch in dem Stil ihrer Präsentation einmalige Darstellungen deutscher Mu-
seumsgeschichte. Sie waren in früherer Zeit als eine Art „Volkshochschule" zu sehen, eine 
Lehrsammlung, die einerseits dem Anschauungsunterricht der Kinder des fürstlichen Hauses, 
andererseits auch der B evölkerung dienen sollte. 

Von dem besonderen Flair dieses fürstlichen Privatmuseums ist nichts verlorengegangen, 
es läßt einen Besuch auch heute noch zum Erlebnis werden. 

Litem 111r 

REHMANN. Emil ( 1872): Die fur.;tlichc Natural1cn-Sn111111lung in Donaueschingen. Karlsruhe. 
SALM. Chrisunn Altgraf zu ( 1970): Der Knrlsbau III Donaueschingen. Zur Entstehung eine-, Vielzweckmuseums. -

Museum und Kuns t. Beiträge für Alfred Hentzcn. Hamburg, S. 187 · 196,Abb. 76-79. 
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Die alamannischen Gräber von Löffingen 

von Sandra Pichler und Kurt W. Alt 

Einleit1111g 

In der Sammlung des 1990 neu eingerichteten Museums der Stadt Löffingen befindet 
s ich eine größere Anzahl menschliche r Knochen aus frü hmitte la lte rlichen Besta ttungen vom 
Gewann „Alenberg". Im 1989 geschlossenen Heimatmuseum im Schul- und Festhailengebäude 
präsentierten sich die Skelettreste dem Besucher ehemals in einer „Ste inkiste" a ls „Alaman-
nengrab des 6./7. Jh.". Zu Füßen eines rekonstruierten Skelettes, des „ältesten Löffingers", 
lagen weitere Knochen bzw. Knochenfragmente. 

Um die geplante Präsentation einer Bestattung vom Gewann „Alenberg" im neuen Mu-
seum vorzubereiten, war es dringend geboten, das Skelettmaterial, das wichtige Erkennt-
nismöglichkeiten über die frühmitte la lte rliche Bevölkerung Löffingens bieten konnte, anthro-
pologisch zu unte rsuchen. Als Beleg für die frühmitte la lte rliche Besiedlung von Löffingen 
sprechen nicht nur die Gräber vom „Alenberg". um die es hier im Wesentlichen geht. Schon 
die Endung „ingen" im Ortsnamen von Löffingen deutet darauf hin, daß es s ich um eine 
a lamannische Siedlung handelt. Die von HASENFUSS ( 1980) in der Ortschronik angesetzte 
Gründung zwischen 350-450 n. Chr. läßt sich archäologisch jedoch nicht belegen. Sie dürfte 
nach dem aktue llen Forschungsstand kaum vor dem 6. Jh. e rfo lgt sein. Bere its zu römischer 
Zeit war die Baar nachweis lich durch wichtige Handelsstraßen e rschlossen, und wir dürfen 
das wenige Kilometer entfernte Hü fingen „als den zentralen Ort in der frühmitte la lterlichen 
B aar betrachten, den politischen, administrati ven und wohl auch wirtschaftlichen Mitte lpunkt 
dieser Landschaft im 5., 6. und 7. Jh. n.Chr." (FINGERUN 1985, 4 11 ). Römische Münzfunde 
im Gewann „Hasbach" von Löffingen zeugen von dem römischen Einfluß auf de r gesamten 
Baar. 

F1111dgeschichte 

Über die Herkunft des Löffinger Skelettmateria ls, d ie Beschriftung nannte den „Alen-
berg" a ls Fundort , fi ndet sich in den Badischen Fundberichten Bd. m, Heft 5 vom Juli 1934, 
S. 172. ei ne kurze Notiz von Paul REVELLIO: 

„Beim Bau des neuen Wege,. der vom Südrand des Friedhofes am Südhnng des Alenbergs en1langzich1. wurden 
Mät7. und April 1933 we.,tlich des Friedhofe., zwei nach Oslen orienlicrtc Griibcr in Steinsetzung freigelegt. 
Beigaben wurden nicht gefunden. Als ich die Stelle besichtigte. war nur noch die Steinsc1zung des einen Grabes. 
die erhalten blieb. vorhanden. 60 cm breit im Osten. 1,87 m lang. 32 cm breit im We.stcn, 51 cm hoch. aus 
Mu,schclkalkplaucn aufgcsct1,1. von drei Abdeckplauen war noch eine erhalten. Skeleurestc waren im Rathaus 
gesammelt. Etwa 160 m weiter westlich waren vorher ,schon zwei weitere Gräber angcschniucn und bcscitigl 
worden, ohne daß Meldung gemacht wurde. In dem einen seien drei Skele1te gelegen, darunter eine., besonders 
groß." 

Die erwähnte Abdeckplatte fand s ich an anderem Ort ebenfalls in der Sammlung des 
a lten Heimatmuseums. Da die Gräber laut Bericht zum Zeitpunkt der Besichtigung durch 
REVELLJO be igabenlos waren, ist eine genaue zeitliche Einordnung schwierig, eine Datie-
rungshilfe bie ten jedoch der Grabbau und die vergle ichbare Situation in Göschweiler-,,Hofäcker''. 
Laut P. REVELLIO s ind am „A lenberg'' seit 1780 wiederho lt Gräber gefunden worden, d ie in 
der einschlägigen Literatur jedoch nur sehr lückenhaft aufgezeichnet sind (vgl. Zusammen-
stellung bei GARSCHA 1970, 204). Von kurzen Notizen abgesehen s ind d ie Fundumstände 
nicht festgehalten und d ie Bestattungen nicht untersucht. 

Für andere Fundorte auf der Gemarkung Löffingen (Abb. I ) sind die Informationen eben-
fa lls nicht erschöpfend, die Fundumstände s ind aber für das Gewann „Käppelebuck" und die 
Löflinger Ortsteile Seppenhofen und Göschweile r besser dokumentie rt. Bei der Anlage e ines 
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Abb. 1 Kartcnausschnill Löffingcn/lfochschwart.wald. 

Steinbruches am „ Käppelebuck" wurden 1881 insgesamt 30 „gemauerte" Gräber freigelegt, 
die möglicherweise Teil eines alamannischen Reihengräberfeldes waren. Von den Funden 
befinden sich ein Langschwert (,.Spatha"), ein Kurzschwert, ein kleines M esser, Ohr- und 
Armringe aus Bron7.e in der Fürstlich Fürstenbergischen Sammlung in Donaueschingen. 

Der Band 6 der „ Kunstdenkmäler im Großherzogtum Baden·' erwähnt fiir 1899 die Frei-
legung von zwei alamannischen Grlibern beim Bau der Eisenbahnlinie Neustadt - Hüfingen, 
in denen auch Beigaben gefunden wurden (vgl. auch GARSCHA 1970, 254). Ein „einschnei-
diges Eisenschwert" (,,Sax") und „farbige Perlen von Thon und Bernstein" kamen nach Karls-
ruhe in die Großherzogliche Staatssammlung, das heutige Badische Landesmuseum. 

Die am besten dokumentierte Situation liegt aus Göschweiler vor, wo drei Fundstellen 
von frühmittelalterlichen Gräbern bekannt sind (GARSCIIA 1970, 59-62; UNSER u. GAR-
SCHA 1962, 279-283). Aus dem Gewann „Totenbaum" wird für 1870 der Fund von zwei 
beigabenlosen alamannischen Steinplattengräbern vermeldet, 188 1 wurde im Gewann „ Heu-
weg" ein gemauertes Grab mit Deckplanen entdeckt. Von der dritten Fundstelle im Gewann 
,,Hofäcker" wurden mehrfach Gräber bekannt, deren topographische Lage vermuten läßt, 
,.daß ein ausgedehnter Friedhof von einer W-0 -Erstreckung von mindestens 120 m vorliegr ' 
(GARSCI-IA l 970, 6 1). Hinsichtlich des Grabbaues, der Hinweise auf die Zeitstellung liefert, 
gehören alle zwischen 1934 und 1954 beobachteten Gräber zu den sog. ,,Steinkistengräbern", 
die chronologisch im rechtsrheinischen Südwestdeutschland in die zweite Hälfte des 7. Jh. 
datiert werden können. 
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Material 1111d Methoden 

Eine der wesentlichen Aufgaben der Prähistorischen Anthropologie ist die biologische 
Rekonstruklion friiherer Bevölkerungen. Gräber bilden eine der Hauptquellen zur Erforschung 
der urspriinglichen Lebensverhältnisse in der Vergangenheit. Die Skelettreste einzelner Indi-
viduen bzw. die Überreste ehemaliger Bevölkerungen aus ur- und frühgeschichtlichen Bestat-
tungskomplexen erlauben eine Vielzahl von Aussagen und gestatten weitgehende Interpreta-
tionen. 

Die Feststellung von Alter und Geschlecht der Bestatteten ist für eine Rekonstruktion 
demographischer Strukturen von Siedlungsgemeinschaften unerläßlich. Paläopathologische 
Untersuchungen liefern Informationen über die indi viduelle Krankheitsbelastung und die Häu-
figkeit bestimmter Erkrankungen in der Gesamtbevölkerung, metrische und morphologische 
Studien liefern Daten über das Aussehen früherer Bevölkerungen und erlauben den Vergleich 
mit Nachbarpopulationen. Andere Merkmalsgruppen (z. B. anatomische Varianten) gestalten 
Untersuchungen zur Verwandtschaftsstruktur innerhalb von L okalbevölkerungen sowie zwi-
schen benachbarten Gruppen. 

Untersuchungsgegenstand ist das Skelettmaterial mehrerer Individuen, die im Jahre 1933 
bei der Anlage eines Weges auf dem „Alenberg·' entdeckt, aufgesammelt und seither im alten 
Museum der Gemeinde Löf-fingen ausgestelli waren. Grabbeigaben sollen nicht vorhanden 
gewesen sein. D as Skeleumaterial wurde im Auf-findungszustand in einer rekonstruierten 
„Steinkiste" präsentiert. Einige Knochen wurden, wohl weil sie weniger zerbrochen waren 
als andere, zu einer „ Bestattung" zurechtgelegt, die übrigen am Fußende deponiert. 

Die Ausgangssituation für die anthropologischen Bearbeiter war sehr schwierig, da die 
Skeleureste seinerzei t weder sachgemä(\ geborgen und weiterbehandelt· noch inventarisiert 
wurden. So fehlen die bei archäologischen Ausgrabungen üblichen Zeichnungen, die genaue 
Auskunft über die Anzahl der Bestattungen und die Form der „Steinsetzungen" hätten geben 
können. Ebenso ist es mögl ich, daß eventuelle Beigaben bei der unsachgemäßen „ Bergung" 
übersehen wurden oder später abhanden kamen. 

Solche Informationen sind deshalb wichtig. weil sie Hinweise auf die Zahl und Art der 
Bestattungen, die Bestattungsumstände und die Datierung der Gräber liefern. REVELLIOs 
( 1934) Angaben sind zwar knapp gehalten, sie liefern jedoch wichtige Fakten, so zur wahr-
scheinlichen Anzahl der bestaueten Personen. Eine Datienmgshilfe ergibt sich jedoch auch 
aus dem Umstand, daß die Bestatteten in Gräbern mit steinernen Grabeinbauten niedergelegt 
waren. Die sogenannten „Steinkisten" sind. wie berei ts oben ausgeführt, eine Erscheinung 
der späten A lamannenzeit (7. Jh.). Durch den Einfluß der beginnenden Christianisierung der 
Alamannen (MÜLLER 1974) ist die Beigabensitte als „heidnischer" Brauch bereits stark 
zuriickgedrängt (CHRISTLEIN 1978). Ob sich allein daraus das Fehlen von Beigaben erklä-
ren läßt. muß jedoch Hypothese bleiben, da zu dieser Zeit durchaus auch „ reiche" Bestattun-
gen in „Steinkisten" vorkommen. 

Daß am „Alenberg" seit 1780 wiederholt Gräber gefunden worden sind (REVELLIO 
1934). ist ein Hinweis darauf. daß die jetzt untersuchten Bestallungen wohl zu einem grös-
seren alamannischen Reihengräberfeld gehören. Dessen Ausdehnung und Belegungsdauer 
lassen sich durch die wenigen Bestattungen nicht rekonstruieren. Die Gräber gelten jedoch 
als wichtige Geschichtsquelle, und eine möglicherweise einmal notwendige vollständige Aus-
grabung des Reihengräberfriedhofes am „Alenberg" würde vielfältige Einblicke und Aussa-
gemöglichkeiten über die Stuktur der frühmiuelalterlichen Bevölkerung und die Siedlungs-
geschichte der Stadt Löffingen erlauben. Dazu könnten dann die bereits bekannten und hier 
untersuchten Gräber einen wichtigen Beitrag liefern. 

Das Hauptziel der vorliegenden Untersuchung war. aus den vorhandenen Skeleuresten 
die Anzahl der Bestattungen (Mindestindividuenzahl) zu bestimmen. Alter und Geschlecht 
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soweit möglich festzustellen und die Skeleuresle auf krankhafte Befunde zu überprüfen. Die 
M ethoden, nach denen die Prähistorische Anthropologie arbeitet, sind weitgehend morpholo-
gisch ausgerichtet (Abb. 2), als I-lilfsmiuel dienen röntgenologische und mikroskopische Ver-
fahren. 

Rekonstruktion/ 

Konservienmg 

Reinigung 
Härtung 
Zusammenset1.en 
Körperhöhenrekon-
struktion 

Anthropometrie 

Osteome1rie 

Abb. 2: l\k1hoden in der Prahi,1ori,-chcn Anihropolo~,c 

Morpholog.-dia-

gnost. Methoden 

A ltcrsdiagnose 
G esch lech 1s d i agnose 
Morphognose 
Typognose 
Paläopaihologie 

Vor der eigemlichen Analyse mußten die Knochen zunüchs1 sorgfältig gereinigt und lang-
sam getrocknet werden. Anschließend wurden sie, um einen wcitacn Zerfall zu verhindern, 
gehärtet. Anschließend wurde versucht, aus den vielen Einzelteilen anatomisch vollständige 
Knochen 1.u rekonstruieren. Dies gel,tngjedoch nur selten, weil 1.u viele Teile fehlten. Da sich 
viele amhropologische Bestimmungen auch an Knochenfragmenten durchführen lassen (eine 
Zusammenstellung der insgesamt 70 bestimmbaren Knochen befindet sich mit lnventarnum-
mer im Anhang), können folgende Untersuchungsergebnisse vorgelegt werden: 

M i11desti11divid11e11~ah/ 

Zur Festlegung der Mindestindividuen,rnhl werden zuniichst die vorhandenen Knochen 
bestimmt und nach der linken und n.:chten Körperhälfte getrenn1. Der am häufigsten gefun-
dene Knochen von einer Körperseite legt die Mindestanzahl der Bestallungen fest. 

Ein relativ kompletter Schädel mit Ober- und Unterkiefer. ?wei weitere rechte Schädel-
fragmente und zwei linke Unterkieferfragmente weisen auf mindestens 3 Individuen hin. Klei-
nere Schädelfragmente ließen sich nicht sicher einem der obigen Individuen zuordnen. Das 
Fehlen weiterer Schädelteile erklärt sich möglicherweise durch die Fundumstände. Nach dem 
Bericht von REVELLlO ( 1934) müßte es sich um mindestens 6 Individuen handeln. Die Ex-
tremi1ätenknochen der Beine erlaubten eine weitergehende Bestimmung der Mindesti ndivi-
duenzahl. Jeweils 9 Oberschenkel und Schienbeine belegen mindestens 5 Bestallungen, da 
linke und rechte Extremitätenknochen leicht LU differenzieren sind. Schwieriger w ird eine 
individuelle Zuordnung der Unter- und Oberschenkel. Dies gelang nur im Fall eines Individu-
ums mit ei ner Schienbeinfraktur. Abschließend laßt sich festhalten, daß die im Jahre 1933 in 
Löffingen geborgenen Skelettreste mit Sicherheit mindestens 5 Individuen zugehören. 
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Abb. 3 Allersbcs1imrnungcn am Skclc11 Erwachsener. Kinder und Jugendlicher: Ahcrsvcrändcrungcn an (1 ) Schä-
delnäh1cn. (2) Schambeinfuge, (3) Gelenkkopf de,, Oberschenkels. (4) am Gebiß und (5) Gelenken (vgl. 
SZILBASSY 1988: KRETER u. PANTKE 1979) 
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A/1ersbes1i1111111111g 

Bei der Altersbestimmung an Skelettmaterial handelt es sich um die Feststellung des 
biologischen (nicht des kalendarischen) Alters eines Individuums zum Zeitpunkt seines To-
des. Zur Altersdiagnose am Skeleu Erwachsener wird heute zumeist eine kombinien e M etho-
de angewendet (NEMESKERJ, l lARSÄNYl u. ACSAD[ 1960). Dazu werden vier knöcherne 
SLrukturen (Abb. 3) nach ihren altersabhängigen Formveränderungen beuneilt: 
1. Verknöcherungsgrad der inneren und äußeren Schädelnähte (Sutura coronalis, -sagillalis. 

-lambdoidea, -squamosa) 
2 . Oberflächenbeschaffenheit der Schambeinfuge (Facies sy111physialis ossis pubis) 
3. Struktur der Knochenbälkchen des oberen Gelenkendes des Oberarmes (proximale l-lu-

mem sepiphyse) 
4. Stmktur der Knochenbälkchen des oberen Gelenkendes des Oberschenkels (proximale Fe-

murcpiphyse). 
Die Altersbestimmung von Kindern und Jugendlichen erfolgt im wesellllichen nach dem 

Emwicklungsstand und Durchbmch der Zlihne (Mi Ich- und Dauerzähne) und den verschiedenen 
Verknöcherungsstadien der Gelenkenden (Epiphysen) des übrigen Skele11s (Abb. 3). 

Ergebnis 

Der stark fragmentarische Zustand der meisten Knochen erlaubte nur in wenigen Fällen 
eine Altersdiagnose. Von den Schädelteilen konnten nur diejenigen altersbestimmt werden, 
die sich eindeutig verschiedenen Personen zuordnen ließen. Ein Individuum war bei seinem 
Tode 7.wischen 20 und 30 Jahren alt (Lö/\ 1 ). ein weiteres war 30- 40 Jahre (LöA 2) und von 
einem driuen Individuum (LöA 3) ließ sich nur feststellen. daß es älter als 30 Jahre gewesen 
sein muß. Weitere Schtidel- und Kieferfragmeme lassen lediglich die Aussage „erwachsen", 
d. h. ültcr als 20 Jahre, zu. 

Von den übrigen Skelettresten war nur ein linker Oberschenkel (LöA SO) näher zu be-
stimmen. Er gehörte zu einem Jugendlichen zwischen I S und 20 Jahren. da das Kniegelenk 
noch nicht verknöchert war. Von allen anderen Knochen kann man nur festhalten, daß sie zu 
erwachsenen lndi viduen gehören. 

Geschlecl,rsbesti1111111111g 

Die Geschlechtsdiagnose am Skelen Erwachsener orientien sich an M erkmalsunterschieden 
der Form und Größe bei Männern und Frauen. ßecken und Schädel sind für die Geschlechts-
bestimmung am besten geeignet (Abb. 4). Insbesondere das Becken. das bei der Frau seiner 
FunkLion bei Schwangerschaft und Geburt gerecht werden muß, zeigt eine Reihe geschlechts-
typischer M erkmale. Für die Geschlechtsdiagnose am Schädel wird ebenfalls eine Fü lle an 
Merkmalen herangezogen. Sie tragen primlir der Tatsache Rechnung, daß Männer auch am 
Schädel deutlicher ausgeprägte Merkmale besitzen. Ihrer Wertigkeit nach kann man die Merk-
male in primäre und sekundäre Geschlechtsmerkmale einteilen und gewichten. Konme eine 
sichere Geschlechtsdifferenzierung bisher nur am Skeleu Erwachsener durchgefühn werden. 
la,;sen statistische Verfahren seit einiger Zeit auch eine Geschlechtsbestimmung bei Kindern 
und Jugendlichen zu (SJOVOLD 1988). 
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Abb. 4 Merkmale zur Geschlcchtsbe,1immung am ( 1) Becken (nach Gerhard 1985) und (2) Schädel erwachsener 
J\•l änner und Frauen. 

Ergebnis 

Tm Gegensatz zur Allersbestimmung konnten für die Geschlechtsdiagnose mehr Ske-
leureste herangezogen werden, da diese teilweise an kleineren Fragmenten durchgefühn wer-
den kann. Zwei bereits altersbestimmte Schädel ließen auch eine Geschlechtsbestimmung zu, 
die in einem Fall weibl ich (LöA 1 ). im anderen Fall männlich (LöA 3) lautet. Zwei linke 
Beckenfragmente (LöA 13 und 19) gehören zu Männern, ein rechtes Beckenfragment (LöA 15) 
zu einer Frau. Schon allein aufgrund ihrer Größe fallen zwei Oberschenkel (LöA 44/45) im 
Skelett material auf. Sie gehören mit hoher Wahrscheinlichkeit zu dem von REVELLTO ( 1934) 
erwähnten Skelett. das als „ besonders groß" geschilden wurde. Besondere Umstände. näm-
l ich eine schwere Anhrose am rechten Oberschenkel und das Vorliegen einer verheilten Frak-
tur am rechten Unterschenkel, lassen vermuten, daß die Unterschenkel LöA 54 und 55 wohl 
ebenfalls zu dem „großen Mann'· gehören. 

Als Ergebnisse der Alters- und Geschlechtsbestimmungen lassen sich einige Individual-
daten (Tab. J) der Bestallungen vom Alenberg zusammenstellen. Diese sind vorerst nur als 
kleiner Ausschnitt der Lokalbevölkerung anzusehen und deshalb nicht als repräsentativ zu 
betrachten. 

Tab. 1: lndi vidualdaten der frühmittelalterlichen Skeletrreste vom Alenberg, Löffingen 

Inventar-Nr. * Alter Geschlecht 

LöA 20-30 weiblich 
LöA 2 30-40 unbestimmt 
LöA 3 >30 männlich 
LöA 50 15-20 unbestimmt 

• Weitere Skcle11res1c sind lediglich nls „erwachsen" bestimmbar. Von diesen konnte bei einigen das Ge-
schlecht fes1gestclh werden. 
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Körperhiihe11reko11s1ruktio11 

Untersuchungen zur Schätzung der Körperhöhe stützen sich vor allem auf Längenmes-
sungen der großen Gliedmaßenknochen (RÖSING 1988). Da Körpergrößen und Proportio-
nen zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Bevölkerungen stark schwanken, gibt es 
jeweils spezie lle mathematische Formeln, um über Längenmessungen die Körperhöhe zu 
schätzen. Für Männer und Frauen existieren getrennte Formeln. 

Da das Löffinger Ske leumaterial bei der Bergung nicht nach Bestattungen getrennt wur-
de. können hier nur linke und rechte Langknochen mit hoher Wahrscheinlichkeit als einander 
zugehörig bestimmt werden. Weitere Zuordnungen sind nur in Ausnahmefällen möglich, wie 
im Fall der Fraktur und Arthrose. Da keine genügend absicherbare Diagnose des Geschlechts 
an den Langknochen möglich ist, wurde bei dem gesamten Material auf die Schätzung der 
Körperhöhe verzichtet. ur soviel läßt sich mit Bestimmtheit sagen: Eines der geborgenen 
Individuen muß eine für die damalige Zeit enorme Größe gehabt haben. 

E 

,\bb. 5 Ost~omctric: Ausgewählte Meßpunkte (nach Maru n 1928) und Meßstrecken (nach Tcchlcr-Nicola 1988). 
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Os1eo111e1rie 

Während morphognostisch/typognostische Schemata die nicht meßbare Variabilität des 
M enschen (z.B. Gesichtsumriß, Kinnfom1) charakterisieren. ist es Ziel der Osteometrie, Grö-
ßen, Formen und Winkel mit exakten M eßmethoden zu erfassen (Abb. 5). Die M orphognose 
an Skeletlmaterial wird primär zur Geschlechtsbestimmung benutzt. sonst ist sie methodisch 
von untergeordneter Bedeutung. Gesichts- und Schädelmaße spielen bei der Abgrenzung ein-
zelner Populationen und bei der Geschlechtertrennung eine wesentliche Rolle. Sie bilden auch 
die Basis für die Berechnung sog. Indizes, von denen z.B. der Längen-Breiten-1ndex (LBI ) 
eine Einschätzung der Populationszugehörigkeit erlaubt oder langfristige Veränderungen der 
Schädelform bei friiheren Bevölkeningen anzeigen kann. Aufgnind des schlechten Erhal-
tungszustandes wurde beim Löffinger Skelettmaterial auf die Durchführung osteometrischer 
Untersuchungen verzichtet. 

Pc11ho/ogica 

Aus alten Schriftquellen und durch paläomedizinische Untersuchungen der Überreste 
früherer Bevölkerungen wissen wir, daß Krankheiten den M enschen seil Urzeiten begleiten 
(WELLS 1967). Es ist die Aufgabe der Paläopathologie, krankhafte Veränderungen, die sich 
am Skelett zeigen, zu erfassen und gegebenenfalls eine 1o desursache zu benennen. was je-
doch nur selten möglich ist. Knochenerkrankungen machen nur einen geringen Teil der mög-
lichen Erkrankungen aus, sie vermiueln dennoch einen guten Einblick in das Erkrankungs-
spektrum ehemal iger Bevölkerungen, insbesondere deren Lebens- und Arbeitsbedingungen 
und die Konflikthäufigkeit (degenerative Verändenmgen, Traumata), beantworten Fragen nach 
alters- und geschlechtstypischen Erkrankungen und lassen unter bestimmten Voraussetzun-
gen epidemiologische Studien zu (BUI-IMAN u. FUCHS 1983: CZAR ETZK.I, UHLIG u. 
WOLF 1983; KAUFMANN 1984). 

Neben den direkt an Knochen und Zähnen sichtbaren Erkrankungen wie Knochenent-
zündungen, Frakturen, Zysten, Knochentumoren. degenerativen Erkrankungen. Entwicklungs-
störungen des Skeletts, Karies und Parodontalerkrankungen können auch emährungs- und 
umweltbedingte Krankheitsvorgänge am Skeleu diagnostiziert werden. Einige von anderen Orga-
nen ausgehende Krankheiten lassen sich sekundär am Knochen beobachten (z.B. Tuberkulo-
se. Metastasen von Weichteiltumoren). Über die Erfassung der individuellen Krankheitsbela-
stung wird es möglich. diese innerhalb von Bestattungskomplexen nach Alter, Geschlecht 
sowie gelegentlich nach sozialen Gruppen auszuwerten. Neben bereits makroskopisch sicht-
baren Befunden können zur differenli:1Jdiagnostischen Beurteilung röntgenologische. histo-
logische und histochemische Verfahren zur Anwendung kommen (SCHULTZ 1988). Eine 
wichtige Rolle spielt das Erkennen von Artefakten, d. h. der Ausschluß pseudopathologischer 
Befunde (z. B . Tierfraß, Bodenchemismus, Verbiegungen durch Lagerung). die nach Grable-
gung an Knochengewebe entstehen können. 

Ergebnisse 

Als herausragenden pathologischen Befund kann man eine Schienbeinfraktur mit resul-
tierender Arthrose bei einem erwachsenen Mann bezeichnen. Bei diesem Individuum handelt 
es sich um den schon von REVELUO ( 1934) als überaus groß beschriebenen Mann. Zwar 
liegen beide Ober- und Umerschenkel vor (LöA 44/45 und 54/55), j edoch ist keiner der 4 
Langknochen so gut erhalten, daß eine Körperhöhenschätzung möglich wäre. Die krankhaf-
ten Befunde dagegen sind deutlich diagnostizierbar. Der distale (untere) Teil des rechten 
Schienbeins ist gegenüber dem proximalen Teil verschoben, und die Bruchenden sind umer 
Verkürzung knöchern verwachsen (Abb. 6a-c). Ursache ist eine Unterschenkelschrägfraktur, 
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Abb. 6a Rechtes (frak1urier1c.,) und linkes Schienbein der männlichen llesta11u11g (Li>A 54/55) von frontal. 
Abb. 6b Römgcndarstellung beider Schienbeine von dorsal (hinten). 
Abb. 6c Detail des frakturiertcn Schienbeins von dorsal (hinten). 

Abb. 7a Rechtes Kniegelenk des Oberschenkels mit Rand,ackcnbildung (Arthro,e) und glau polierter GelenkOiiche 
nach Knorpclvcrlus1. 

Abb. 7b Detail des Gelenks mit Rand,acken und Facic., cburnea (glauen GclcnkO:ichcn). 

möglicherweise durch einen Stur1,. Da das Bein nach der Fraktur wohl zwar ruhiggestellt. 
nicht aber reponien wurde, ist der Bruch in Fehlstellung verheilt. Als prim!lre Folge resultien 
daraus eine Verkürzung des Beines um 3-4 cm. Da Infektionsfolgen nicht festzustellen sind, 
handelte es sich wahrscheinlich nicht um einen offenen Bruch. 

Beachtlich sind die sekundären Folgen der Fraktur. Die Beinverkürwng führte nicht nur 
zu einem hinkenden Gang, die Fehlbelastung des Kniegelenkes hatte starke Yerschleiß-
erscheinungen (arthrotisehe GelenkOächenveränderungen) an Ober- und Unterschenkel des 
betroffenen Beines zur Folge. Dies wird am Kniegelenk des rechten Oberschenkels sichtbar, 
das nach vollständigem Knorpelverlust und Reibung mil der Gelenkfüiche des Schienbeines 
eine glau poliert wirkende Oberfläche (Facies eburnea) und deutliche Randzackenbildung 
aufweist (Ab/J. 7a, b). Verminderte Beweglichkeit des Beines und dauernde Schmel7.en schränkten 
die Tätigkeit des Mannes wohl stark ein. 

Weitere Pathologica an den Skeletlresten sind nur wenige auszumachen. Betrachten wir 
zunächst die relativ vollständige Bestattung (LöA 1 ), die im neuen Museum präsen1iert wird. 
In Ober- und Unterkiefer fehlen postmortal insgesamt 17 Zähne bei einem intravitalen Verlust 
(Zahn 46)'!. Ein Unterkiefer1,ahn (Zahn 36) zeigt leichte Karies (Curies media). Die Zähne 38 
·• Zahnbezeichnung nach der 1nterna1ionalcn ,wci,,ffrigcn Norncnkla1ur 
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und 48 waren nicht angelegt, die Zähne 28 und 22 zeigen Reduktionsform (Mikrosymptom 
von Aplasie), eine in dieser Form typische Kombination von Zahnzahlanomalien. Ein weite-
res Unterkieferfragment (LöA 12) mit postmortal fehlenden Zähnen zeigt im Bereich des 
Zahnes 37 eine knöcherne Veränderung (Zyste?), wie sie typischerweise als entzündliche 
Reaktion des Kiefers auf eine tiefe kariöse Zerstörung eines Zahnes auftreten kann (ALT 
1987). Als zusätzlichen Befund zeigt dieser Kiefer das Bild einer chronisch marginalen Paro-
dontitis mit starkem Höhenabbau der knöchernen Zahnfächer. Grund dafür war vermutlich 
ungenügende Zahnpflege und Zahnsteinbildung. 

Z11sa111111e11fass1111g 

Die alamannischen Skelettreste vom „Alenberg" sind ein wichtiger Beleg für die frühmit-
telalterliche Ortsgeschichte von Löffingen. Das Ergebnis ihrer Bearbeitung zeigt, daß trotz 
der widrigen Ausgangssituation (Altfun<le, Notbergung) und des damit verbundenen archäolo-
gischen Inforn1a1ionsdefizits dennoch einige kulturhistorisch wichtige Fakten zusammenge-
tragen werden konnten. Für eine umfassende A nalyse der alamannischen Besiedlung von 
Löflingen reichen diese Befunde zwar nicht aus. sie si nd jedoch ein Mosaikstein, der nun für 
die zukünftige Forschung erhalten bleibt. Der besondere pathologische Befund einer Schien-
beinfraktur und die Beschreibung von deren Spätfolgen sind ein Beispiel für die Aus-
sagemöglichkeiten paläomedizinischer Untersuchungen und lassen Deutungen über das in-
dividuelle Schicksal eines von einem Unfall Betroffenen zu. Sie belegen aber auch die Hilfe-
stellung durch die Familie und die Dorfbewohner, sind also ein Spiegelbild des Sozialverhal-
tens im Frühminelalter. 

A11ha11g 

Inventarliste zum Skelellmaterial L öffingen/A lenberg 

LöA 

LöA 2 
LöA 3 
LöA 4 
LöA 5 
LöA 6 
LöA 7 
LöA 8 
LöA 9 
LöA 10 
LöA II 
LöA 12 
LöA 13 
LöA 14 
LöA 15 
LöA 16 
LöA 17 
LöA 18 
LöA 19 
LöA 20 
LöA 2 1 
LöA 22 
LöA 23 
LöA 24 
LöA 25 
LöA 26 

Schädel mit UK. fcm .. 20-30 Jahre: großer Defekt im Os froniale s, -parietale s: Os occipitnle frag; 
beide Kiefer fast komple11 
Kalolle, 30-40 Jahre; Os frontale frag mil Supraorbi1albcreich d. Os parietale d. Os occipitale frag 
Os frontale frag mit Orbi1aan1cil d. masc .• >30 Jahre 
Pars petrosa s 
Os occipitalc frag (pathologisch) 
Os parietale d frag mit Anteil Sutura coronalis 
Os frontale frag mit Anteil Sutura coronali~ 
Os parietales fr:,g mit Anteil Sutura lambdoidea 
Os parietale d frag mit Anteil Sutura lambdoidca 
Ossa parietalia frag mit Anteil Os frontale frag 
UK s frag bis Zahn 43 
UK s frag bis Zahn 34 
Pelvis s frag. masc.; Os isch ium frag. -pubis frag. Acctabulum 
Pclvis d frag; Os ischium fr:ig, Acctnbulum 
Pclvis d frag. fcm.; Os ilium frag. - ischium fmg, Acetabulum 
Pclvis s frag; Os ilium frag. Acctabulum 
Pclvis d frng, Os ischium frag. Acetabulum 
Pdvis d frag; Os ilium frag. Os ischium frag. Acctabulum 
Pclvis s frag, 111,1.sc. Os ilium frag mit Facic.s auricularis. Acctabulum 
Pclvis s frag; Os ilium frag mit Crista iliaca und Facies auricularis 
Scapula s frag mit Cavitas glcnoidalis. Proccssus coracoidcus. Acromion 
Scapula d, fast komplcll 
Scapula s. fas1 komplc11 
Clavicula s. s ubadul1 
Clavicula s. Facics anicubris acromialis frag 
Clavicula d. Facics anicularis acromialis frag 
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LöA 27 
LöA 28 
LöA 29 
LöA 30 
LöA 31 
LöA 32 
LöA 33 
LöA 34 
LöA 35 
LöA 36 
LöA 37 
LöA 38 
LöA 39 
LöA 40 
LöA 41 
LöA 42 
LöA43 
LöA44 
LöA 45 
LöA 46 
LöA 47 
LöA48 
LöA 49 
LöA SO 
LöA SI 
Lö A 52 
Lö A 53 
LöA 54 
LöA 55 
LöA 56 
LöA 57 
LöA 58 
LöA 59 
LöA 60 
LöA 61 
LöA 62 
LöA 63 
LöA 64 
LöA 65 
LöA 66 
LöA 67 
LöA 6l! 
LöA 69 
LöA 70 
LöA -
LöA -
LöA -
LöA -

fcm 
masc 
frag 
d 
s 

Clavicul:1 d frag. nur Diaphyse 
Os sacrum. S I frag 
Os sacrum frag. nur S 1 
Hume rus d. Caput leicht beschädigt 
Humerus s frag. nur Diaphyse 
1-lumc rus s frag. proximale 2/3 komplcu 
Humcrus d frag. proximales 1/3 komplett 
Humcrus s frag. nur Diaphyse 
Humcrus d frag. ohne Caput 
Caput humeri d 
Ulna d frag. proximale 2/3 komplcll 
Ulna s frag. ohne Olccranon und Caput ulnac 
Ulna d frag, proximales 1/3 kompleu 
Ulna indct frag, nur Diaphyse frag 
Radius d frag, nur Diaphyse 
Radius s frag. ohne Caput radii 
Radius d frag. nur Diaphyse 
Femur d frag. masc.; proximale Epiphyse fehlt (paihologisch) 
Femurs frag, masc.: distale Epiphyse fehlt 
Femur d. Caput angcwitten 
Femur s frag. ohne Caput 
Femur d fr:1g, ohne Caput. distale Epiphyse stark angewiuen 
Femur s frag. ohne Caput. Condylus medialis fehlt 
Femur s. s ubadul t. Epiphysen angewiucn 
Fe mur d frag, nur Diaphyse 
Fe mur s frag, nur Diaphyse 
Patella 
Tibia d frag. masc.: proximale Epiphyse fehlt (FRAKTUR) 
Tibia s frag. masc.: proximale Epiphyse fehlt 
Tibia d frag. distale Epiphyse fohlt 
Tibia s frag, nur Diaphyse 
Tibia d frag. distale Epiphyse fe hlt 
libia s 
Tibia d frag, proximale Epiphyse fehlt 
Tibia s 
Tibia s frag, nur Diaphyse frag 
Fibula inde1 frag. nur Diaphyse frag 
Fibula indct frag. nur Diaphyse rrag 
' l:1lus d 
Caput fcmoris d 
Caput fcmoris s 
Femur frag. nur proximale Diaphyse mit Collum 
Femur fr.ig, nur distale Epiphyse frag 
Femur frag, nur distale Epiphyse frJg 
2 ß eckcnfr.igmcnte 
9 Rippenfragmente 
4 Wirbelfragmente 
11 Knochenfragmente 

- fcrnininum 
- m:i.~culinum 
- fr.igmcntarisch 
- rcchLs 
- links 
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Die Legende vom Gnadental 
von August Ve1ter 

Das Gnadental, das sich südlich von Neudingen aufwärts zieht, furcht in seinem obersten 
Teil den ordabhang der Länge. Seine weitgeöffnelen Flanken, die vom Gutmadinger Kapf, 
dem Bruderholz mit der Reute und dem Stollenwinkel gebildet werden, verllachen abwärts, 
bevor sie ins Donauried übergehen. Jm oberen Teil, wo auf flachgründigem Malm Wald 
stockt, steigt die Talsohle jedoch steil an. Knapp unterhalb der Waldgrenze, die den Übergang 
des Braunjuras in den Weißjura markiert. sieht neben einem Gehöft die Gnaden1alkapelle. 

Die Gnadentalkapelle ist eine Wallfahrtskapclle zu Ehren der Multer Anna. Das Gnaden-
bild auf dem Hochaltar gibt aber Zeugnis von einer älteren Wallfahrt zur Gonesmutter, die 
bereits im hohen Mittelalter aufgekommen sein dürfte. A llerdings weiß die mündliche Über-
lieferung nur von derjenigen zur Multer Anna zu berichten. Die bei der Bevölkerung der Baar 
auch heute noch bekannte Legende ist in verkürLLcr Form lebendig. Sie hat auch in die land-
schaftsgebundene Literatur Aufnahme gefunden'l, muß sich aber mit kurLen Hinweisen oder 
Darstellungen zufrieden geben. lm Zusammenhang mit der Erstellung der S1adtgeschich1e 
Hüfingcns tauchte eine handschriftliche Fassung der Legende der Wallfahrt ins Gnadental 
auf. Sie trägt den Titel : ,,Die Gnadenthalsage bei Neudingen'· und ist von Marina von 
SCH EIDER gefertigt. Sie bezeugt. die Legende im Juni des Jahres 1892 abgeschrieben zu 
haben. Die Schreiberin vem1erkt zusätzlich. daß ihre Vorlage nach der Aussage eines Mannes 
aus Sumpfohren von F. J. RASINA erstmals niedergeschrieben worden sei. RASfNA stamm-
te aus Donaueschingen und verstarb im fahre 1892 im Landesspital 1-lülingen.2> 

/. Der Wortlaut der Legende 

/11 11ralte11 Zeiten, in denen es noch viele /leiden bei 1111s gab, lw11ste im Thiilc/1e11 ob dem 
Siegesberge bei Neudingen ein ba,fiißiger Einsiedler mit schneeweißen. sein Htwpt nur nocl, 
spiirlicl, bedeckenden Haaren 11nd einem über die Brust l,erabfallenden Silberbane vo11 dem 
111011 allgemein glaub1e, daß er iiber hundert Jahre alt sein müsse. Er trug eine braune Kuue, 
die er mit einem scl,warzen Stricke 11111 die Le11de11 festband. und wandelte, sie!, auf einen 
Gebirgsstock stützend, um eine Klause hemm. die er seine liebste 1/eimath auf Erden na1111te. 
Den l,ohe11 Pilgerstab hatte er einst mit eigener /land auf dem Libanon gefällt. von dem er auf 
den Golgotlw und nach Jemsalem sich sehnte. nach dem verheißenen neuen Sion. Dieser 
Mann gab dem Platze. mif welchem er der heiligen Anna sein Leben widme/e, den Namen 
G11adentlwl, dessen Umgegend damals 11od 1 viel rauher war als heute: 1vei1 1111d breit nichts 
als Wald. wildes Gestrüpp. mit Pil::.en und Binsen be,vachsene Sümpfe, die jedoch den from-
men Eremiten, de11 m,111 Bruder Nikolaus hieß, wenig genier1e11. 
Uns verziin elten Leutchen wiirde ein solcher A1ife11tlwltsort nicht gefallen, aber ihm gefiel e1; 
der obgehiirtete Mönch schlief hier jahrelang mif dem bloßen Erdboden. /11 dem kleinen Ka-
peflche11. welches er seiner Heiligen zum Da11ke fiir die glückliche Gefa11gensclwft der Un-
gläubigen erbaut und geschenkt halle. betete er nur, er bewohnte es nicht. 
A11 einem ihrer Namenstage befat,/ ihm einst seine Patronin: ,.Schlafe nicht mehr im Freien. 
kein Mensch soll sich das Leben durch iibermiißiges Abhiirte11 verkürzen! Schlafe, du bis, 
hocl1betag1, in dem 11ebe11 meinem Kapel/d1en fiir die/, bestimmten Beu1" 

Der Eremit fand den ertheilten Befehl fiir nicht rech! begreiflich wul dachte: .. Wer wird mir 
ei11 Bell geben?" Als er aber wr rechten der M1111er Anna auf einmal aus dem ErdbodelL eine 
8retter/1ii11e e111porta11chen sah, erstaunte er l'Or Schrecken. 
„ Fiirchte dich nicht". bemhigte ihn die /-/eilige, ,.ich gebe dir dieses Hiiuchen fiir die 111,r 
erhawe, zum Geschenke verehne Kapelle", 1111d versc/11vand. 
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Der alte Nikolaus bat wege11 seiner Ungläubigkeit Gott um Verzeilwng . ., Mei11em gekreuzig-
ten Heilande both einst der Satan Königreiche an, die er ausschlagen mußte. Aue/, ihm ge-
1,örte nicht einmal ei11 Stei11, auf de11 er sei11 Haupt zu legen berechtigt war. - Mief, Umvürdi-
gen überrascl,t der Himmel mit a1111el1111barenJ' Gesc!,e11ke11!" So pries er de11 Allmächtigen. 
111 der Hüttefa11d er einen Tisch, eine Bibel, einen Betstuhl, ei11e11 Sarg, e ine Truhe und (eine) 
eheme Schüssel. Der Sarg gefiel i!,m am besten ... 111 dem will ici, selig werden·; jubelte e ,: 111 
diesem Sarg schlief er und deckte sich, wenn es kalt wurde, mit dem daraufliegenden Brette 
bis a11 die Sc/wltern hinauf zu. Er blieb nie lange darin liegen und ve11va11dte sei11 leben 
lieber zum Seligwerde11 als zum Schlafen. We1111 ihm das K11ie11 auf dem Betstuhltreppc/1en zu 
weh tat, gebrauchte er den Sarg als Bank vor de11 der Tisch mit der darcwfliege11den Bibel 
hingestellt wurde. Die Truhe diente ihm zur Aufbewahrung we11iger lebensmiuel, bestehe11cl 
in llaselniisse11, eßbare11 Beere11 und Schwiimme11'i, vo11 de11e11 ihm ei11 geri11ger Vorrat/, ge-
11ügte. Aus de11 selbstgesa111111elte11 Biiche l115i gewann er das Öl zum A11ffiil/e11 des Ewigen 
Lampe11lichtes; 11ur selte11 kochte er etwas damit. Mit der Schüssel holte er Lt1b1111g aus ei11er 
längst versiegten Quelle, herrliches Trink- 111111 Wei/rwasse,: Alle Menschen, auch die Heiden, 
selbst die wilde11 Tl,iere liebten den Bruder Nikolaus. Ihm zu Gefalle11 schosse11 die Jäger 
kein Stück Wild in seiner Nii/re. Hirsche, Rehe, Häschen fraßen ihm das Futter von der Hemd 
weg, mit der er sie kose11d streichelte. D,vssefll, Meise11, Fi11ke11 setzten sich auf sei11e11 aus-
gestreckten Zeigeji11ger u11d pjiffe11. Siefiirchteten ihn nicht, weil er sie im Winter oft vor dem 
Verlumgem bewahrte und gar 11ie einem Thier e twas zu leid tlwt. Fleisch aß er nie, er fastete 
imme,: - Nur wenn ihm ein Rathhole11der ein Fischchen schenkte, kochte er es in der ehernen 
Schiissel auf den komme11de11 Freitag. 
Man hielt i/111 für e i11e11 Weisen. Selbst die Heide11fruge11 ihn 11m Rath. Oft 111111de er von ei11em 
ga11z gleich gekleideten Fre111de11 besucht, welchem er 11ach sei11e111 Tode das /-füttchen mit 
alle11 /-/err/ichkeite11, a11sge110111111e11 de11 Sarg, hi111erließ. Am Schlusse seines Testa111e111es 
schrieb er: .. Diene Gott wie ich und begrabe mich im Sarge der heilige11 A1111a, den ich Di1; 
wie auch ihr Kapellche11, welch letzteres ich j a der Heiligen w 111 Gesche11ke gegebe11 habe, 
nicht ver111nche11 ka1111." 
Der Fremde kam, nahm die Erbschaji in Besitz, begrub den ersten Nikolaus vor dem Altar i111 
Awwkapellcl,en, zimmerte sich einen 11eue11 Sarg und gebrauchte ihn wie sein verstorbener 
Freund. A11f diese Weise folgte jahr/11111dertelang ei11. Eremil dem anderen, die alle zu Ehren 
des ersten Waldbruders den Name11 Nikolaus an11ahme11 und i11 den Himmel kamen. Einer 11011 
diesen war der vertrauteste Freund seines noch verdienstvolleren Na111ensbruders, welchen 
der Papst zum Bischof ernannte. 
Ihr kennt ihn wohl, die Kirche erkliirle i/111 fiir einen Heiligen, w1d tm seinem Na111ensfeste 
legt er allen braven Kindern schöne Sachen ein61: Brotringe, Obst, Kuchen usw. Aber den 
Eltern, 11a111e11tlich den Miittem der bösen Kinder, gibt er nur eine Ruthe. 
Es kamen Zeiten, über welche sellw die Mutier Anna im Himmel droben wei11te, in de11e11 ihr 
anfänglich ei11 Ere111it im G11adenthale ebenso treu wie der erste Nikolaus diente . ., Heilige", 
flehte dieser zu ihr empor, ,,die lewe si11d gottlos geworden ich getraue mici, 11icht, einen 
wiirdigen Erben im ga11ze11 Lande z11ji11de11. Mein rastloses Suchen nach ei11em Verehrer und 
Bewohner dei11cs Heiligth11111s - es ist 1.m1sons1. Befreie mich aus dieser Schmach!" Und siehe, 
endlich erhörte der All111lichtige die Fiirbiue A1111as u11d gewährte dem letzten Nikolaus im 
Gnadenthal den letven \V1msch. ,.Liebe Großmutter", sprach e1; .,ich billige das Verlangen 
deines Dieners. Nimm ih11 111itst1mt deiner Kapelle zu uns herauf." Die geliebte Großmutter 
antwortele ihm: .,Mir geschehe, 1vie meiner Tod,ter, 11ach dei11em \.\0r1r· 
Als der letzte G11ade11tlwler Ere111it, der ihr so lieb wie der erste ge111onle11 wa,; sie wieder 
einmal vor de111 klei11e11 Altar k11iee11d 11111 Erlösung bal, küßte ihn der Engel des Todes, und 
die Mwter der glorreichen Mutter zog seine Seele samt ihrem Kapellchen w sich in den 
l-li111mel hinauf. Das geschah i11 einer Heuernte . in der man ein starkes Erdbeben spiirle 1111d 



174 

einen Kometen /roch ob der Uinge gesehen haue. Jederma,111 hielt diese Ereignisse fiir Anzei-
chen eines noch lange fortda11emden Kriegselendes. Zum Gliick irrten sich die armen Leute, 
denn die Herren der Welt waren bereits daran. die Vertriige \1011 Miinsrer und Osnabriick zu 
unterschreiben. 
In der Friihe des dara11jfolge11de11 Tt1ges erschauten die in den Riedwiese11 heuenden Kloster-
hörigen einen Regenbogen 1'011 solcher FarbenJJracht, wie sie noch kei11e11 erblickt, aber sie 
fielen in givße Bangigkeit. als sie wahmahmen, daß die lliine und das Kapel/chen im Gna-
dentlwl iiber Nacht versc/11v11nden sein mochten. Sogleich schickten sie einen Beric/11 dar-
iiber ins Kloster. welchen die Äbtissin ihren Schwesrem und dem Herrn Pfarrer 111i11heilre, 
worauf 11u111 11nter K re11z. und Fahne auf den U11gliicksp/ar:; hi11a11f::.og. Hier lag die Leiche des 
verstorbenen \t\laldbmders neben ei11e111 frisch gegrabenen Grabe. Von der Kapelle sah 111011 
keine Spur mehr 1111d im Hiittc/1e11 nur noch ein llii11fchen Asche. auf dem der Sarg stand. Man 
driickre dem Todten die A11ge11 :;11, legte ihn i11 den Sarg 1111d begrub ihn. Dem letzten Nikolaus 
wurde damit allein eine feierliche Leid1e11beglei111ng erwiesen, denn alle seine Vorgänger 
begruben ihre Erben71 friiher im A111wrlwle ohne Prunk i11 stiller M irremacht. wie es der erste 
Nikolaus :;11 1/11111 befohlen. Über die besjlmchcnen Ereignisse und ihre Bede11t11ng wujJren 
auch die Gelehrtesten keine genügende Auskunft zu erteilen. 

Die Welt, wir selbst und jedes Wesen sind wunderbare Geschöpfe, die niemand zu ergründen 
rermag. \Vir halten in unserer K11r:;sic/11igkeir aber alle Dinge fiir alltäglich 1111d pflegen z. 8. 
::.11 sagen: ,.In der ßl11111en}c1brikmio11 hat 111a11 es in Paris :;ur höchsten Vollkomme11heit ge-
bracht." Selbst der größte Kii11srler in diesem Fache kw111 nicht einmal ein ßlu111enblä11cl1e11 
machen. Es ist leichter, mir liic/1erliche11 Ei11fii/le11 den Glaube11 an das Wunderbare :;11 er-
schiinem, a/.1· ihn vemii11frig ;;.i, begreife11. Ei11e erbiir111/icl1e Anmaßung stachelt dabei unse-
ren Srol:; ::11 vornehm rhuhender Tlwrheir auf. Christus lehrte: /)er Friede sei mir euch! 

Auch die Zisrerzienseri11ne11 1'011 Ne11dinge11 fre111e11 sich wieder dieses f-limme/sgescl1e11kes. 
I )reißig Jahre halle im deutschen Reiche ein 1111111ensc/z/icher Krieg ge1viirher, welcher die 
herrlicl1s/e11 Dome 1'011 der Erde ll'ef!fegre. aber das A111rakapellc/1en nicht. Kein Schriftsrel-
ler. kein gedrucktes ßuc:h sprich, 11011 sei11e11 Nikolausen, aber es ist nichts desroweniger wa/11; 
daß sie lauter Goll wohlgefii/lige Mii1111er waren. Sonsl lebte ihr Andenken nicht mehr im 
M1111de eines sie nie vergessenden Volkes }<nr. 
Auch eine Äbrissi11 von Neudingen be:;weifelte die im G11ade111hal einst vorgefalle11e11 Ereif!nis-
se. Gewissensbisse darüber störten ihre Andacht während der niichrlichen llore11x1. Nach 
einer schlaj7ose11 Nacht flil,/re sie sich einst so, daß sie ein längeres Verweilen auf dem Lager 
fiir nörhig hielt. Das war ihr Gliick, de1111 im Traum erschien ihr nun die Heilige ihres Klo-
sters 1111d sprach: ,. Öffne dei11e Augen Zweiflerin!" Sie gehorchte, und sich miuen im Gna-
de111/wle befindend. sah sie die Muuer Anna mit ihrer Kapelle in de11 Himmel hi11a11fscl1ll'e-
be11, während /Jlitzesf1am111e11 die Ere111ite11hü11e verzehrten. Rasch erhob sie sich und e111-
deckte im Klosterarchive in einer MaJJpe die gerreuste Abbildung der Gegenstiinde, die sie 
eben mit o.ffe11e11 Augen, aber sonst in ihrem Leben nie gesehen. 
Sie erzählte ihren Schwestern die Vision. Gort dankend, daß siefiir immer von einer quälen-
den Zweifel.mehr befreit sei. Die Zister:;ie11seri1111e11 bewahrten die Sage vom G11ade111hale in 
ihrem Herzen und erziihlre11 sie dem Volke. Die ßewahreri1111e11 heiliger Erinnerungen baten 
im l<wfe der Zeit die heilige Amw, sie möge doch das Kaµellche11 getrost wieder a11fdie Erde 
herabsre/le11, ihr gelobe11d, sie darin wie die versrorbe11e11 Nikolause verehren zu wollen. 
„Liebe Schwestern", gab sie ih11e11 zur A11t ll'Ort . .. was der /-l i111111el a11fge110111111e11 hat, bleibt 
im f-l im111e/. We1111 ihr aber zum Da11kfi"ir den 111iedergesche11kre11 Frieden etwas rhw1 wollt, so 
sorgt dafii1; daß mir für das ehedem kleine Kapellchen ein helles Kirchlei11 auf dem Plar:; 
desselben lii11geba111 111ird." 
Diesen \Vrmsch zu e1fiille11 gelang den Zisterzie11serinne11 mir Hilfe gleichgesi11111er Glaubens-
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ge11osse11. Schon mehrere Mal z. B. im großen Revolutionskriege, kurz nach ihm 1111d selbst i11 
jii11gster Zeit drohte auch dem j etzigen G11ade11kirchlei11 der U11terga11g, aber die Andacht w r 
heiligen Großmuller Anna erweckte ihm immer Beschiit::,e1; de11e11 seine Erhallllng zur Ehre 
gereicht . 
.. Kinde,; sagt, sind wir diesen Braven nic/11 dafiir zu da11ke11 schuldig? ·• ,, Früli, Jriili! "01 pfle-
gen die aufmerksamen 1111d dankbaren Klei11e11 da1111 dem Er;:,ii/,/er e11tgege11::.umfe11. 

2. Zum Aller der Lege11de11Jassung 

Im Legendentext ist die Rede vom großen Revolutionskrieg, der Zeit kurz danach und 
selbst von der jüngsten Zeit. 1111 Gemeint sind die Kriege im Gefolge der Französi schen Revo-
lution ( 1789 - 1794) und der napoleonischen Zeit sowie der Reichsdeputationshauptschluß 
( 1803), der die Säkularisierung und M ediatisierung beinhaltet. Damals wurde nicht nur das 
Fürstentum Fürstenberg mediaiisiert. sondern auch das Kloster Maria Hof bei Neudingen 
aufgehoben. Zudem verordnete Generalvikar Jgnaz von Wessenberg am 4. Märl 1809, daß an 
den Wallfahrtsorten alle auf die Wallfahrt bezüglichen Feierlichkeiten künftig wegfallen müß-
ten.11> Das wollte besagen. daß die Wall fahrten nicht mehr zu pflegen seien. Damals verödeten 
die meisten Wallfahrten der Baar. 12> 

Mil der in der vorliegenden L egcndenfassung genannten j üngsten Zeil w ird auf die Jahre 
um 1860 hingewiesen. Auf sie bezogen notierte Mari na von SCHNElDER 13l: ,.Alljährlich 
machten die Klosterfrauen von Neudingen gemeinsam eine Wallfahrt nach dem Gnadenthal. 
Das Gnadenthal war um 1860 in einem solchen schlechten Z us1and. daß die Fürstlich Für-
stenbergische Verwaltung das Kirchlein zu einem Schafstall umändern wollte. Da ging der 
K astenknecht1•> Keller in Neudingen zum damaligen Fürsten Karl Egon II. (-i- 1869) zu Für-
stenberg und bat ihn dringend, daß er solches nicht geschehen lassen möge. worauf seine 
Tochter, die Prinzessin Amalie die AltUre und das Innere etwas herstellen licß."15> Diese Notiz 
gibt zu erkennen, daß die Legende in der vorliegenden Form frühestens während der sechzi-
ger Jahre des 19. Jahrhunderts entstand. Sie erfuhr damals sicherlich nicht nur die genannte 
Erwei terung, die auf das jüngste Zeitgeschehen Bezug nimmt. Ohne Zweifel stellen auch die 
direkte Ansprache der Kinder am Ende der Erlählung und die angedeutete Darstellung des 
N ikolausbrauchtums Z utaten aus der gleichen Zeil dar. ß eide Stellen weisen aber auch auf 
den E1-lähler hin. Da er sich in erster Linie an die Kinder als Zuhörer wendet und mil seiner 
Erzählung neben informativen vorw iegend belehrende Ziele im A uge haue, dürfte er in einem 
Pfarr- oder Schulhaus zu suchen sein. Es soll j edoch nicht verkannt werden, daß die Erzähler 
von Sagen und Legenden vorwiegend unter den Eltern und Großeltern zu suchen sind. Diese 
Festslellungen wollen nicht andeuten, daß die Legende erst während der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entstand. Sie gehl in ihrem Kern ohne Zwei fel in weitaus ältere Zeilen zu-
rück. 

3. Zum lristorische11 Gehalt 

Dali die Kapelle im Gnadental und mit ihr die Wallfahrt auf das Gelübde eines Kreuz-
fahrers ins Heilige Land zurückgehe, mag einen wahren Kern en1halten. Eine andere Versi on 
der Legende wi II wissen, daß der erste Eremit im Tal an der Länge am Drillen Kreuzzug ( 11 89 
- 1192), auf dem Kaiser Friedrich 1., Barbarossa. im Grenzfluß Saleph den Tod fand, teilge-
nommen habe und in die Hände der Sarazenen gefallen sei. 16> Belege dafür ließen sich aller-
dings bis heute nicht beibringen. 

Eine völlig l i terarische Gestalt stellt j ener Gnadentaler Bruder Berthold dar, den J. Viktor 
v. SCHEFFEL im ,,Juniperus", seiner Kreuzzugserzählung, als Kreuzzugsprediger für den 
genannten Kreuzzug Barbarossas während einer Fastnachtsveranstaltung an der Donauquelle 
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auftreten läßt. '71 Heiden, die im hohen Mittelalter beim frommen Gouesmann im Gnadental 
hallen Rat suchen können, gab es mit Sicherheit in der Baar nicht mehr. 

Hermann LAUER vermutet. daß sich im Gnademal Brüder schon vor der Gründung des 
Frauenklosters Auf Hof in unmittelbarer achbarschaft bei Neudingen niedergelassen gehabt 
haben könmen.1~1 Diese Annahme dürfte für den Fall zutreffen, daß Hermann LAUER vom 
Jahr 1274 als dem Gründerjahr des Klos1ers auf dem Hügel über der jungen Donau ausgeht. 
In j enem Jahr erlaub1e der Kons1anzer Bischo f Rudolf zwar einer Frauensammlung auf dem 
Platz. auf dem eins1 ein fränkischer Königshof gcs1anden halte. an einer ihnen zugewiesenen 
Kapelle einen Gcis1lichen zu halten sowie ein Bethaus und eine Wohnung zu errichten, 19> aber 
die Sammlung bestand schon einige Zeit früher. Bereils 1244 werden nämlich die onnen 
von Wonnental bei Kenzingen „sororcs de Nidingen prope Kencingen" genann1.20l Damit dürfte 
die Neudinger Frauensammlung wenigs1ens seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts bes1anden 
haben. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, daß die Frauen schon zur Zeit des Dritten Kreuz-
zuges in eudingen anstissig waren. Das Anniversarienbuch des Klosters Auf Hof nennt näm-
lich die Grafen von Urach als Gründer des Klos1ers.21 > 

Das dem Dominikanerorden zugehörige Frauenkloster war von 15 15 an unbesetzt, aber 
1559 leb1e wieder eine Schwester, wohl die Priorin M aria Velsenberg, im Anwesen, und 1562 
zogen acht Ordensfrauen aus dem Kloster Lauingen, die als „ usgetribne frowen im ellend" 
genannt werden.221 in Neudingen ein. Auf Bi llen des Grafen Heinrich von Fürstenberg gesell-
ten sich den Lauinger Cister,,.ienserinnen 1573 noch zwei Lichlenthaler Nonnen zu.231 Paps! 
Gregor XIII. ( 1572-1585) incorporierte den neuen Konvent dem Cisterzienserorden.241 

Karl WACKER2si führt als Jahr der ersten schriftl ichen Erwähnung des Gnadentals das 
Jahr 1276 a11. l njenem Jahr verzichte1en Propst l leinrich und der Konvent des Klosters Öhnin-
gen zugunsten des K losters Auf Hof auf alle ihnen im Gnadenrnl zus1ehenden Rechte. Der 
Wall fahrtsort wurde damit dem Frauenkloster eingegliedert.26> Zusätzlich vergabten der Riller 
Konrad von Tengen und seine beiden Söhne Konrad und l leinrich am 23. Oktober 129627> den 
Frauen zu Neudingen einen Wald an der Länge. Er heiß! bis zum heutigen Tag Bruderholz. 
Z ur Zeit der Vergabung zählte er zum „ Dietrichenhot" in Aullingen, der ebenfalls Besitz derer 
von Tengen war. Die neue Besitzerin, die den Wald nich1 veräußern durfte. verpflichtete sich, 
jeweils am 8. Tag nach dem Fest des hl. Gallus ( 16. 10.) für die Eltern des Ritters K onrad und 
seine Nachkommen einen Gouesdienst zu hallen. Der Wald sei vom Vater Konrads, dessen 
gedacht werden sollte, den M önchen zu Öhningen gestiflet worden, ist zugleich zu erfahren. 

Die Nennung der Brüder im Gnadental im Zusammenhang mit dem Bruderho lz ist die 
einzige auf uns gekommene da1ierte Nachricht über das Vorhandensein von M önchen an der 
L änge ob eudingen.2S> M artin M ÜNZERl'II isl der Meinung, daß die Brüder, die zum Kon-
vent der Augustiner-Chorherren des Bodenseeklosters Öhningen i'lihlten, damals wieder ab-
gezogen seien. Den Chorherren am Unlersee sei wohl die Verwaltung des abgelegenen Besit-
zes zu beschwerlich gewesen. vermuten BRÜST LE / WACKER311>. Darum sei der Wall-
fahrtsort dem Neudinger Frauenk loster unters1ellt worden. 

Es ist nicht ausgeschlossen. daß nach dem Abzug der Brüder Einsiedler im Gnadental 
lebten. Im Nekrolog des Klos1ers Auf l lof ist am 22. April zwar ein Bruder B ertold von Gnaden-
tal erwähnt, aber zu seiner Person nichts weiteres aufgefiihrt.311 BRÜSTLE / WACKERm schrei-
ben, daß Kapelle und Einsiedelei während des Dreißigjährigen Krieges zerstört worden seien. 
A ußer der Legende lassen sich dafür allerdings keine konkre1en Hinweise linden. Ob im Gna-
dental seil dem frühen 14. Jahrhundert bis zum Dreißigjährigen Kriege tatsächlich eine Ein-
siedelei bestand. ist ebenfalls nicht belegt und muß zumindes1 dahingestellt bleiben. 

Es darf angenommen werden. daß die Frauen A uf Hof das Kirchlcin nach dem Abzug der 
Brüder in ihre Obhut nahmen und dessen Besiuerinnen wurden. Dafür spricht, daß der Kloster-
kaplan Hans von Tannheim der Kapelle im Gnadental im Jahr 1346 jährlich ein Maß Ö l ver-
machte.33l A ls die K apelle 1473 völlig ruiniert lag, versah Generalvikar Hermann von Kon-
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stanz den Wallfahrtsort am 23. November des genannten Jahres 1473 mit einem Ablaß von 40 
Tagen.3•> Die frommen Beter gewannen ihn dann. wenn sie die Wallfahrt nach abgelegter 
Beicht und empfangener K ommunion mit einem Almosen verbanden. Die Verleihung dieses 
Ablasses galt als Beisteuer zu einem Neubau.:Bl Die erneuerte Kapelle überdauerte den Nie-
dergang des nahen Frauenklosters und fiel offenbar auch dem Dreißigjährigen Krieg nicht 
völlig zum Opfcr.361 Wohl nur notdürftig hergerichtet, wurde sie 1687 „von Grund auf neu 
erbaut" 37l. Auch in der Folgezeit mußte das Kirchlein immer wieder mehr oder weniger gründ-
lich renoviert werden.3~1 

Der anspruchslose Bau mit dem Dachreiter besitzt eine Außenkanzel, die ihn als Wall-
fahrtskirchlein ausweist. Die K anzel trägt die Jahreszahl 16 19 und ist mit einem Wappen 
geziert.39' Diese Jahreszahl läßt annehmen, daß damals eine umfassende Erneuerung vorgenommen 
worden sein könnte.401 M artin MÜNZER4 1J sieht im Westgiebel den ältesten Teil der Kapelle, 
denn an dessen Innenseite lassen sich an der Giebelspitze romanische Fensterbogen erken-
nen, und auch der Torbogen ist romanischen Ursprungs. Er könnte nach MÜNZER"2l um das 
Jahr 1 100 entstanden sein.431 

Abb. 1 lnncnan, icht der Gnadcntat-Kapdk (aus: K. WACKER. Der Landkrci, Donaueschingen). 

Auch das Gnadenbild weist weit in die Vergangenheit zurück. Die Statue stel lt die Got-
tesmutter mit dem Jesuskind dar. Sie soll in der Zeit um 1450 entstanden sein.••> Martin MÜN-
ZER„51 meint allerdings, sie frühestens in die Jahre um die Mitte des 16. Jahrhunderts einord-
nen zu sol len.461 Die Plastik der Mutter Anna selbdritt auf dem linken Nebenaltar datiert er in 
die Mitte des 15. Jahrhunderts. vermutet aber ein wesentlich höheres Alter.47> Nach Marina 
von SCHNEIDER•sJ weist die sitzende Haltung der Mutter Anna auf ein hohes Alter der Sta-
tue. Sie nennt die Zeit um 1200 als Zeit ihrer Entstehung. Die etwa meterhohe Statue weise 
zudem den für die damalige Zeit „etwas rohen Schnitt" auf, argumentiert sie, sieht sie aber 
kunstgerecht behandelt. Belegen läßt sich das Alter der Statue auf dem Seitenaltar aber eben-
sowenig wie das Alter der Muttergo11esfigur. Es wird wohl zu Recht angenommen, daß die 
Anna selbdritt-Figur aus der alten Klosterkirche Auf Hof in das Gnadental gekommen sei , 
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denn im Kloster wird eine solche anläßlich eines Wunders•~i, das sich vor 1736 ereignet habe, 
erwähnt.50> 

Im Jahr 1852 brannte das Kloster ab und wurde nicht mehr aufgebaut. Auf dem Platz der 
ehemaligen Klosterkirche entstand die Gruftkirche des Hauses Flirstenberg in klassi1.istischem 
Stil. Damals sollte auch die Gnadentalkapelle als allgemein zugängliches Gotteshaus erneu-
ert werden. Die Renovation wurde 1853 durchgeführt. (Im Jahr 1971 mußten die Altäre ein 
weiteres Mal neu gefaßt werden.) Spätestens 1853 sei das Bild der Mutter Anna im Gnadental 
aufgestellt worden, g laubt Martin MÜ ZER51i annehmen 1,u können. 

Im Gegensatz zur Aussage der Legende scheinL nach dem Augenschein die Wallfahrt zur 
Multer Anna im Gnadental jlingeren Datums 1,u sein. Hermann LAUERm berichtet, daß Hof-
kaplan Rudolf Rauher während der sechz.iger k1hre des 19. Jahrhunderts die Annawallfahrt am 
Ann:uag (26. Juli) eingeführt habe. Daß die Wallfahrt zur Mutier Anna nicht so alt ist. wie es 
die Legende wahrhaben will, bezeugen auch die Patrone der Kapelle. unter denen die hl. Anna 
nicht aufgeführt ist. 

Daß auch Liber die Wallfahrt die Nachrichten spärlich seien. wurde schon 1739 geklagt, 
als man festzustellen versuchte, welchen I lei ligen die Altäre geweiht seien. 5J> Nur zwei Täfel-
d1en gaben Aufsch luß Liber die vorhandenen Altäre. Danach waren der Hauptaltar und die 
beiden ebenaltäre durch Abt Egon Anselmus XXXII. von Salem konsekriert worden. Er 
weihte den Hochaltar der Jungfrau Maria un<J St. Vitus. den linken Seitenaltar den Heiligen 
ßlasius. Maria Magdalena und Sebastian.5"l Zum rechten Seitenaltar. auf dem die l limmel-
fahrt Mariens dargestellt ist, fehlen sämtliche weiteren l linweisc.m 

Das Wallfahrtskirchlein im Gnadental beherbergte bis zu einem Einbruchdiebstahl eine 
große Zahl von Votivbildern. die kulturgeschichtlich teilweise wen voll geworden sind.5'•l Das 
iilteste von ihnen trug folgende Inschrift: .. Anno 1648 da ein Closterfrauw auf Dorf571 und 
Drey Layen Schwesteren sambt einer Magdt. das Wundenhätige ßildt Unser Lieben Frauwen 1: 
so wegen der Schwedischen Soldaten grausamen Bildtsllirmercy Allweeg geflöchtcdt und 
andcrwUrt[\ in sicherheit getragen worden :1 widerumb alford in sein vorigeß orth bcglaithen, 
werendt der auf dem weg daß Liccht vom Lufft erlöscht wars. Ist solchcß nah bey der Capell 
ohne menschliches Zuthuen auf wundcrfoller weiß mit Verwundt::rung und Freuden allein 
glänzender und heller wordten. Auß Dankbarkeit wir darbey yedes Gou und Maria lobthen 
jelll und alle Zeiten. Amen:' 

Wenn der Tafeltext <Jie Gnadentalkapelle auch nicht ausdrücklich nennt. besteht kein 
Zweifel daran, daß sie gemeint ist. denn das Gnadenbild ist eindeutig identisch mit demjeni-
gen des Hochaltars. Marina von SCI IN EIDER vermerkt 1902 allerdings:"" .,Als nach der 
Aufhebung des Klosters Maria l lof''" in eudingen eine Ver~teigerung war, wurde unter an-
deren Gegenständen auch eine Erinnerungstafel 1.um Verkaufe ausgestellt. welche die Klo-
sterfrauen malen ließen. Als im Jahr 16-t8 nach Beendigung des 30jährigcn Krieges eine Kloster-
samt drei Layenschwestern und einer Magd das wundertätige Muucrgottesbild vom Gnaden-
thal zur Nacht-1.eit wieder ins Gnadenthal trugen. ist das Licht in der Laterne vom Luft ausge-
löscht, aber in der Nähe vom Gnadenthal brannte es ohne ange1.ündet Allen heller und glän-
1cnder als 1,uvor. Das Bild ist dunkel gemalt und stel lt den 1achthimmel vor. Durch Fligung 
Go11es kam diese Tafel in die llände der Jungfrau Gertrud Keller in Neudingen. Und 1.u ihrer 
Lebt.eil noch kam dieses Bild zu ihrer eigenen Freude nach HLifingen:· 

Man ist versucht. anz.unehmen. dal\ Marina von SCHNEIDER Besitzerin der Votivtafel 
wurde und sie ins Gnadental ,.uruckgcgebcn haben könnte. Auch diese Tafel belegt. daß die 
Wallfahrt 1.ur Mutter Anna jlingeren Datums i~t und auf einer alten Wallfahrt 1.ur Gottesmutter 
fußt. Es bleibt die Frage, ob die Wallfahrt 1ur Mutter Anna eine Tra<Jition im stikularisienen 
Frauenkloster Maria Hof fonsewc."" 

Die Wallfahrt ins Gnadental zählte 1.11 keiner Zeit 1.u den großen Wallfahrten des Ale-
mannenlandes, sie überdauerte aber die Jahrhundene. und zu verschiedenen Zeiten 1.og das 
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Abb. 2 Votivtafel in der Gnadenial-Kapcllc 11111 der Darstellung des Lichtwunders 1648: das Bild zeigt eine Kloster-
frau aus Neudingen in der drei La,cnschwc.,tcrn und eine Magd. die das Gnaden-
bild tmgt (aus: M. l\1ÜNZER. Die Geschichte des Dorfe, Neudrngcn). 
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Abb. 3 Vtll1v1afol des Hulingcr Malcr.a ~lcnrad: Dank furtlic l lc,lung aus ,;chwcrcr Krankheit 1678 (aus: M. MÜNZER. 
Die Gc,;chichlc des Dorfes Ncud,ngcn). 
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g läubige Volk der Baar in beachtlicher Zahl zur Gottesmuuer und zur Mutter A nna ins Kirch-
lein an der Länge. Das beweisen die zahlreichen Votivbilder. Diese Zeugnisse gläubigen Ver-
trauens besagen aber auch, daß einst die Gläubigen beiderlei Geschlechts im Gnadental in 
ihren Anliegen und öten Hilfe suchten. 

A11merk1111ge11 

' ' Vgl. BRÜSTLE. Hans/WACKER, Knrl. Banr-Schwarzwald. Allensbach 1964. - LAUER. Hermann. Geschichte 
der kmholischen Kirche der Baar. Donaueschingen 1921. - MÜNZER. Martin. Die Geschicl11e dc.s Dorfes Neu-
dingen. Neudingen 1973. - WACKER. Knrl. Der Landkreis Donaueschingen. Kon,tanz 1966. 

'' FEURSTEIN, llcinrich. Zwei Volkssagen au, der Baar. Schr.d. Ver.f.Gcsch.u.Natge.sch.d.Baar 19. 1933. S. 162. -
VETTER. August. Hülingen. Hülingen 1984. S. 639. - Geändert wurden neben wenigen onhographischen Fehlern 
zum besseren Verständnis ledig lich die Zeichensct1.ung und in wenigen Frillcn die Satzstellung. 

' 1 Gemei111 sein dürften sian annehmbaren angenehme Ge.schenke. 
•• Volkstümlicher Ausdruck für Pilze. 
'' Bücheln sind Bucheckern. 
•• U111er einlegen ist schenken zu verstehen. 
11 Ricl11ig i,t: ihre Vorgänger. 
" Stundengebete . 
., .. Frc,lich. freilich!" 

1• 1 Der Erste Koalitionskrieg dauerte ,·on 1792 bis 1797. der Zweite von 1799 bis 1801. 
"' LAUER, Hermann. Kircheng=hichte. S. 288. 
"' Ausgenommen war die Wallfahn zum Wiucrschnee bei Löffingen. die damab großen Zuspruch fond. 
''' Srndtarchiv Hülingen. 
"' Als Kasten bezeichnete man die herrschaftlichen Fruchtspeicher. 
"' BRÜSTLE. l lans /WACKER. Knrl. Baar-Schwarzwa.ld, S. 80. - Sie geben ohne Quellenangabe die vicr,iger Jahre an. 
161 BRÜSTI.E. Hans/ WACKER. Karl. ßaar-Schwar,waltJ. S. 78 .• WACKER. Karl. Landkreis. S. 141. 
"' SCHEI-FEL. Joseph Victor v .. Juniperus. Gc.<chiclue eines Kreuzfahrers. Stuugart 1891. S. 45 f. 
"' LAUER. l lennann. Kirchengeschichte, S.70. 
••• LAUER, Hermann. Kirchenge.schichte, S.69. 
10, FUB. V. 235 Anm. 1. - ZGO. VIII. S. 484. - M ÜNZER. Manin. Neudingen. 
'" FICKLER. C. B. A .. Annivcr,;aricnbuch dc.s Klosters Maria Hof bei Ncidingen. 1845, S 5 f. - MÜNZER, Martin. 

Neudingen, S. 41. 
"' FFA. Mineilungen. II , 75. 
''' FFA. Miucilungcn. 11. 3 17. 
"' FFA. Mi11eilungen. II. 570 v. 1. Juli 1584. 
:m \.VACK ER. Karl. Lnndkrcis. S. 175. 
::!t-i FUB. V, 277. 1. - ZGO. 26 NF, S. 93. 
"' FUl:l. V. 277. -TUMBÜLT.Gcorg, Das DomimkanerinncnklostcrAufHofzu Ne,dmgen ( 1276 - 1560). - MÜNZER. 

Martin. Neudingen. S. 2 19. 
"' LAUER, Hermann. Kirchenge.schichte. S. 71. 
?IJJ J\itÜNZER, Martin. Neudingen. S. 219. 
vi, BRÜSTLE. 1 lans / WACKER, Karl. Baar-SchwarzwaJd. S. 79. 
111 TUMBÜLT. Georg. Auf Hof. S. 69. -Auch nach dem Wegzug der Mönche lebten zu vcrsch,cdcncn Zeiten Einsied-

ler im Gnadcntal. Als 1735 eine Diebesbande im Kirchlcin einliel. schlugen die Diebe den Mesner und „gewestcn 
Bruder" Jakob Fehler und dc.sscn Haushälterin blutig. berichtet Man in MÜNZER (Neudingen. S. 221 ). 

111 BRÜSTLE. Hans/ WACKER. Knrl. B~ar-Schwnn:.wald, S. 79. 
" 1 FUH. III. 609. -TUMBÜLT. Georg, Auf Hof. S. 70. 
" ' Ocr Handel rnll dem Ablaß wnr ausdrücklich vcrbotc_~- - Vgl. ßRÜSTLE. Hans/ WACKER. Karl. Banr-Schwar1.-

wald. S . 80. Sie nennen irrtümlich dn, Jahr 1774. MUNZER, Martin. Neudingen. S. 219. 
' 5' MÜNZER, Mnrtin, Neudingen. S. 219 . 
.,, Vgl. BRÜSTLE. Han, / WACKER, Karl. Baar-Schwarzwald. S. 80. 
t1• FFA. Eccl. 13. Klosterakten Lade 24. Fase. F. 607. 
~> MUNZER. Manin. Neudingen. S. 220 ff. 
"' MÜNZER. Martin. Neudingen. S. 223. bezeichnet c, nls Wappen de, Kloster,; Auf Hof. Karl WACKER. 

Landkreis. S. 225, sieht 111 ihm ein lfüchof,wappen. Marina von SCHNEIDER (Stadtarchiv Hilfingen) glaubte ein 
Äbtis,innenwappen sowie den hl. Georg mit geschwungenem Schwcn 1.u erkennen. 

_.., MÜNZER. Martin. Neudingen. S. 225 ff 
'" Die Jahrc,zahl ,.cugt auch davon. daß die Kapelle den Dreißigj:ihrigcn Krieg unzerstön überstanden haben dllrftc. 

Vgl. WACKER. Knrl. Landkrci.,. S. 141. - BRÜSTLE. llan, / WACKER. Karl. Baar-Schwamvald, S. 80. 
''' MUNZER. Manin. Neudingen. S. 225 
411 Diese allen ßauelemcn1c deuten ,war auf crn hohes Aller des Kirchlein, hm. können aber als Abbruchteile von 

einem anderen Gebäude stammen. 
" ' Dieser Meinung sind auch Karl WACKER. Land~reis. S. 255.- Hans BRÜSTLE / Karl WACKER. Banr-Schwarz-

wald. S. SO. - Emn HUBER. Vom Schwarzwald ,ur Bnar. Sigmanngcn 1978, S. 76. und auch t-larinn von SCHNEIDER. 
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Stadtarchiv Hüfingen. Handschri flltche No1izcn. nennt da- Jahr 1450. Sie nim1111 auch an. daß der .. renovierte 
An,1nch„ nus der Zc,t nach dem Dreißisjährigen Krieg stammte. Der Mantel ,c, vergoldet. der . .fru.t gerade herab-
fallende Leibrock„ rot und silbcr durchschimmert. 

" 1 MÜNZ.ER. Martin. Neudingen. S. 226. 
46

' Vor einigen Jahren wurde die wertvolle Statue gestohlen. 
"'' MÜNZER. Mnrtin. Neudingen, S. 226. - Wenn er die Pla<tik als Baucmpla<ti~ bezeichnet. bezieht er sich - aller-

dings ohne Quellenangabe - wohl auf em,prcchende l linweise andernorts. Er i,t auch der Ansicht, daß da, Alter 
erst genauer geschätzt werden könne, wenn die alte Fas.,ung freigelegt ,ci. 

" 1 Stadtnrchiv Hüfingen, Noti,.cn. 
"' Auf die 13incn seiner Muner vor der Statue soll ein mißgebildetes Kind gesundet sein. 
"'' MÜNZER. Martin. Ncudrngen, S. 227. 
" > MÜNZER. Martin. Neudingen. S. 227. 
'" I. AUER. Hermann. Kirchcngc..-chichtc. S. 337. •MÜNZER.Martin. Neudingen. S. 226. 
'" FFA. Gnademal. l'rotokollbuch 1736/37. 
" ' Da, frühere Altarbild s tel lt den hl. ßlasius dar. Es bcfi11det sich jetzt auf der Empore. 
''' Martin MUNZER. Neudingen. S. 227, glaub!, aus einer l'ro,.cs.,ionsordnung. die aus der ersten Hälfte de., 18. Jahr-

hunderts ,ta111mt, cnu1ehmcn zu dürfen. daß er dem hl. Markus gewidmet gcwc,en sein könnte. Er bezieht sich 
dabei auf eine Prozc,sion, die einst am Markustag gchnltcn wurde. An diesem Tag hielten die Pfarrer von Pfohrcn. 
Guunadingcn. Neudingen und Sumpfohren jährlich abwechselnd den Go11c.,dicn,1. Da der .,Marxtag" zu den Bit-
tagen Lählte, waren Prozessionen an dic.,cm Tag allerorts llbl ich. 

"'' Die wenvolbtcn von ihnen sind im FFA. geborgen. Die Stntuc der Muner Anna ,elbdri11 wird im l'farrlmus in 
Neudingen aufbewahrt, aber jeweils am Annatag in die Kapelle gebracht. 

n, l lier handelt es sich offensichtlich um einen Fehler. Rich11g muß es stau .. Dorr· v1cltnchr . .l lor· heißen. 
" ' Stadtnrchiv I liifingcn, NotiLCll. 
" ' Vgl. MÜNZER. Martin. Neudingen. S. 78. 
'°' BROMMER. llerm;mn. Wallfahrten im Erzb"tutn Freiburg. Munchcn 1990. 
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Mehr als drei Jahrhunderte, vom Erwerb der Ortsherrschaft durch die städtische Heilig-
Kreuz-Bruderschaft 1479 bis zur M ediatisienmg der Reichsstadt durch Württemberg 1802/ 
03, bildete Dauchingen einen festen Bestandteil des Rottweiler Territoriums, das auf dem 
Höhepunkt seiner Ausdehnung im 17. Jahrhundert immerhin 26 Untertanendörfer im Bereich 
zwischen Oberndorf, Schramberg, Villingen, Spaichingen und Schömberg umfaßte.11 Wie an-
dernorts Fürsten, Klöster oder Reichsritter. so war im Rollweiler Fall die Reichsstadt, das 
heißt die städtische Bürgergemeinde und der M agistrat als deren Sachwalterin, die Herrschaft 
der über eine Vielzahl von Einzelrechten und Leistungsforderungen an Rottweil gebundenen 
Dorfgemeinden und ihrer bäuerlichen Bevölkerung. Diese Herrschaftsrechte, deren Bünde-
lung bei einem l nhaber im territ0rial zersplillerten deutschen Südwesten erst den Aufbau von 
Landesherrschaft ermöglichte, hatten bis ins 19. Jahrhundert tiefgreifende Auswirkungen auf 
die dörflichen Verhältnisse und Entwicklungen. 

Am auffallendsten ist dies bei der Grundherrschaft, die die ländlichen Besitz- und So-
zialstnikturen determiniert und die dörfliche Gesellschaft in eine Schicht landbesitzender, 
spannfähiger Bauern und eine Schicht nahezu landloser, zumeist bellelarmerTagelöhner spal-
te!. Von 1712½ Jauchert, welche die Dauchinger Gemarkung ohne Allmende 1714 umfaßt, 
haben 1592 ¼ Jauchert die 22 Bauern des Dorfes inne, für den knapp 40 H aushalte um-
fassenden „Rest" verbleiben dagegen nur karge 120 1/4 Jauchert.21 Der weitaus überwiegende 
Teil des bäuerlichen Grund und Bodens besteht aus gnindherrschaftlich gebundenem Feldbe-
sitz. der den Bauern gegen eine feste. ertragsunabhängige jährliche Abgabe in erster L inie an 
Getreide zumeist erblich (Erbzinsgut oder „Erblehen'·), sellener auch nur auf Lebenszeit 
(,,Fallehen" oder „Schuptlehen") zur Nutzung überlassen wird. Von diesem L ehensbesitz sind 
die unccrbäuerlichen Schichten nahezu gänzlich ausgeschlossen. ihnen verbleibt zumeist nur 
ein karges Eigengut. das die familiäre Subsistenz nich1 gewährleisten kann und zusätzliche 
Einnahmequellen außerhalb des eigenen Klein- oder Zwergbetriebes unabdingbar mach!. An 
der Größe des jeweiligen Hofes wiederum bemißt sich die Teilhabe des Inhabers am genos-
senschaftlich genutzten Gemeinbesitz des Dorfes, der Allmende, wie indirekl auch der politi-
sche Einnuß innerhalb der bäuerlichen Gemeinde und deren Einrichtungen.3> 

Während andernorts. namentlich im benachbarten (Alt-) Württemberg, die Landarmut 
eine wenngleich bescheidene. zusärzliche Erwerbsquelle in handwerklicher und gewerblicher 
Betätigung findet. bleibt im Rottweiler Herrschaftsgebiet den unterbäuerlichen Schichten die-
se Möglichkeit weitestgehend verspen1: Mit Rücksicht auf die städtische Zunfrbürgerschaft 
und deren „Nahrung" verhindert Ro1tweil konsequent das Aufkommen eines dörflichen H and-
werks und verpflichtet die Bewohner seines Territoriums zum ausschließlichen Gebrauch der 
Stadthandwerker. Die Zugeständnisse, welche die Rottweiler Landschaft in sich über einhun-
dert Jahre hinziehenden Auseinandersetzungen auf diesem Gebiet der Reichsstadt abtrotzen 
kann. bleiben im Vergleich zur gewerblichen Infrastruktur der Nachbarschaf1 mehr als be-
scheiden. Während das württembergische Schwenningen 1721 immerhin elf Weber. acht 
Schuster, sieben Schneider, sieben Bäcker, fünf Wirte. fünf Schmiede, vier Wagner, vier Zim-
merleute, drei M etzger, zwei Müller. zwei Ölschläger. zwei Schreiner, zwei Küfer. zwei Bar-
bierer und einen Salller aufweist. sind Dauchingen durch den Rottweiler Landschaftsrezess 
von 1698 gerade ein Schmied, ein Wagner, ein Schneider, ein Maurer und ein Zimmermann 
crlaubt.4> Die Steuerbeschreibung von 1714 führt mit Gregori Aigeldinger darüberhinaus auch 
einen „Beckh" auf. Eine wichtige Ursache der verspäteten gewerblichen Entwicklung der 
ehemaligen Rollweiler Untertanendörfer, die bis weit ins 19., ja tei l weise 20. Jahrhundert fast 
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ausschließlich landwirtschaftlich strukturiert bleiben, ist im reichssHidtischen „ Handwerker-
zwang" zu suchen. 

In analoger Weise sind die Rottweiler Untertanen zum utzen der städtischen Verbrau-
cher bei der Vermarktung ihrer Getreide- und sonstigen Nalllralienüberschüssc ausschließlich 
auf die Reichsstadt und deren Markt festgelegt. /\uf den Fruchtverkauf auf den offenbar lukra-
tiveren Märkten oder an private Abnehmer der „ausländischen", will heißen außerhalb des 
RouweilerTerritoriums gelegenen Nachbarschaft stehen S1rafen, /\usnahmen werden von der 
Reichsstadt allenfalls befristet in Zeiten agrarischer Konjunkturen mit einem Getrei-
deüberangebot und niedrigen Preisen zugestanden.5J Für die rcichsstädtischen Bauern be-
deutete dieser einseitig auf die Sicherung der „Nahrung·' der Stadtbürgerschaft ausgerichtete 
Marktzwang eine eklatante Schmälerung ihrer Markl- und Verdienstchancen, entsprechend 
zahlreich sind die Verstöße gegen dieses obrigkeitliche Gebot. 

Auf der anderen Seite sind die dörflichen Untertanen und hier in al lererster Linie die mit 
abgaben- und steuerpnichtigen Vermögenswerten ausgestatteten Vollbauern mit einer Fülle 
von Leis1t1ngsverpflichwngen gegenüber der Reichsstadt und in geringerem Umfang auch 
anderen Herrschafts- und Titelinhabern belastet. Bei einem Gesamtertrag der Dauchinger Ge-
treidewirtschaft von etwa 2750 Malter im Jahre 1704 gehen von vornherein 275 Malter für 
den Zehnten, den sich die Rollweiler Bruderschaft und der Dauchinger Pfarrer als Berechtigte 
teilen. sowie 203 Malter 11 ½ Viertel für die Bodenzinsen an die diversen Grundherren der 
Dauchinger Bauern ab.6> Hinzu kommt eine ganze Fülle weiterer, vor allem aus der Ortsherr-
schaft erwachsener Abgaben- und Leistungspflichten in Gestalt der jährlichen Mayersteuer, 
des vor allem von den dörnichen Taglöhnern und Hintersassen zu entrichtenden Sitzguldens 
(seit 1698 Vogtrechtsgeld) oder der jährlich durch die spannfähigen Bauern zu leistenden 153 
Fuhrfronen, um nur die markamesten B eispiele anzuführen. 7> 

An die Seite dieser Feudal lasten triu seit dem 16. Jahrhundert eine immer drückender 
werdende und in den Kriegs- und Krisenzeiten wmal des ausgehenden 17. und beginnenden 
18. Jahrhunderts die Existenz zahlreicher Höfe get1ihrdende Besteuerung durch den frühneu-
zeitlichen „Staat". Vergleichsweise erträglich ist dabei noch die von Rottweil den Untertanen 
(wie auch den Stadtbürgern) abverlangte Kameralsteuer, die 1619 auch auf dem Land einge-
führt und seit den l 650er Jahren in eineinhalbfacher Höhe erhoben wird.'1 Bei einem seit 
1698 gültigen Steuersatz von 25 x pro 100 n Steuervermögen werden der rmmobilien- und 
Viehbesitz, Aktivkapitalien und die Ausübung eines Handwerks besteuert: auf den bäuerli-
chen Feldern und Häusern lastende Grundrenten und bis zur Mille des 18. Jahrhunderts zur 
J-fälfle auch Passivkapitalien sind abzugsfähig. Den Charakter einer indirekten Verbrauchs-
steuer trägt das von der Reichsstadt auf alkoholische Getränke erhobene Umgeld. 

Eine unvergleichlich höhere Dauerbelastung als uiese in die städtischen Schatullen flie-
ßenden Steuern stellen die vor allem für die mil itärischen Bedürfnisse von Reich und Reichs-
kreis erhobenen Anlagen dar.9l Die Rollweiler Un1enanen sind dabei gleich in doppelter Wei-
se benachteiligt: Zum einen überforuen der Rouweiler Matrikularanschlag. der Verteilungs-
schlüssel für die auf die einzelnen Reichs- bzw. Kreis~lände umgelegten Geldforderungen 
von Reich und Reichskreis, trotz verschiedener „ Moderationen'· und anderer Nachlässe mit 
seil 1683 noch 177 fl eindeutig die ökonomische Leistungskraft der im 17. und 18. Jahrhun-
dert gewerblich stagnierenden Reichsstadt und ihrer rein agrarisch strukturierten Landschaft. 
Zum anderen werden innerhalb des Rouweiler .,Stadtstaates" die vor allem in Kriegszeiten 
eklatant hohen Aufwendungen an die Kreiskasse, für Truppeneinqu:u1ierungen und das rou-
weilische Kontingent zum „miles pcrpctuus•', uem auch in Friedenszeiten mit verminderter 
Stärke beibehaltenen stehenden l leer des Schwäbischen Kreises, unter weitgehender Scho-
nung der S1ad1bürgerschaft zum allergrößten Teil auf die Landuntt:rtanen abgewäl1.1. Während 
den Stadtbürgern selbst in den härtesten Kriegszeiten über die regulären 1 1/z Kameralsteuern 
hinaus um des innersttidtischen Friedens willen selten mehr als eine halbe oder auch mal 
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ganze „Extraordinaristeuer" aufgebürdet wird, haben die Untenanen nach den Berechnungen 
einer kaiserlichen Oeconomie- und D ebitkommission von 1752/53 in Friedenszeiten pro Jahr 
wenigstens sechs, in Kriegszeiten sogar 13 ½ Anlagen aufzubringen. 1111 Bei Einrechnung der 
1 ½ Kameralsteuem ergibt dies eine jährliche Steuerbelastung auf l00 n Steuervermögen von 
6 fl 15 x in Kriegs- und von 3 tl 7 ½ x in Friedenszeiten. 

Ein Großteil der B auern gerade auch in Dauchingen kann diese enormen Steueranfor-
derungen zumal in K riegszeiten nur durch die Aufnahme immer neuer Schulden bewältigen. 
17 14 beispielsweise, am Ende einer 40jährigen ruinösen Kriegsperiode, steht einem Gesamt-
vermögen der 67 Dauchinger Steuerpflichtigen in Höhe von 37 743 fl ein Schuldenstand von 
20 653 fl gegenüber. 111 1740/4 1 sodann. nach einem Vierteljahrhunden mit relativ geringen 
Militär- und Steuerlasten, wird das Dauchinger Steuervermögen auf 38 239 t1 59 ½ x. der 
Schuldenstand aber immer noch auf 15 809 fl 141/2 x beziffen. 121 Die bäuerliche Winschaft 
des Rottweiler Territoriums, deren Ressourcenspielräume gleichzeitig durch einen rapiden 
Bevölkerungsanstieg in den Dörfern geschmälert werden, 131 befindet sich seit dem ausgehen-
den 17. Jahrhundert in einem Zustand der chronischen strukturellen Überforderung. In Kri-
senzeiten in Gestalt vor allem von Kriegen und Mißernten mit den damit einhergehenden 
vermehrten herrschaftlichen Leistungsforderungen und reduzierten Verdienstmöglichkeiten 
kann diese prekäre L age rasch in eine akute Existenzgefährdung auch für zahlreiche Vollbau-
ern umschlagen. Symptomatisch ist eine nicht geringe Zahl von Gantfällen, d. h. Zwangsver-
käufen überschuldeter Höfe. 1•> 

Die Rollweiler Untertanen befinden sich mithin in einer ausgesprochenen Zwickmühle: 
Einerseits sind sie mit überproponional hohen herrschaftlichen Steuer- und Abgabenforde-
rungen belastet, andererseits werden sie durch den städtischen Wirtschaftszwang an den wr 
Bewältigung dieser Lasten erforderlichen Markteinnahmen gehinden . Diese vielfach existenz-
bedrohliche Zwangslage bildet den wesentlichen Hintergrund für die vehementen Unterta-
nenkontlikte, die seit 1684 einhundert Jahre lang den Ronweiler „Stadtstaat" immer wieder 
vehement erschüuem und die Beziehungen zwischen Stadt und Land. zwischen städtischen 
Bürgern und dörflichen Bauern ganz nachhaltig belasten. 

Die Gemeinde Dauchingen ist an allen diesen Auseinandersetzungen. die mit jahrelan-
gen Prozessen zwischen Reichsstadt und Landschaft vor dem kaiserlichen Reichshofrat, Lei-
stungsverweigerungen der Untenanen und nicht selten auch handfesten Tumulten im Territo-
rium einhergehen, tatkräftig beteiligt. 'Interessant ist dabei, daß 1684 eine M ehrheit der Dorf-
bürger die Beteiligung der Gemeinde am ersten landschaftlichen Prozeß sogar gegen den 
anfänglichen Widerstand der beiden führenden Amtsträger, von Dorfvogt Hans Schlienkher 
und von Untervogt Hans Jacob Hürth, durchsetzt. 15> Den 1 Iöhepunkt der „Renitenz" und 
„ Halsstarrigkeit '· der Dauchinger Bauern bringen indessen die Jahre 1753 bis 1770, als die 
Gemeinde gewissermaßen im Alleingang die Landesherrschaft der Reichsstadt und die damit 
verbundenen Leistungsansprüche fundamemal in Frage stellt. 1M Die Dauchinger Untertanen 
berufen sich auf die Rechts- und Abgabenverhältnisse, wie sie ausweislich des wiedererlang-
ten Kaufbriefes 1479 beim Erwerb des Dorfes durch die Rottweiler Heilig-Kreuz-Bruder-
schaft bestanden hatten. Alle über die don beschriebenen herrschaftlichen Rechte und Lei-
stungsansprüche hinausgehenden Forderungen der reichsstädtischen Obrigkeit werden aus 
dieser altrechtl ichen Haltung heraus rigoros bestritten: Die von Rottweil alljährlich verlang-
ten Fronen werden dabei ebenso in Frage gestellt wie die Besteuerung durch Stadt, Kreis und 
Reich, die „gewaluhätige aulbürdung der Rouweilischen Handwercksleüthe·', der Marktzwang 
oder die Erhebung von Zöllen. 171 

achdem die Gemeinde mit ihren Beschwerden und Forderungen 1753 bei einer in Rott-
weil tätigen kaiserlichen Debit- und Oeconomiekommission und 1755/56 beim Herzog von 
Württemberg als Mitinhaber des auf Roll weil bezogenen kaiserlichen Kommissionsauftrages 
kein Gehör gefunden hat, reicht sie am J. Juli 1757 vor dem kaiserlichen Reichshofrat in 
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Wien, dem neben dem Wetzlarer Reichskammergericht obersten Reichsgericht, Klage gegen 
die reichsstädtische Obrigkeit und deren vermeintlich im Widerspruch zum alten Herkommen 
stehenden Rechts- und Leistungsanmaßungen ein. Als die Dauchinger einige Monate später 
beim Jahrgericht unter Berufung auf den laufenden Prozeß und ihre Rechtsposition, die wohl 
die I !eilig-Kreuz-Bruderschaft, nicht aber die Reichsstadt selbst als Ortsherrschaft anerkennt, 
Rottweil die obligatorische Huldigung verweigern, kommt cs zur ersten unmiuelbaren Kraft-
probe zwischen Herrschaft und Untertanen. 1~i Sieger bleibt letztlich die Reichsstadt; die mit 
einer bewaffneten ,.Execution" und der Inhaftierung aller „ Renitenten" bedrohten Untertanen 
leisten schließlich unter Zwang doch das verlangte Homagium. 

Trotz der enormen Prozeßkosten von angeblich mehr als 5000 n 1~> bringt auch der Wie-
ner Rechtsstreit den Dauchingem nicht den erhofften Erfolg: Zum einen fäl lt der Dauchinger 
Prozeß mit dem Siebenjährigen Krieg zusammen, der den Reichshofräten dringlichere Aufga-
ben aufbürdet und, im Verbund mit den auf Klägerseite ausbleibenden Initiativen, den Rechts-
streit alsbald versanden Hißt. Zum anderen gerät die Gemeinde, als sie dem in Wien engagier-
ten Reichsho fratsagenten von Lucas einen weiteren Advokaten zur „Betreibung" ihres Pro-
zesses zur Seite stellen will. an einen offenbar betrügerischen Venreter dieses M etiers: Der 
aus Dauchingen stammende und am Ronweiler Hofgericht tätige Anwalt Franz Joseph Bob 
hält sich auf Kosten der Gemeinde nahezu zwei Jahre in Wien auf, ohne auch nur einen Finger 
für die bäuerliche Sache zu rühren; durch seine Intrigen und Geldforderungen entfremdet er 
die Gemeinde von ihren bisherigen juristischen Ratgebern, dem Reichshofratsagenten von 
Lucas und dem Wellendinger Obervogt und Notar Kneringer. und löst dorfinterne Streitereien 
über die Fonfühnrng des ruinösen Prozesses aus. J\m Ende der Kooperation zwischen der 
Gemeinde Dauchingen und „ ihrem·• Advokaten B ob steht schließlich ein vor dem Rollweiler 
Magistrat ausgetragener Schuldenprozcß um weitere Honorarfordenrngen des Anwalts.1"' 

Trotz dieser Fehlschläge beharren die Dauchinger Bauern auch weiterhin unnachgiebig 
auf ihrem Rechtsstandpunkt. I n einer vermutlich abgesprochenen. kollektiven Aktion führen 
im Herbst 1768. unter demonstrati ver Mißachtung des reichsstädtischen M arktzwangs, 35 
Untertanen aus Dauchingen ohne herrschaftliche Erlaubnis und ohne Verlollung 75 Malter 8 
Viertel Getreide zum Verkauf vor allem nach Villingen und Schwenningen aus. Als die Rott-
weiler Obrigkeit daraufhin hohe, in der Fo lge freilich drastisch reduzierte Geldstrafen ver-
hängt. lehnt die Gemeinde deren Bezah lung ab und beschwer1 sich zunächst am M eersburger 
Bischofshof und sodann, mit Villinger Vermiulung, bei der vorderösterTeichischen Regierung 
in Freiburg über das Rottweiler Verbot der freien Fruchtausfuhr sowie den reichsstädtischen 
I-landwerkerzwang und die Stralbefugnis der Rollweiler Handwerker gegenüber den bäuerli -
chen Untertanen. Die Regierung nimmt die Dauchinger Klagen zum Anlaß für einen frontalen 
Angriff auf den für die vorderösterreichischen Wirtschaftsinteressen nachteiligen Rottweiler 
Wirtschaftszwang und fordert die Reichsstadt ultimativ zur Wiederherstellung des freien l lan-
dels und Wandels mit der Nachbarschaft auf. 

Rottweil sieht in den Dauchinger Bauern die Schuldigen für den K onnikt mit der vor-
derösterreichischen Nachbarschaft. der sich in der Folge zu einem Prozeß vor dem kaiserli-
chen Reichshofrat auswächst und letztlich zu einer konzcrtienen. die Reichsstadt in äußerste 
Bedrängnis stürlenden Aktion der Vorderösterreicher, des Schwäbischen Kreises und der 
Rottweiler Landschaft gegen den reichsstädtischen Wirtschaftszwang führt.i 1> In einem regel-
rechten Gewaltakt werden im Januar 1770 sämtliche Dorfbürger einem Verhör unterzogen, 
gegen 13 „ Rädelsführer" ', darunter Dorfvogt Joseph Stor1., A ltvogt Andreas Hirt und Unter-
vogt Christian Lauffer. werden im Hüfinger Arbeitshaus zu verbüßende Zuchthausstrafon 
von sechs bzw. drei Monaten verhängt. 47 weitere Gemeindebürger werden zu öffentlichen 
Arbeiten bzw. mehnägiger Turmhaft veruneilt. Sieben Mitglieder des elfköpfigen Dorfge-
richts sowie Untervogt Christian Lauffer - neben Vogt Joseph Storz und Altvogt Andreas Hirt 
die Führungsmannschaft des gemeindlichen Widerstandes - werden ihrer Ärmer emhoben 
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und bei einer außerordentlichen „Ämtersatzung" am 15. März 1770 durch weniger belastete 
Leute ersetzt - ein in der hundertjährigen Konfliktgeschichte der Rottweiler Landschaft bei-
spielloser Vorgang. Als Gegenleistung für eine Reduzierung der verhängten Strafen durch die 
ObrigkeiL legen die Gemeinde und in einer separaten Erklärung auch die bereits seil langen 
Wochen eingekerkerten ,,Rädelsführer" ein Schuldbekenntnis ab und erklären ihren Ver.dcht 
auf den offiziell noch immer anhängigen Reichshofrats-Prozeß und al le sonstigen gegen die 
Reichsstadt gerichteten K lagen und Ansprüche.22> 

Während die Gemeinde Dauchingen mit ihrer starren altrcchtlichen Position eine völlige 
iederlage erleidet, kann die gesamte Rottweiler Landschaft einige Jahre darauf, nicht zuletzt 

auch dank der - freilich durchaus eigennützigen - Schützenhilfe der von den Dauchingem 
mobi lisierten Vorderösterreicher, der Reichsstadt verschiedene Einschränkungen ihres Wirt-
schaftszwanges abtrotzen:231 Die bäuerlichen Getreideüberschüsse müssen in der Folge nur 
noch zu einem gewissen Teil auf dem für die Erleuger weniger attraktiven Rottweiler Markt 
umgeschlagen werden, der Rest kann frei vermarktet werden; die Strafbefugnis der städti -
schen Handwerker gegen die Untertanen wird beseitigt, sogenannte Visitationen, das heißt in 
praxi Durchsuchungen der Bauernhäuser nach etwaigen Verstößen gegen den Handwerker-
zwang, dürfen die Rottwei ler Zünfte mit obrigkeitlicher Genehmigung gleichwohl weiterhin 
durchführen; gegen sogenannte „Recognitionsgelder" handelt die Landschaft, in deren Streit-
reihen auch wiederum die Gemeinde Dauchingen vertreten ist, überdies eine Vielzahl von 
Zugeständnissen der städtischen Zünfte und Gewerbe gegenüber den Untertanendörfern aus. 
ln seiner Grundsubstanz indessen hat der Ro11weiler Wirtschaftszwang bis lur Mediatisierung 
der Reichsstadt 1802/03 Bestand, die wenigstens in dieser Beziehung für die bäuerlichen 
Untertanen durchaus eine Befreiung bedeutet. 

Trotz dieser langwierigen Konflikte, hinter denen ökonomische und politische Interes-
sengegensätze zwischen herrschender Stadt und beherrschtem Land stehen, wäre es aller-
dings verfehlt. die Rottweiler Landesherrschaft im historischen Rückblick auf eine bloße 
Ausbeutung und Knechtung der bäuerlichen Untertanen 7..U reduzieren. Abgesehen vom Spe-
zifikum des städtischen Wirtschaftszwanges ist die Rottwei ler Herrschaflspraxis durchaus 
nicht drückender und härter als die anderer Herrschaftsinhaber in der südwcstdeutschen Nach-
barschaft. Durch das mit der Freien Pürsch faktisch einhergehende allgemeine Jagdrecht im 
Rottweiler Hochgerichtsbezirk genießen die reichsstädtischen Untertanen (mit Ausnahme des 
zum fürstenbergischen Forst zählenden Mühlhausen) wenigstens in einem Bereich sogar ein 
Pri vileg. das die andernorts weit verbreiteten Klagen über Wildschäden und Jagdfronen gar 
nicht erst aufkommen läß1.2• i 

Zum anderen besitzen die Rottweiler Untertanen aufgrund der ökonomisch-steuerlichen 
Überforderung und politischen Labilität der Reichsstadt im 17. und 18. Jahrhundert ganz be-
trächt liche Durchsetzungschancen und Einflußmöglichkeiten. die sie vor allem mit Hilfe des 
kaiserlichen Reichshofrates, diverser kaiserlicher K ommissionen sowie des Schwäbischen 
Kreises geschickt nutzen und schlußendlich zu einer ständeähnlichen Mitsprache und Teilha-
be gegenüber ihrer Herrschaft in allen die Dörfer betreffenden Fragen der Wi11schafts- und 
Leistungsverfassung ausbauen. Zum dritten schließlich haben die Streitigkeiten zwischen Stadt 
und Land zumeist einen nach Inhalt und Form klar eingegrenzten Charakter: In Frage gestellt 
werden explizit nur bestimmteAuswüchse der Rottweiler Herrschaftsausübung. nicht die reichs-
städtische L andesherrschaft und deren Berechtigung als solche; zudem bestehen in der Regel 
neben den Auseinandersetzungen in weilen, von der Grundherrschaft über das Kirchenpatronat 
bis zum obrigkeitl ichen Sittenregiment reichenden Bereil.:hen die „normalen·' Alltagsbe-
ziehungen zwischen Herrschaft und Untertanen weiter. 

Ungeachtet der in der Frühen Neuzeit allgemein sich intensivierenden herrschaftlichen 
Durchdringung und Leistungsabschöpfung bleibt Dauchingen ebenso wie die anderen Bau-
erndörfer des Rottweiler Territoriums stets auch eine wenigstens partiell autonome dörfliche 
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Gemeinschaft, die. ausgehend vom Bereich der bäuerlichen Wirtschaft und der genossen-
schaftlichen Nutzungen, nach wie vor zu einem nicht zu unterschätzenden Tei l nach eigenen, 
zumal für die unterbäuerlichen SchichLen bedri.ickenden und nachteiligen, Spielregeln und 
Eigengesetzlichkeiten funktioniert. Das Leben in Genossenschaft und Gemeinde innerhalb 
des eigenen Dorfes bleibt in der vorindustriellen Zeil der im Guten wie im Schlechten dominie-
rende und unentrinnbare Zusammenhang, auf den von außen kommende herrschaftliche Ein-
flüsse gleichwohl in einem starken Malle einwirken. 

A11111erk1111ge11 
11 Zum Ronwei ler Landgebiet vgl. Josef Adolf MER KLE. Die F,ntwicklUJ1g de, Territoriums der S tadt Rottwei l bis 

16<Xl. Tübingen 1913: Adolf LAUFS. Die Vcrfa.,strng und Verwalt ung der Stadt Ronweil 1650 - 1806. S tut1gar1 
1963: Edwin Ernst WEBER. Städtische Hcmchaft und bäuerliche Untertanen in Alltag und Konflikt: Die Reichs-
stadt Ronweil und ihre Landschaft vom 30j:ihrigcn Krieg bis 1.ur Mcdiatisicrung. Ro11wcol 1 \192. 

" .. Aydhche Stcwr-Bcschrcibung In denen gc,ambtcn Brudcr.,chafftOccken des llcyl. Röm. Reichsstau Rothweil. 
angefangen den 19. Februar Anno 1714"' (StAR IStadtarclnv Rottwelil). 

'' Zur w1rtschaft liche11, so1.ialen und politischen St ruktur und Verfassung der Ro11weilcr Untcn:rnendörfcr in der 
Frühen Neu1.cit vgl. 1(. WEBER (wie Anm. 1 ). 

•• Schwenninger Gcwcrhe>tcuerli,te von 1721 (111. nach 0110 II ENZING. Schwenmngen am Neckar. Geschichte eines 
Grcn,.do1fcs auf der Baar, Villingen-Schwenningen 1985. S. 224): RouwcilcrLnndschaftsrcLcss v. 22.6. 1698. l'kt. 
4 (HStASt llinup1,1aatsarchiv Stultganl B 203. Bü 30), abgedruckt in: D.:r Ro11weilcr L:mdschaftsrc1.cs, v. 1783. in 
vereinfachtem Dcut,ch veröffentltcht von Eugcn MACK. Rottweil 1923. S. 4 - 11 . 

" Als Beispiele Rouwciler Rmsprotokoll (Rl'RJ v. 9. 9. l69<J. S. 1045 (13c,1rafu11g von Untcnancn u. a. auch aus 
Dauchingcn wegen verbotener Fruchtausfuhr). Rl'R , •. 27. 11.1681. S. 85 (Erlaubnis der Frucht,,u,fuhr in die Schwci1. 
fiir fünf Gemeinden. darunter auch Dauchingen). 

•• . . Dauchingcr Zehcndtbücchlin Anno 16S5" und Steuerbeschreibung der ßrudcrschaftsneckcn von 17 14 (beide 
StAR). Der Sclb,tcin1.ug des Zehnten durch d,c beiden Zchntbcrechtigtcn 1704 anstelle der sonst üblichen 7..chnt-
vcrleihung erlaubt die Hochrechnung des Gesamtertrag,. Ausweisloch der Steucrbc,;chreibung von 1714 (s. Anm. 
2) i,1 der großtc Dauchinger Grundherr die Rouweilcr l-lcli,g-Krcu~-llruderschafl. gefolgt vom Reichskloster Rot-
lcnmünste r. dem Dcißlingcr Kclliof und vcr,.chicdcnen Villingcr Burgcm und E111ncl11ungen. 

" Zur Abgaben- und Fronbclastung der Ro11wciler U11tcr1ancn und der Gemctndc Dauchingc11 im besonderen vgl. 
WEBER. S. 103 ff„ 144 ff., 164 ff. Während 1111 Landschaftsrc1.o.:,,s von 1783 (An. 7. 1-JStASt B 203. Bü 36) 153 
Fuhrfroncn ge,rnnm werdc11. ist III den Konnik1aktcn der l 750cr Jahre nur von 136 die Rede (Mcmorinlschrift der 
Gemeinde Dauchingen nn die kaiserliche Komrm.ssinn v. 10. 4. 1753. RStAR 1. 1. 38. 3. Nr. '.l). 

" Vgl. WEBER. S. 111 ff. 
•• Zum M,litärsy,tcm und Steuerwesen de, Schwäbischen Kreise, in den Kri,cnLCiten de, ausgehenden 17. und 

b,,ginncndcu 18. Jahrhundcns vgl. v. 3.. Peter-Christoph STORM, Der Schwäbische Kreis ols t=eldherr. U111ersu-
chungen 1.ur Wehrverfassung des Schwäbischen Rc1diskrc1scs 111 der Zc,1 von 1648 bis 1732. Berlin 1974: einen 
Ge,amttibcrbl,ck gibt Winfried DOrLAUER. D,c Deutschen Rc,chskrcisc in der Verfassung des Alten Reiche, und 
1hr Eigenleben (1500- 1806). Darmstadt 1989. 

'"' .. Allcruntc11hänigstc Commis.,ions-Rclation üb..-r den S1:11um Oeconomicum der Reichs-Stadt Ro11wcil" v. 10. 7. 
1754 (I IS1ASt A 232, ßü 585). 

"' Steuerbeschreibung von 1714 (wie Anm. 2). 
'" .. Anschlnag Und rcspoctivc Summarische Berechnung ubcr Gc.,amb1c Lond1sch:1ffi Stcür Bc,chrcibung de anno 

1740 et 1741" (IIStASt B 203. Bü 32). 
"' Die Zahl der StcucrpOichtigen - neben den Famihcnvatcrn de, 011cs si nd dies Wi1wcn und emige mit Grundbc.,i11. 

au,gestattcte Lcd,gc - wachst in Dauchingen von 64 (S1cucrbe,.,:hrc1bung , .. 1714. ,. oben) über 103 (Steucrbc-
schrctbung ,.1740/41. s. oben) auf 127 (Ro11wc1k1 l.nnd,.,:haft,-Stcucrrodcl ,,. 1802. StAR). die An7.ahl der „pa-
rochinnc~". also die Gcsamtseelcn1.nhl. von 323 ( Ro11weilcr Dcbna1,vi,itnlrnn v. 1727. DAR [Diözesanarchiv 
Rottenburg! A 1. 2b, Nr. 143) über 333 (Rouwcilcr Dckanat,visi1a11on v. 1732. DAR cbcmla) auf69\I (Ro11weilcr 
Dckanat,vosua11011 v. J 808, DAR A 1, '.!b. Nr. 138). Zusammenfassend zur dcmograpluschen Entwicklung dc.s Ro11-
wctlcr Terntonum, im 17. und 18. Jahrhunden WEDER. S. 22~ - 2.U . 

"' Als Bsp. Brudcrschafts:untsprotokoll v. 18. 1. 17 12. F 240r (StAR). 
,~, Vgl. \ V EBER. S. 654 f. 
"' Au,filhrlich zum Dauchingcr KonOik1 der Jahre 175315(, • 1772 WEBER. S 518 • 539. 
111 7.u den Anliegen und Zielen des Dnuchinger Widen.iand, vgl.,. a. die \Vicdcrgat>c eines gc111cindlichc11 Memorial, 

an den l lcr,og von Wüntcmberg von 1755 im Bericht de, wüntembcrgi,d1c11 Obcrrms :,n den HcrLog v. 5. 2. 1756 
(HS1ASt A 2'.12. lliJ 592) IZtt:ttl ,owiedic Zu,amrncnfa.,,ung der l)auchingcr Klageschrift an den Rcich,hofrm v I. 7. 
1757 im Bericht de.s RIIR-Refcrcntcn v. 27. 7. 1757 (HliStAW lllaus-. lluf- und Stam,arch,v Wicnj. RIIR. l(e l.. 
Knnon 25). 

UI! Vgl \VCBER. s. 523f. 
••• N:ich Aussage von 7..ollcr Ju,eph Stern 1111 Ro11wc1lcr Vcrhi.>rpro1okoll 1.u111 D;ouchingcr „Auf,ta11d" v. 22. 1. 1770 

(ßctlagc JJ 1um Rouwcilcr Bericht Jn dcrt Rc ich,hofrm , 10. 7 1775. IIIIS1AW. RIIR . Jutlic1aha. Dc11. rec., 
Karton IOI 1) hnt der Rc1ch,hofra1s-l'ro1.cß dre U111cn:111cn 1wi,chcn 5000 und 60<X> n gekostet. 
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''" Prmo~oll der Vcrhnndlung v. 7. 11 1765 in der Schuld,achc zwischen Advokjt Front Jo,c,lh Bob uml der Commun 
Dauchingcn auf dem Rom,e,lcr Rathaus (BrA IBrudcrschaft,:in;hl\ 1111 StAR] 6.3. Nr 211). 

'" Vgl. hierzu WEBER. S. 533 • 5-H 
n, ln,trumcntum pubhcum v. 18. 3 1770 mit Ergjn,ung , . '.?O. 3 1770 (Beilage T ,um Rotmeiler Bericht 3ll den 

Rc1cll,hofrat v. 3. 7. 1775. IIHStAW. RHR. Jud1crnlt,1. Den. rcc .. Karton 1011 ). 
"' Vgl. , um Rottwcdcr Landschaft, ~onn,kt 1773 • 1783 WEBER. S. 543 • 588. , u den Rc.,ultatcn der Au,cinandcr-

sct,ung ,ichc v. a den Rottweiler L:indschaft,rc,c."" 10. 7. 1783 (I IStASt B '.?03. BU 36). 
"' Zu der ,on Rom,c,I ah kru-crhchc, Le hen bc-c"cnen freien Pur.eh und der damu ,c,bundencn llochgcrichts· 

harken in einem bctrachtltch ubcr d.i., rcich.,'-1jd11schc Tcmtorium hrnau,rcichcndcn Rc11rk , gl. WEBER. S. 97 IT.. 
allg ,u den ,udwc,tdcutl>Chen f'rc1pun.chbc11rkcn Rudolf KI F.SS. /ur 1-rngc der f'n:,cn Pur..ch. ,n: Ze11schrif1 fur 
wtlmcmbcrgbchc Landesgeschichte 22 (1963). S 57 • 90. 
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Z ur S ituation der Arc hive im Schwarzwald-Baar-Kre is 
von Joachim Stum1 

Die Pflege und Auswertung von Gemeindearchiven, die nicht dauernd von einem hierzu 
bestellten Archivar geleitet werden, gehören heute unbestriuen ,u den Kernaufgaben eines 
jeden Kreisarchivs in Baden-Württemberg. Wa~ bereits die Gutachten der Kommunalen 
Gemeinschaftsstelle für Verwaltungsvereinfachung in Köln, die KGSt-Gutachten „Verwal-
lllngsorganisation der Kreise" ( 1982) und „Kommunales Archiv .. ( 1985) als fachspe1.ifische 
Aufgabe ansahen. wurde im Lande~archi vgei.el/11 Baden-Württemberg 1987 dann erstmals in 
der Bundesrepublik in Fom1 einer auch die Gemeinden erfassenden Vorschrift formulien.21 

In § 7 des Geset,es heißt es unter anderem: .. Die Gemeinden und Landkreise verwahren. 
erhalten und erschließen Unterlagen von bleibendem Wen ... Sie sollen das Archivgut nützbar 
machen:· Dies wird 111 dem ,.weiten Absat, noch einmal dahingehend prtl,isiert, <.laß die Ge-
meinden ,ur Überprufung un<.l Übernahme arch1\ würdigen Material... verpflichtet werden. 

l\lan sieht: aufgrun<.l eines seil langem bcstehen<.len arch1vanschenAufgabenbcwußtseins, 
<.la.\ schließlich in rechtliche Form gekleidet wurde, ist die Beschäftigung des Kreisarchivars 
mit den Archiven seines Landl-.rcii.cs eine genuine Aufgabe. Allerdings sagt die rechtliche 
Definition der Grundsaltposition nichts dartibcr .ius, in welcher Weise un<.l 111 welcher Inten-
sität sich der Kreisarchivar um diese Ardm c ,u kümmern habe. l lierubcr bestehen in den 
Lamll-.re1sverwaltungen Baden-Wüntembcrgs auch teilweise konträre Meinungen. Ex1reme 
Ansichten wie diejenige. daß ein Kreisarchivar ausschließlich ! !Liter des Archives der Kreis-
verwaltung sei. bleiben - Gott sei Dank - e111 Ein,clfall. Die Auffaswng des Schwaowald-
Baar-Kre1se<, be,uglich der Pnege der Archl\e ,ermeidet hier E,treme und strebt nach einem 
Gle1chge\\ icht 1w1schen einer Sorge um das Archiv der Kreis\erwaltung wie der Erhaltung 
und Erschließung der nicht fachlich betreuten Kommunala,chivc. 

Von alters her stehen <.lie lkständc der Gemeindearchive und der Archive bei- und über-
geordneter lm,tan,en in einem 111nercn Zusammenhang. der die a<.ln11111strat1\en Verbindungs-
linien t:mcr Tem1onalgeschichtc \IChtbar macht. wie sie aus der 1e11hchcn Abfolge und dem 
Neben- und Übere,nander von Le11ungsbehörden auf Gemeinde- und Amtsebene erwuchsen. 
Die Beschreibung der Quellensituation und des Inhaltes der Gemeindearchive im Landkreis 
führt oaher ,mangsläufig zun1cl-. ,um Ardu, des Landl-.rc1ses und seinen komplementären 
Beständen. 

Für <.len Beginn der schriftlichen Überlieferung in den Archiven des Landkreises ist die 
Zeitenschwelle dei. Umbruches ,u Beginn des 19. Jahrhundcm. das \\ 1chtigste Datum. Wer 
dem Ende des Alten Reiches oder dem :--:eubeg1nn der Gemeinden III den Territoriahtaaten 
\Vlirttemberg und ßaden nachspurt. 1-.ann mclll umtun. sich 11111 Jenen großen Archiven außer-
halb des l.andkre,ses vertraut ,u machen, die das Schnftgut der Gew111ncr und Verlierer des 
Uindcrschachers der Jahre 1803 - 18 10. der S:ikularis,,ticm und Mediat isierung bergen. 

Dies hat grunlh;ittlich mit ocr Stellung der für die ßaar und <l1e Schwaowaldregion im 
heutigen l.andkre1-. charakteri\11schen kleinen Landgemeinden wie (Anll',•)städtlein mit Aus-
nahme Vilhngeni. \ 1elleicht und ihrer Unterstellung unter die L;mdeshcrrschaft ,u tun." Bis 
,u jenen fahren war die Dorfgemeinde eigentlich nur in Fragen der Dorfgenossenschaft (z.B. 
AllmcndnutLung) - die Städte in inneren Angelegenheiten - bcschriinkt regelungsfrei. in allen 
andert:n Angelegenheiten wurdt: \le durch den Vertreter der ' lcrritorialmacht. im allgemeinen 
einen herrschaftlichen Beamten (Vogt). beaut\1chtigt. Da \\ lllldert cs nicht. daß wesentliche 
Akten für die Ortsgeschichte im herrl-chafthchen Arc.:hiv endeten. wenn nicht. wie im Falle 
der l lcrrschafL Triberg und des Oncs Gütenbach. <licAktcn in ller Fami lie des Vogtes verwahrt 
wurden und damit in Privatbesit, ubcrgingen. 

Im ubrigen treten bei näherer Betrachtung der Überlieferung im Kreisgebiet in ßc,ug auf 

J 
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die Bestandsbildung gewisse typische Züge hervor. So war das südliche/südwestliche und 
nordös1liche Kreisgebie1 bis 1805 ganz oder nur in Teilen Herrschaftsgebiet einiger weniger 
großer Klös1er oder Riuerorden. Das südliche Kreisgebiet besaß bis I 805 eine recht k lein-
räumige Herrschaftsverteilung der Klöster Sr. Blasien (Achdort), St. Peter (Neuk.irch) oder St. 
Margarethen/Waldkirch (Gütenbach. Rohrbach), die sich hauptsächlich die kleinen Orte längs 
der schaflhausisch-eidgenössischen Grenze bis 1805 mit der Deutschordenskommende Mainau 
(Epfenhofen, Nordhalden) oder dem Malteserorden (Achdorf, Fi.itzen) teilten. Der nordöstli-
che Kreisteil hingegen war ausschließliche Domäne des Johanniterordens mit seinen Besit-
zungen Dürrheim, Neuhausen. Obereschach und - in Teilen - Weigheim. 

Zwischen Süd und ord schob sich keilartig von Westen das habsburgische Vorder-
österreich' l. Der aus der immediaten Herrschaft Triberg und den östlich vorgelagerten Städten 
(mediaten Herrschaften) Bräunlingen und Villingen bestehende Komplex zerfiel in zwei Schrit-
cen 1805 und I 806. 

Seit der Neuzeit und insbesondere der Reformation war das Herz.og1um Württemberg 
eine bedeutende Territorialmacht. die mit dem Amt Homberg und dem Klosteramt St. Georgen 
zwischen Triberg und Villingen in das heutige Kreisgebiet drang. Die Säkularisation und in 
einem nicht geringeren Maße die M ediatisierung ließ das inzwischen Kurfürstentum gewor-
dene Land auf dem Gebiet des heutigen Schwar1,wald-Baar-Kreises zur zweiten Territorial-
macht werden. Für kaum ein Jahr übernahm Württemberg 1805 - 1806 die Besitzungen der 
Johanniter, der Malteser, des Demschen Ordens wie Vorderösterreichs mitsamt den Städten 
Bräunlingen und Villingen, bevor diese an das neugeschaffene Großherzog1um Baden über-
gingen. Die zum Gebiet der Reichsstadt Rottweil (ßruderschaftspflege. Pirschvogtei) gehö-
renden Dörfer Dauchingen. Fischbach, Kappel, Niedereschach und Wei lersbach, die 1803 an 
Württemberg gefallen waren. blieben bis 18 10 ebenso württembergisch wie das sanktgeorgische 
Klosteramt und der Hornberger Amtsbezirk. 

Das bis zur Mediatisierung jedoch den größten Tei l des heutigen Landkreises beherr-
schende Staatsgebilde war das Fürstentum Fürstenberg. Auch geographisch gesehen zentrale 
Raumschaft. um die sich die anderen Territorien gruppierten, schloß das Fürstentum den heu-
tigen Landkreis nach Westen ab. Rund dreißig Gemeinden unseres Landkreises waren zum 
Zeitpunkt des Überganges an Baden 1806 fürstenbergisch. 

Man sollte den historischen Rundgang im heuligen Landkreis nicht beenden, ohne auch 
jener Handvoll Kleinstherrschaften und Rechte zu gedenken. die fast alle sternschnuppen-
gleich in der Media1isierung erloschen. 1806 verloren die Reichsfürsten von Auersperg die 
Herrschaft über Kommingen untl erloschen Teilrechte wie die Steuer- und Militärhoheit des 
Ritterkantons Hegau-Allgäu-Bodensee über die Dörfer Allmendshofen. Hausen vor Wald und 
Kirchdorf. Die letzten Rechtsansprüche der Stadt Schaffhausen in den Dörfern Nordhalden 
und Epfenhofen wurden gar erst 1839 bei endgültiger Fes1legung des Grenzverlaufs zwischen 
Baden und der Schweiz aufgegeben.~1 

Es würde den Rahmen dieses Artikels sprengen. alle Archive aufzählen zu wollen. in 
denen Dokumente zu Gemeinden des Schwarzwald-Baar-Kreises aus jener Zeit des Über-
gangs bekannt si nd. Aber der kleine Überblick zeig1 deutlich. daß wesen1liche Unterlagen zur 
Gemeindegeschichte im Übergang 1805 - 18 10 nicht in den Archiven der Gemeinden. son-
dern in den großen. ,,klassischen"' A rchiven des südwestdeutschen Raumes bzw. Österreichs 
gesuch1 werden müssen. Wenn sich die An.:hivalien zu Vorderösterreich und den habsburgi-
schen Städten Villingen und Bräunlingen vor allem im Tiro ler Landesarchiv in Innsbruck•>, 
aber auch im i1alienischcn S1aa1sarchiv in Modena7l befinden, lieg1 die M ehrtahl der Quellen-
gruppen zur Gemeindegeschichte vor allem im Siamsarchiv Freiburg. dem l laupts1aa1sarchiv 
Stuttgan oder dem Generallandesarchiv Karlsruhe~,_ 

Wo lelztere Archive für die Geschichte der Gemeinden des Landkreises nach I 80311806/ 
18 10 viel an Bedeuwng verloren haben. was gemeindliches Leben betrifft. so kommt der im 
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Staatsarchiv Freiburg befindlichen Überlieferung nach 18 10 weiterhin grolle B edeutung zu. 
Hier lagen nicht nur der für den Kreis wichtige Bestand des den einstigen Bezirksämtern 
übergeordneten Landeskommissariates Konstanz. sondern auch das von den Bezirksämtern 
Donaueschingen. Triberg und Villingen wie den Landratsämtern Donaueschingen und Villin-
gen produziene Schriftgut der staatlichen Verwaltung. das bis ;,ur Einrichtung eines Kreis-
archivs im Schwar1.wald-Baar-Krcis 1988 donhin abgegeben wurde. D ie bis heute leider nur 
über Abgabel isten erschlossenen rund 15 000 Akten stellen eine unverzichtbare Quelle für die 
Kreisgeschichte dar_?J 

Der Blick auf die großen Bewahrstätten j enseits der Kreisgn:nzen sollte jedoch keines-
falls das Fürstlich-Fürstenbergische Archi v in Donaueschingen vergessen machen. das für die 
Gemeindegeschichte der ersten beiden Jahr.lehnte des 19. Jahrhundens im heutigen Kreis 
weiterhin nichts von seiner Bedeutung verloren hat. Wer sich für das Leben in den ehemals 
fürstenbcrgischen Städten und Dörfern des 19. Jahrhunder1s interessien. muß zunächst seine 

1achforschung dort beginnen. 
Der I Iinweis auf die grollen Archive außerhalb des Kreises sollte jedoch nicht glauben 

machen, daß die Überlieferung in den An.:hiven der Kreisgemeinden erst nach der genannten 
Epoche einsetzt. 

Die bis 1.um heutigen Tage in etwa der lllilfte der Gemeinden durchgcfühne Vcr1.eich-
nung der Archivalien bis 1945 läßt erJ...ennen, daß in nahezu 100% der Fälle Dokumente aus 
der Zeit vor 1800 vorhanden sind. Als Ausnahme muß hier uas Gemeindearchiv von Fützen 
gellen, das am 26. April 1945 durch Truppen der SS in Brand gesteckt wurde. 1111 Die Über-
lieferungsdichtc ist dabei allerdings sehr unterschiedlich. Sie reicht von einigen ganz wenigen 
Dokumenten wie in Mistelbrunn11 1 oder Triberg bis hin zu er:.taunlich geschlossenen und 
vielfli ltigen Besüinucn, die wie im Falle I-Hifingens oller ßräunlingens respektable 50-100 
lfm erreichen können. 

In einem weiteren Rahmen gesehen \tehen Überlieferung und Bewahrung der Archive in 
ernem gewissen Verhältnis ,.u Lage untl Selbstverständnis des jeweiligen Ones. Tn den einst 
durch Stadtmauern geschüt1.ten Städten wre l lülingcn oder ßrliunlingen hat bllrgersto lte Er-
innerung an die vergangene Selbständigkeit bis in jüngste Zeit ,u plleglichem Umgange mit 
den sd1rifllichen Zcugnil,sen der Vergangenheit geführt. Eine relativ geschlossene Überliefc-
n111g lindet sich auch in Onschalkn abseits der Verkehrswege. d.h. von Durchmarschstral\en 
wie in Orten mit einer beschriinkten demographischen oder winschaftl ichcn Entwicklung. 
Dies hat beispielsweise in Ricdfüchingen und Mundelfingen 1.u einer archi vischen Stabilität 
gefühn, die dem rorscher heute relativ geschlossene und reiche Bestände be. chen. 

Administrative Umgestaltungen wie die Auflösung der Geno:-.senschal'tsgemeinde ßr'Jun-
lingcn 1846 und die Bildung einer Samtgemeinde Bruggen (mit Mistelbrunn und Waldhau-
sen) bis 1896 oder frühe Eingemeindungen J...leinerer One und Weiler vor 1945 führen heute 
dazu, daß deren Archive mühsam in Findbehelfen rekonstnrien werden miissen. In der Bevöl-
kerung selbst oder in der Nachbarschaft ist gar das Wissen um die selbständige Existent 
dieser kleinen Gemeinwesen heute so gut wie verschwunden. Wo Kleinstarchi ve wie dasjeni-
ge des 1934 mit Achdorf vereinigten Aselfingen i'.USammen mit den Archiven von Überachen. 
Eschach und Opferdingen im aufgehobenen Rathaus des 1972 nach Blumberg eingemein-
deten erstgenannten Ortes lagern, bedarf es stetiger Anstrengung. um die Fortdauer und Be-
wahrung dieser Bestiinde als Aufgabe und Verpflichtung zu vergcgenwänigen. 

Dal\ trotz des recht beachtlichen Umfanges an altem Schriftgut die Archive der im Kreis 
gelegenen Städte und Gemeinden bisher von der Forschung wei tgehend unbeachtet geblieben 
sind, liegt nicht zuletzt an der nahezu ausschließlichen Auswenung von Urkunden und Akten 
für die Regional- und Onsgeschichte. Den nur wenig zahlreichen Urkunden und dem einge-
schränkten Bestand an Akten stehen dabei die zahlenm1ißig sehr viel umfangreicheren Amts-
buchserien wie Rechnungsbtinde, Protokollbücher und ähnliche gegenüber. die erst in jiinge-
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rer Zeit von einer „seriellen Geschichtsforschung" als auswertbare Größen für Fragestellungen 
statistischer Art, wie sie mit Akten kaum möglich waren, entdeckt wurden. 

Nach derzeitigem Kenntnisstand werden in allen Kommunalarchiven des Landkreises, 
soweit sie vom Kreisarchiv betreut werden, knapp 70 Urkunden gezählt, einige gar nur in 
späterer Abschrift oder K opie. Daß dabei Gemeinden wie Behla oder Fürstenberg trotz Kriegs-
zerstönmg oder Stadtbrand 184 1 Urkunden aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges oder gar 
aus dem 16. Jahrhundert bis heute in ihren Archiven verwahren, i st außer einem gehörigen 
M aß an Zufall auch einem Bewußtsein fiir die eigene Geschichte und dem daraus resultierenden 
Umgang mit den Quellen zu verdanken. 

Was die Akten anlangt, so ist der zahlenmäßige Bestand der Gemeindearchive, mit Aus-
nahme der Städte, sehr viel homogener. Im allgemeinen verwahren die Archive der vor 1972 
selbständigen K ommunen durchschniulich 1000 Akten. 

Auch bei den Amtsbuchserien besteht zumindest ab Beginn des 19. Jahrhunderts eine 
relative Geschlossenheit. Fast überall haben sich die Rechnungsserien, Kontraktenprotokolle, 
Feuerversicherungsbücher, Forstfrevelbücher, Schulversäumnisstrafen. Gerichtsprotokolle, 
Vorläufer des Grundbuches oder Zehntrechnungen erhalten. Neben Bräunlingen, dessen Ar-
chiv allein wegen der einzigartigen Vielfalt und Geschlossenheit seiner Anmbücher. die durch-
gehend in das frühe 17. Jahrhundert zurückreichen, bemerkenswert ist, muß insbesondere 
Tuningen Erwähnung finden. 

In dem württembergischen, seil 1972 zum Landkreis wie zum Regierungsbezirk Süd-
baden gehörenden Ort hinterließ die mit eigenen M erkmalen ausgestattete Verwaltungstätigkeit 
und Organisation des württembergischen Oberamtes eine ganz stark auf Amtsbücher (Proto-
kolle. Rechnungsbände u.a.m.) abgestellte Überlieferung der herrschaftlichen wie dörflichen 
Verwaltung, die fast geschlossen in das frühe 18. Jahrhundert zurückreicht. Im K reis der badi-
schen Gemeinden, wo Akten sehr viel zahlreicher vorhanden sind. ist dies eine Besonderheit. 

Während die politische Geschichte vor 18 10 der Gemeinwesen ohne Stadtrecht ganz 
überwiegend in den genannten großen Staatsarchiven wie dem des Hauses Fürstenberg zu 
finden ist. setzt mit dem Aufbau des Großhcrwgtumes Baden oder des Königreiches Württem-
berg eine vollständigere Überlieferung in denArchi ven ein. Mit der Verbesserung und Kontro lle 
der Kommunalverwaltungen geht eindeutig eine stärkere Aktenproduktion und damit ein schnel-
leres Anwachsen des Archivs einher. Es spricht einiges dafür, daß staatliche Sorge und Auf-
sicht wie politische Ereignisse in einem engen Zusammenhang mit der 7.eitlichen SLruktur 
gemeindlicher Archivbestände stehen. Dies wird besonders an der Zeit nach 1880 deutlich, 
als den Gemeinden neben den Verbesserungen der InfrastruklUr aus eigenem Entschluß vor 
allem neue Aufgaben im Rahmen sozialer Sicherung übertragen wurden, die einen überpro-
po11ionalen Anstieg der Verwaltungstätigkeit und damit der Schriftgutproduktion bewirkten. 
Auch tlie Jahre nach 1820, 1830/35, ! 840/50 sind ersten Anzeichen nach Jahre größerer Schrift-
lichkeit gewesen, was sich mit Verwaltungsaufbau, Revolution und Restauration (Überwa-
chung und Reglementierung) in Verbindung bringen ließe. 

Nicht zuletzt hat das M oment verwaltungsmäßigen Beharrungsvermögens der Gemein-
den - oder war es etwa die geringe Lust des Ratschreibers an der Aktenführung und Akten-
aussonderung? - vieles von dem gerellet, was den Archivaren des Generallandesarehi vs Karls-
ruhe um 1900 als wenig bewahrenswert erschien. Wer die vorhandenen B estände mit den 
Ausscheidungs- und Abgabehinweisen der badischen Registraturordnung von 1905 vergleicht, 
hat allen Grund zur Freude. Durchschniulich mehr als die Hälfte von dem, was § 20 als 
vernichtbar erklärte. findet sich noch heute in den Archiven. Dazu gehören sozial geschichtlich 
wertvolle Dokumente wie die statistischen Angaben über die öffentliche Armenpflege, Ar-
beitsverhältnisse von Jugendlichen und Frauen in den Fabriken. Heiratserlaubnisse, Kirchen-
austriue, Wehrdienstverweigerungen. Reisen fürstlicher Personen und v ieles andere mehr. 121 

Grundsätzlich gilt das für die kleinen Gemeindearchive Gesagte cum grano salis auch für 
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die S1ad1archi ve des Kreises. Innerhalb der Stadtarchive bestehen jedoch größere U111erschiede, 
die aus der demographischen und administrativen E111wicklung der Städte wie auf einer u111er-
schiedlichen wirtschaftlichen Entwicklung und dem individuellen Schicksal der Stadt beru-
hen. Neben den bereits genannten Stadtarchiven Bräunlingen und I lüringen mit größerer hi-
storischer Bedeutung stehen weitere Stadtarchive mit viel jüngeren Beständen. So e111w ickel-
1en sich die Archive von Blumberg und Bad Dürrheim analog zu ihrer Wirtschaft erst recht 
spät, Stadtbrände wie der in Triberg 1826 gar haben zu Quellenvernichtung - nur ein Grund-
buch aus der Zeit davor blieb verschont - und einem Neuaulbau des A rchi vs ab dem genann-
ten Jahr gefühn.1~> 

B etrachtet man die Gemeindearchi ve einmal unter dem Gesichtspunkt der Thematik, so 
ist man zunächst einmal über die l lomogenitäl des Archi vmaterials erstaunt. 

Mil Ausnahme der für den Kreis weniger zutreffenden Sachgebiete Bergwesen und Fi-
scherei ist zu allen übrigen 38 Themenkrei sen (Hauptrubriken), von „ Armenwesen" bis 
.,Wohlfahrts-Einrichtungen", w ie sie die Badische Registraturordnung von 1905 oder die Hin-
weise für Archi vptleger in Württemberg und Hohenzollern 19521•> aufzeichnen, nahezu über-
all gleichmäßig M aterial vorhanden. Ein lcichtcs Übergewicht hingegen wird bei den A kten 
zu Wahlen. Gemeindevermögen und Gemcindercchnungswcsen sid11bar. 

Archi valien zur Geschichte der Landwirtschaft (L andbau, Tier1:ucht, Vereine) mit A us-
nahme des bäuerlichen Grundstücksverkehrs sind gemäß der bis heute dominierenden Agrar-
struktur der Region ein weiterer Überlieferungsschwerpunkl. Die sich mildem Schwarzwald 
beschäftigenden Heimat- und Geschichtsforscher haben dies berei ts seit langem erkannt und 
einige in den Schwarzwaldorten des Kreises lagernde Bestände zum Beispiel für die Hof- und 
Familiengeschichte herangczogen.1~> Für die ß aar vor allem des 19. Jahrhunderts bleibt gera-
de auch im Jlinblick auf Zehntablösung und Neugestaltung der Landwirtschaft ein weiter 
Forschungsraum. von Kommingcn bis Achdorf, von Mundelfingen bis Niedereschach. 

Zur Kirchen- und Religionsgeschichte linden sich zwar überall Hinweise, doch setzen 
manche Archive Akzente, insofern sie llinwcisc auf Sondergruppen, Abspaltungen oder das 
Leben neuer Gemeinden liefern. M anches ist wm Aufenthalt von Wiedertäufern bei Blumberg 
zu finden. der Altkatholizismus hat sich in den Gemeindearchiven von Blumberg. Nordhalden, 
Kommingen und Gütenbach niedergeschlagen, wie schließlich das Archiv von Königsfeld 
zur Geschichte des Pietismus beitragen kann. Wer dem L eben von Personen der Kirche oder 
im Umfeld der Kirche nachspürt, kommt weder an Riedböhringen noch an Königsfeld vorbei. 
Liegt im ersteren Gemeindearchiv einiges zur ramilie des K ardinals Augustin Bea, findet 
sich im letzteren ein Tei l der noch unver1:eichneten Bibliothek Albert Schweitzers. 

Wer eine sozialhistorische Besonderheit sucht, findet diese in Gestalt der Hebammen-
büchcr im Tuninger Archiv. Die medizingeschichtlich wertvollen Aufzeichnungen über den 
Verlauf von Schwangerschaft , Geburt und Erho lung mit Angabe der Komplikationen und ih-
rer Behandlung im frühen 19. Jahrhundert scheinen in dieser Geschlossenheit und konti-
nuierlichen Aufzeichnung einer eingehenderen Behandlung wert. 

Aufgrund der von der cinfa1.:hen Landgemeinde unterschiedlichen Rechtsstel lung und 
politischen Entwicklung besitzen die Städte darüberhinaus Unterlagen zu Stadtregiment. städ-
tischen Aufgaben und Ämtern, die bei der Landgemeinde in die Kompetenz der Herrschaft 
fielen und daher in Staats- oder Adelsarchiven gesucht werden müssen. Noch fehlt eine regio-
nal bezogene und umfassende Studie. die das städtische Material für einen Vergleich der Inte-
gration der vorderösterreichischen und fürstenbergischen Städte in das neue Großherzogtum 
Baden auswertet. 

Ein kur.i;er Streifzug zuletzt durch die Kommunalarchive des Landkreises auf der Suche 
nach zeirlic/re11 Schwerpunkten führt noch einmal in andere Orte: 

Dokumente zum Miuelalter und zur frühen Neuzei t sind in den Archi ven nicht erhalten. 
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Wenige Stücke aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges (Urkunden) lagern im Gemeindearchiv 
zu Behla wie im Archiv der ehemaligen Stadt Fürstenberg, die Epoche des Wiederautbaues 
von 1650 - 1750 ist vor allem in Bräunlingen mit Amtsbüchern und Akten hervorragend doku-
mentiert. 

Das 18. Jahrhunde1t und die Herausbildung eines weniger auf Ackerbau denn auf Han-
del, Gewerbe und Beamtentum gegründeten Bürgertums wiederum läßt sich an Hüfinger 
Material recht gut und in vielen Einzelheiten verfolgen. 

Die langsame Industrialisierung des Schwarzwaldes, die Ausbildung eines strohver-
arbeitenden Gewerbes oder die Uhrn1acherei können in den Archiven von Gütenbach. Furt-
wangen, Vöhrenbach und den dort lagernden Ortsarchiven von Schönenbach und Langen-
bach, aber auch im Triberger Stadtarchiv wie den kleineren Gemeinden rings um die Stadt am 
Wasserfall gesucht werden, wobei die Archive im Bereich der heutigen Stadt St. Georgen 
nicht vergessen sein sollen. 

Die Blütezeit des Großherzogtums, die Zeit des Deutschen Reiches von 187 1 bis 1918, 
ist in ihren vielen Facetten in nahezu allen Archiven des Kreises gut zu verfolgen. 

Dann wiedernm gibt es kleine lokale Unterschiede und Überlieferungsschwerpunkte: 
Gütenbach und Fumvangen bieten viel Wissenswertes zum Aufbau der Sehwartwälder Uh-
renindustrie und ihrem Zusammenbruch am Ende der Weimarer Republik. Hier sind in vielen 
Akten auch Hinweise auf das Wirken linker Parteien und Gewerkschaften, auf Widerstand 
und Verfolgung zu finden. 

Bedingt durch die 1.entrale Lenkung der Wirtschaft im Drillen Reich verwahrt Blumberg 
bezeichnenderweise nur wenige Stücke betreffend die Emwicklung des Ortes zu einer regio-
nalen Bergbaumetropole. Die Akten darüber sind in den Ministerialbeständen und dem Ar-
chiv der einstigen Doggerer1. AG, heute im Sta,llsarchiv Freiburg, einsehbar. Die sozialen 
Folgen des Aulbaus hingegen sind im Blumberger Stadtarchiv recht gut zu verfolgen. 

Grundsätzlich gilt auch hier: Die geschichtlichen Höhepunkte wie die sozialen. wirt-
schaftlichen und politischen Schwerpunkte eines Ortes sind in dessen Archiv in der Regel 
auch quantitativ wie qualitativ emsprechend repräsentiert. Voraussetzung allerdings ist, daß 
man sich nicht auf eine Quellengattung beschriinkt, sondern alle vorhandenen Dokumenta-
tionsformen in der ihnen adäquaten Weise bearbeitet und interpretiert. Dies bedeutet. daß für 
die Auswertung der Ortsgeschichte nicht nur Akten von Bedeuwng sind. sondern vor allem 
auch die umfangmäßig zahlreicher vorhandenen Amtsbuchserien, also Rechnungsbände. Pro-
tokolle und andere mehr. 

Wer immer die an Überraschungen reiche Archivlandsch:ift des Kreises auf ihren the-
matischen, die Kreis- oder Regionalgeschichte nährenden Reichtum untersucht hat, wird sich 
bald ihrer Besonderheit bewußt. lm Gegensatz zu den zitierten Staatsarchiven, deren umfang-
reiche Bestände Forscher zu großen Spaziergängen in Aktenbergen geradezu einladen, be-
deutet Forschung in den Archiven der Kreisgemeinden Auseinandersetzung mit Wenigem in 
mönchischer Abgeschiedenheit. Arbeit in den Archiven des Schwarzwald-Saar-Kreises, wenn 
sie fruchtbar sein sol l, heißt nicht, mit weitmaschigem Netz auf historischen Fang gehen, 
sondern erfordert vielmehr eine akribische Spurensuche, bei der Sensibilitiit für das D etail als 
grundlegendes Kompositionselement des historischen Regionaltableaus gefordert ist. For-
schung in den Archiven des Kreises bedeutet kriminalistische Befragung widerstrebender 
schriftlicher Zeitzeugen, die nur nach langer, geduldiger Betrachtung einen weiteren Finger-
zeig zu dem geben, was wir Geschichte nennen. 

Aber: die Dokumellle im Schwarzwalde und auf der Baar wissen von nie Gehörtem zu 
berichten, vor allem, wenn wir verstehen. sie unter Gesichtspunkten zu befragen, die sie be-
wußt von ihrem Entstehungszweck entfremden. Daß es dazu einer unabdingbaren historischen 
Kreativität. eines Mutes zu ungewöhnlichem Denken und Forschen bedarf. steht außer Zwei-
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fel. Als Lohn winken neue Erkenntnisse zu einer bisher wenig erforschten Zeit im Landkreis, 
die sich als substantieller Beitrag zur südwestdeutschen Regionalgeschichre erweisen könnten. 

K reisarchiv 

Jeder Überblick über das kommunale Archivgut irn Landkreis jedoch wäre unvollsliin-
dig. ohne die B estände zu erwähnen. die in dem seit 1988 bestehenden Kreisarchiv gelagert 
sind und das Material der Stadt- und Gemeindearchive auf viel fältige Weise ergänzen. 

Die Aufsicht der Bezirksämter über die Gemeinden ihres Amtsbezirks. die staatliche Len-
kung der Gemeinden durch Ministerien und Landeskommissariate über die untere Instanz der 
Bezirksverwaltung haben im 19. und 20. Jahrhundert viel staatliches Archivgut entstehen 
lassen, das zum Großteil heute im Staatsarchiv Freiburg verwahrt und erschlossen wird. Wäh-
rend dieses staatliche Schriftgut aus dem Bereich des Landratsamtes als Unterer Staatlicher 
Verwaltungsbehörde bis zur Einrichtung eines Kreisarchi vs und der Herstellung des Einver-
nehmens mit der Landesarchivdirektion Baden-Württemberg über die Aufbewahrung staatli-
chen Schriftgutes im Landkreis regelmäßig abgegeben wurde. verblieb das kommunale Schrift-
gut im Lind kreis. 16> 

Bedauerlicherweise sind die Akten der 1863 mit den Kreisen entstandenen ersten rein 
kommunalen Akten bi s auf wenige wfäl lig erhaltene Einzelstücke verschwunden. D er 
Selbstverwaltungskreis Villingen umfaßte dabei die Gebiete der damaligen Bezirksämter 
Donaueschingen. Triberg und Villingen, kam also in der Ausdehnung dem heutigen 
Schwarl wald-Baar-K reis sehr nahe. Der Verlust dieses Archivgutes schmerzt um so mehr, als 
es den Untergang der schriftlichen Zeugnisse des Beginns kommunaler Selbstverwaltung auf 
(heutiger) Kreisebene und damit eines die baden-württembergische Geschichte bestimmenden 
demokratischen Tradirionsstranges bedeutet. 

Was sich daneben erhalten hat. ist das staatl iche Archivgut der Bezirksämter, die als Vor-
gänger der staatlichen Landkreisverwaltung zu sehen sind. oder. soweit es sich um kleine 
Bestandssplitter handelt, um Akten von Bezirksämtern/Landratsämtern Gemeinden betref-
fend, die heute zum Landkrei s gehören. ln diese Kategorie gehören unter anderem Akten der 
Bezirksämter/L :.111dratsämter Konstanz (Kommingen. Nordhalden), Waldshut (Fiitzen), Neu-
stadt (Urach) und Tuulingen (Tuningen). Zu den größten und ältesten Beständen, die sich 
heute im Kreisarchi v befinden, zählen das Schriftgut des Bezirksamtes Villingen, rund 17 
lfm. sowie die Akten des bereits 1924 aufgelösten Bezirksamtes Triberg mit 5 lfm. A lle übri-
gen acht Bestände, oder besser Bestands:,plitter. umfassen nur z.wischen 0, 1 und 0,8 lfm. Die 
recht geringe Überl ieferung des Bezirks:1mtes Donaueschingen mit nur 0,8 lfm erklärt sich 
aus der Totallerstörung des ße1.irksamtsgebäudes durch BombenvolltrefTer am 22.2. 1945. 
wobei auch Registratur und A hregistratur fast vollständig vernichtet wurden. 171 

Trotz Abgaben bis 1988 sind die Besttinde der bis zur Kreisreform 1972 bestehenden 
Landratsämter nach 1945 von wesentlich größerem Umfang. Von einzelnen Akten einmal 
abgesehen, die außerhalb des heutigen Landkreises gelegenen ßestandsbildnern (Ämtern) 
zugewiesen werden müssen. umfassen die , um heutigen Tage im Kreisarchiv lagernden Be-
stände vom Landratsamt Villingen 156 lfm, dm, Schri ftgut des Lundkreises Donaueschingen 
hingegen nur 70 lfm. In B eziehung zu dem inzwischen als archivwürdig bewerteten Schrift-
gut des neuen Landkreises Schwar1.wald-ßaar scheim dies recht bescheiden. Der durch die 
Fusion von zwei Landkreisen 1973 entstandene Landkreis Schwarlwald-B aar und der erfolg-
te Aufgabenzuwachs haben allein bis 199 1 diesen jüngsten Bestand des Kreisarchivs auf rund 
75 lfm anwachsen lassen. 

A ls Sonderbestände sind im K reisarchiv zudem verwahrt: 
- Bezirkskrankenkasse Triberg 
- Grundbuchamt Epfenhofen 
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- Landessolbad Bad Dürrheim 
- Politische Polizei Villingen 
- Altenheim Haus Wartenberg/Geisingen. 
Der Umfang der vorgenannten Bestände beträgt zwischen 0, 1 und 14 lfm. 

Unter inlialtlicl1e11 Gesichtsp1111kte11 betrachtet finden sich in den K em -(Landratsamts-) 
beständen des Kreisarchivs Schwarzwald-Saar deulliche Schwerpunkte. Es sind dies zunächst 
einmal zahlreiche Bauakten, die von Arbeit. Wohnen und Leben in inzwischen abgebrochenen 
Häusern. Fabrikanlagen, Bauernhöfen, Mühlen und anderen Gebäuden des ganzen Kreises 
mit Ausnahme des Gebietes der Städte Villingen und Schwenningen Auskunft geben. Mit 
diesen Akten eng verbunden sind die Dokumente zu Kesselanlagen, Dampfmaschinen, Turbi-
nen und anderen Energielieferanten, die in oder an den Gebäuden errichtet und betrieben 
wurden. Hier öffnet sich ein weites Feld der Forschung för die regionale Technik- und Wirt-
schaftsgeschichte. 

Die Sozialgeschichte hat ebenfalls mannigfaltige Quellen zur Verfügung. Die zu Hunder-
ten zählenden Akten über Einwanderung, Zuwanderung, Staatsangehörigkeit und Heimat-
recht im 19. und 20. Jahrhundert erlauben umfangreiche Forschungen zu Struktur und Ent-
wicklung der Bevölkerung. aber beispielsweise auch zu Aus- und Einwanderungsmotiven im 
Hinblick auf eine Ergänzung der Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 

Eine weithin verkannte Bestandsgruppe mit über tausend Akten ist diejenige der sozialen 
Fürsorge. Mit Autbau der gehobenen Fürsorge entstand in den Jahren nach 1920 ein weitge-
spanntes Netz der Armen-, Jugend- und Rentnerfürsorge, dessen schriftlicher Niederschlag 
heute ein umfassendes Bild des Lebens der ärmeren Schichten von 1920 bis etwa zu Beginn 
der 1960er Jahre zeichnet. Die in j enen Jahren eingeleitete umfassende Reform verschiedener 
Sozialgesetze (z.B. das neue Jugendwohlfahrtsgesetz 1961) haben den Quellenwert dieser 
Akten dann allerdings durch eine starke Normierung und Schematisierung der Verfahren so 
stark eingeschränkt, daß ihre Archivwürdigkeit aufgrund der geringen Überlieferungsdichte 
an historischer Information in Zweifel gezogen werden muß. 

Was jedoch die Akten der vorangegangenen Jahre anlangt. so sind diese durch oft um-
fangreiche und über Jahre hinweg verfaßte Schilderungen der L ebenssituation und des Ver-
haltens der Betreuten zu einzigartigen Dokumenten geworden. Aus ihnen läßt sich die Ge-
schichte der Volks- und Umgangssprache ebenso schreiben, wie ein Bild des Verhaltens, der 
M entalität oder der Wohn- und Arbeitsverhältnisse in nahezu allen Orten des Kreises ge-
winnen. 

Wer sich für die Zeit der B esatzung, des Wiederaufbaues und der Eingliederung der Flücht-
linge interessiert, dem stehen ebenfal 1s die Akten der ehemaligen Landkreise Donaueschingen 
und Villingen zur Verfügung. Gerade auch die stereotyp anmutenden Aufnahmen des 
Requisitionsamtes über beschlagnahmte und weitergegebene Gebrauchsgegenstände sind in 
ihrer Vollständigkeit bezüglich der Aussta!lung der Haushalte in den Jahren bis 1945/46/47 
eine Quelle zur Nachkriegsgeschichte ersten Ranges für Volkskunde und Sozialgeschichte. 

Neben dem Schriftgut, das aus der Übernahme von Aufgaben für die Kreisgemeinden 
entstand. steht eine andere, große Archivaliengruppe, die zu den Archivbeständen in den Ge-
meinden auf vielfache Weise komplementär und ergänzend ist. Die administrativen Funktio-
nen der Aufsicht und der Beratung haben zur Entstehung von Schriftgut geführt, ohne dessen 
K en111nis jede Ortsgeschichte unvollständig bleibt. Ob Erhebungen über die Ortsverwaltung, 
das Verhalten von Bürgermeistern und Beamten, Wider- und Einsprüche gegen scheinbare 
Übergriffe der Gemeinde: In diesen Bestandsteilen des Schriftgutes der Bezirks- und Land-
ratsämter kondensiert ein Teil kommunaler Historie, der bei der alleinigen Auswertung des 
Gemeindearchivs oftmals verborgen bleibt. 

Man könnte noch weitere Archivalien benennen, die ebenfalls zur Geschichte der Ge-
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meinden wie des Kreises insgesamt bei tragen. Aklen, die sich mi1 Naturschutz, Umwelt, In-
frastruktur im weitesten Sinne befassen: Kreisstraßenbau und -unlerhaltung. B etei ligung an 
Flugpliilzen (Landeplfüzen). aber auch allem, was heute in den Umkreis alternativer. er-
neuerbarer Energien gehört: Wasserbau, Mühlen, elektrische Anlagen und einiges mehr. 

Der kurze Überblick über die noch ungehobenen historischen Schätze soll jedoch nicht 
abgeschlossen werden, ohne au f einen gan1. besonderenAktenfund hinzuweisen, den das Kreis-
archiv kurz nach seiner Arbei1saufnahme 1990 auf dem Speicher des alten ßc1:irksamtsgebäudes 
in Villingen machen konnte. Don fand sich, im Lauf der Nachkriegsjahre vergessen, ein Teil 
der Akten einer bei Kriegsende gegründeten „ Poli1isehen Polizei Villingen", deren Aufgabe 
die Festnahme ehemals tätiger Na1ionalsozialisten war. 

Nach Einmarsch der französischen Truppen 1945 hallen die Besatzungsorgane aus noch 
nicht geklänen Umständen diese Abteilung 1.ur politischen Säuberung errichtet, welche sich 
aus Sozialdemokraten und Kommunisten, ehemaligen Angehörigen des lokalen Widerstands 
sowie Kommunal- und Kreisbedienstelen zusammensetzteY1 Zum Teil von der Stadt. zum 
Teil vom Staat besoldet, residiene dieser Stab in den Räumen des Landratsamtes Villingen bis 
zu seiner Aullösung durch das französische Oberkommando 1946. Die Akten dieser Dienst-
stelle hallen sich trotz eines Vemichtungsbcfehles aus nicht gan1. nachzuvollziehenden Grün-
den erhalten und erwiesen sich bei ihrer Umersuchung als außerordentlich aufschlußreich. In 
ihnen versteckt fanden sich nmd 2500 Personalakten der ehemaligen na1ionalsozial istischen 
Kreisleitung Villingen aus den Jahren 1934-1945, die ausnahmslos bis 1945 im öffentlich-
rechtlichen Bereich (Staat, Kommune, Bahn, Post. Sparkasse) rntige Personen oder öffentliche 
Funktionsträger erfassen, seien sie auch nur wenige Tage aushilfsweise angestellt gewesen. 

Allein die Erwähnung eines so sensiblen Bestandes wie des der Politischen Polizei Vil-
lingen führt unweigerlich zu der Frage nach der Be11wzbarkeir 11011 Schriflfl.W historischer 
Bede1111111g. Eine der Absichten des Gese11.gebers war es, mit Verabschiedung des Landes-
archivgesetzes den Zugang auch zu den Kommunalarchi ven prinzipiell im Sinne einer Öff-
nung der Archive für eine breite Öffentlichkeit zu verankern. Wenn im LAG § 7 Abs. 1 jedoch 
nur davon die Rede ist, daß Gemeinden ihre „Archive nutzbar machen sollen", so ist dies ein 
Kompromiß zwischen dem Prinzip des Zugangs w den Archiven und der kommunalen Auto-
nomie. Kommunen. die sich diesem Gesetzeswunsch verweigern, verstoßen zwar gegen den 
Geist des Gesetzes, jedoch nicht gegen das Geset1. selbst. Das Wörtchen „sol l" stellt die 
Gese1zesformulierung auf die Slllfc einer „Soll-Vorschrift" als gesetzlicher Bestimmung. die 
ein Tun zwar für den Regelfal l. aber eben nichl zwingend vorschreibt. 

Schwieriger wird die Lage erst, wenn die Gemeinde die in Abs. 3 gefordene Archiv-
ordnung als Satzung erlassen hat. Don wird dem Satzungsmuster der Kommunalen Landes-
verbände ( 1988) gemäß der Zugang zum Archiv in § 2 Abs. 1 klar deklariert: ,,Jeder, der ein 
berechtigtes Interesse glaubhaft macht, kann nach Maßgabe dieser Archivordnung das Archiv 
nutzen, soweit sich aus Rechtsvorsd1riften oder Vereinbarungen mit derleitigen oder frühe-
ren Eigentümern des Archivgutes nichts anderes ergibt." 

Damit hat der potentielle Benützer ein zunät:hst uneingeschränktes Zugangsrecht zum 
Archiv, das durch die archivisd1e Reali1ät im Landkreis jedoch vielfach relativiert werden muß. 

Die Bestände einstiger Gemeinden, sowei1 sie heute in den Ortstei len lagern, sind im 
allgemeinen aufgrund personeller und sachlicher Gegebenheiten der Forschung verschlossen. 
Die in aller Regel nebenanulich läligen Onsvorsteher können tagsüber selten erreicht werden, 
oft arbeiten sie auswäns. Die meist in den Abendstunden oder ~onntags nach der Kirche abge-
haltenen Sprechstunden in der Onsverwal1ung sind in der Regel zu kur1., als dag ein Forscher 
zum Aktenstudium Zeit hätte. Gemeindeeigenes. vor Orl anwesendes und archivfachlich aus-
gebildetes Personal zur Ausgabe von Archivalien und Überwachung der Benützer ist nirgends 
vorhanden. 
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ln Gemeinden oder Städten ist die Lage oftmals nicht viel besser. Bis auf Bad Dürrheim 
hat keine der größeren Städte im Schwarzwald-Baar-Kreis bis heute einen hauptamtlichen 
Archivar dauernd beschäftigt. 

Welcher aktendurstige Forscher ken111 daher nicht das freundlich-abwehrende Seufzen 
eines stets überlasteten Hauptamtsleiters. dem man voll Freude das Kommen mitteili und ihn 
bittet, die eine oder andere Akte bereitzulegen. wenn nicht gar die Bestände zu erklären. Hier 
ist kein böser Wille im Spiel. Fest steht, daß zum gegenwärtigen Zeitpunkt die mit einem 
engen Pcrsonalkorseu versehenen Kreisgemeinden organisatorisch und räumlich nicht in der 
Lage sind, potentielle B enutzer archivfachlich angemessen zu betreuen. Die intensive Füh-
nmg des Forschers durch den vorhandenen Bestand, die Beratung bei der A rchivalienauswahl, 
das schnelle A nfertigen von Fotokopien, Überwachung der Benutzung zur Sicherung des 
Archivgutes: all dies sind Tätigkeiten, die nur von eigens hierfür angestel ltem und eingewie-
senem Archivpersonal in dafür geeigneten Räumlichkeiten erledigt werden können. 

M anche Kommunen glauben, in der Zentralisierung der Ortsteilarchive einen Ansatz zur 
besseren Nutzung des kommunalen Archivgutes auch der Ortsteile gefunden zu haben. Die-
ses Vorgehen hat ohne Zweifel das A rgument der kurzen Wege und des leichteren Zuganges 
zum Archiv für sich, enrfacht aber o ft den Widerstand der bereits durch die Gemeindereform 
politisch weitgehend entmachteten dörfl ichen Gemeinwesen. die sich, sobald man an die phy-
sische Existenz ihrer Vergangenheit rührt, nun auch kulturel l dem Untergang nahe wähnen. 
Die in den meisten Fällen fehlenden Bestimmungen in den Eingemeindungsverträgen errich-
ten zudem juristische Hindernisse, da sie solche Entscheidungen auf einen unsicheren lokal-
politischen und öffentlich-rechtlichen Grund stellen. Von dieser Besonderheit des rechtlichen 
Verhältnisses 1..wischen Ortsteilen unu Zentralgemeinde einmal abgesehen, wird deshalb aus 
den erwähnten Gründen die Erfü llung des L andesarchivgesetzes und der K ommunalen Archiv-
ordnung mit archivischem Leben so lange unrealisierbar bleiben. als die Gemeinden nicht die 
Voraussetzungen zur Erfüllung ihrer in der Satzung eingegangenen Versprechen schaffen. 

Auch das Kreisarchiv kann hier keine Abhil fe schaffen, da diesem als kommunaler Ein-
richtung auf Kreisebene vom Gesel7,geber kein rechtliches Instrument zur Beseitigung der 
dem Landesarchivgesetz widersprechenden Zustände in den Gemeinden an die Hand gege-
ben wurde. Vorschläge, die der Kreisarchi var nach Besuch der Gemeindearchive den Ver-
antwortlichen der Verwaltung macht, bleiben rechtlich gesehen reine Ratschläge, die man 
annehmen oder auch verwerfen kann. Die Verantwortung für das Archi vgut. das als Teil des 
Gemeindevermögens gesehen werden kann, verbleibt stets der Gemeinde, w ie auch das Archiv-
wesen als Teil der Geschichtsforschung und -förderung im Bereich der Freiwilligkeitsaufgaben 
der Gemeinde angesiedelt ist. 

Rechtliche Gegebenheiten sind nur eine Seite des Aspektes der Benutzbarkeit von Archi-
ven. Zugang und Nutzung von Gemeindearchiven sind j edoch auch eng mit der baulichen 
Situation und der räumlichen Gestaltung von Archi ven verbunden. Forschung in Archi ven 
ohne Räume mit minimalen baulichen Voraussetzungen wie Heizung, BelüfLUng, ausreichen-
des Licht und Platz zum Arbeiten ist nicht möglich. Die bauliche Situation in den A rchi ven 
des L andkreises ist deshalb ein wesc111licher Gradmesser für M öglichkeiten zur Erforschung 
der Regionalgeschichte. 

Wer die Archive im L andkreis unter diesen Gesichtspunkten betrachtet, stößt zunächst 
einmal auf die traditionellen Archivbauten, wie sie im Hinblick zuerst auf die Sicherung der 
Grund- und Pfandbücher um 1900 veranlaßt wurden. Die oft auf Ortsbereisungen des Be-
zirksamtes angemahnten Spezialräume wurden sehr schnell zur Aufbewahrung für die ganze 
Registratur und einen Großteil der A ltablage, des späteren Archivs. Ein nicht unbelrächtlicher 
Teil der Orte hat sein historisches Schriftgut weiterhin in j enen feuersicheren. mit Eisenbalken 
abgestiitzten Räumen in unmillelbarer Nähe oder in Verbindung zum alten Ratsschreiber-
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zimmer. Diese im allgemeinen recht kleinen Archive. ca. 10-12 m2, sind in ihrer Art kleine 
Tresore mit eisernen K lappläden, die bis in die heutige Zeit den Archivalien ausreichend Schutz 
bieten. So gut waren sie konstruiert, uaß sie wie in Behla 1945 mitsamt ihrem Jnhall Artil lerie-
beschuß und der Totalzerstörung des Rathauses widerstanden. 1~1 

Allerdings emsprechen diese Rfü1me in Beleuchtung, Feuchtigkeits- und Temperatun-ege-
lung nicht mehr den heutigen Anforderungen. Soweit die Archivalien an den Lagerorten, d.h. 
in den ehemals selbständigen Gemeinden, verbleiben sollen. sind diese Räume jedoch ohne 
großen finanziellen Aufwand dem modernen archivtechnischen Standard anzupassen. Inte-
ressanterweise findet sich diese recht günstige Situation nur in kleinen Gemeinden. Die Städte 
bieten hier ein weniger gutes Bild. Dies hängt mit der im Gegensatz zu den Dörfern recht 
starken Entwicklung in den letzten hundert Jahren. und davon abgeleitet wiederum mil dem 
häufigen Um- und Ausbau der Verwaltungsgebäude wie mit dem starken Anwachsen der Be-
stände, zusammen. 

Die zumeist in Keilern oder Nebenräumen von Rathäusern und Schulen umergebrachten 
Archive sind oft schwer zugtinglich, einige sogar gefährdet wie die bis heute nicht vol lständig 
behobenen Hochwasserschäden vom Februar 1990 in Hüfingen und Bräunlingen beweisen. 

Die finanziellen und strukturellen Schwächen der meist mit Ausnahme von Villingen-
Schwenningen recht kleinen Städte unter 20000 Einwohnern haben dazu geführt, daß bau-
liche und technische Verbesserungen in den dem Archiv zugewiesenen Räumen in nennens-
wertem Maße bisher nicht durchgeführt wurden. Ansätze zur Verbesserung dieser Situation 
sind jedoch insofern zu sehen, als ein Großteil der Städte (Bad Dün-heim. Donaueschingen, 
Hüfingen, St. Georgen und teilweise Bräunlingen) bereits zeitgemäße, platzsparende Roll-
regalanlagen eingebaut haben. 

Wer den modernsten und der Forschung am leichtesten zugiinglichen Archiven im Land-
kreis nachspürt, stößt auf die beiden Gemeinden Dauchingen und Tuningen. Hier wurden in 
den letzten Jahren Archive eingerichtet. die aufgrund ihrer Ausstallung und technischen Aus-
rüstung als vorbildlich gelten können. Vor allem in Tuningen wurden nicht nur archivfachliche 
Ansprüche durch den Einbau entsprechender Technik erfüllt, sondern es wurde auch auf eine 
Ästhetik Wert gelegt, die das Arbeiten im Archiv zur reinen Freude werden läßt. Die in an-
sprechendem Blau gehaltene Rollregalanlage wurde in einen klimatisierten Gewölbekeller 
eingebaut, der mit seinem kleinen Leseplatz jeden Forscher zu langem Verweilen einlädt. 
Temperatur- und Feuchtigkeimegelung, UV-strahlungsarme Neonröhren mit weniger als 75 
Mikrowall/Lumen Belastung und Feuersicherheit sind hier die archivtechnischen Kompo-
nenten eines mustergültig sanierten Kellerbereiches im Rathaus, der die Archivalien auf Dau-
er zu schützen und zu bewahren im Stande sein wird. 

Was nützt jedoch der schönste Archivbau. wenn das Archiv nicht erschlossen und die 
historischen Schlitze nicht gehoben werden können? Die personelle Situation im Landkreis 
ist deshalb ein weiterer Faktor, der den Zugang und die Benutzung der Archive im Kreis 
bestimmt. 

Mit Ausnahme der Stadtarchive Villingen-Schwenningen und Bad Dlin-heim, die haupt-
amtlich besetzt sind. findet sich in den Kommunalarchiven des Kreises eine bunt schillernde 
Vielfalt von ßeschäfligungsverhtiltnissen, denen allen die Tatsache gemeinsam ist, daß die 
archivarische Tätigkeit von Personen ausgeübt wird, die keine klassische Archivausbildung 
besitzen. 

1ii11er aufgeschlüsselt haben wir es mit folgenden Positionen 1.u tun: 
1) Einern Jlistoriker in langjähriger Beschäftigung. wobei das Arbeitsverhältnis von einer 

Arbeitsbeschaffungsmaßnahme teilweise in zeitlich auseinanderliegende Werkverträge oder/ 
und eine freie Mitarbeit überging; 

2) einer Ende 1991 ausgelaufenen Arbeitsbeschaffungsmaßnahme mit einer Geisteswissen-
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schaftlerin (Romanistin) : 
3) Studentinnen mit Abrechnung auf Stundenhonorar (Geschichte und Germanistik); 
4) Werkverträge (Volkskundler) . 

Es liegt auf der Hand, daß die fehlende archivarische Fachausbildung zu L asten der Qualität 
der Erschließung und Organisation der betroffenen Archive gehl. Der U mgang mit der 
archi vischen Überlieferung bedarf außer einer genauen K enntnis der technischen Behand-
lung des Schriftgutes und weiterer D aten- oder Informaiionsträger (audio-visuelles Archiv-
gut) eines genauen Wissens um die inhaltliche B eschreibung der Archivalien wie einer Ver-
trautheit mit der Geschichte des Ortes und der Region. Als geradezu ideale Ergänzung zu den 
vorgenannten Kenntnissen erweist sich schließlich ein durch langjährige Erfahrung entwickeltes 
Gespür für Informationsreichtum und Aussagekraft von Quellen bei gegenwärtigen und mög-
lichen zukünftigen Fragestellungen der historischen Forschung. Wo diese Voraussetwngen 
fehlen, besteht bei der Bestandsbearbeitung und der Redaktion des Findbuches stets die Ge-
fahr, daß für die Ortsgeschichte wichtige Fakten in der M asse der nicht archivwürdigen Über-
lieferung übersehen und daher nicht entsprechend gewürdigt werden. 

Das mit nur einem Facharchivar besetzte Kreisarchi v kann dieser Gefahr durch Schulung 
nur sehr eingeschränkt begegnen, da für eine intensive und kontinuierliche Führung kein Per-
sonal und keine Zeil zur Verfügung stehen. 

Wenn man al l diese rechtlichen, administrativen, baulichen und personellen Unzu-
länglichkeiten, welche die Erschließung und Benutzung der Archive gefährden und verzö-
gern, im Zusammenhang betrachten wollte, so ließen sich drei charakteristische Mängel ent-
decken, die fast als strukturelle Elemente der archivisch noch unerschlossenen Landschaft 
gelten können: es sind dies der M angel an Kontinuität, der M angel an Stabilität und eine 
fehlende Perspektive in Bezug auf die Zukunf1. 

M angelnde Kontinuität in der Bearbeitung und Zugänglichmachung der Archive durch 
fehlendes Fachpersonal in Dauerbeschäftigung, mangelnde Stabilität der Archive durch bauliche 
Änderungen und ebennutzungen der Archivräume: Verlagerungen von Archivgut, Zu-
sammenführungen, Neueinrichtungen ohne ständige Überwachung durch ein der Gemein-
deverwaltung nahestehendes und dauerverantwortliches Fachpersonal: dies alles hindert und 
hemmt eine gedeihliche Entwicklung in den A rchiven. icht umsonst ist das Prinzip des 
„quieta non movere" ein archivarisches Grundprinzip, das Kontinuität und Stabilität auf allen 
Ebenen archivischen W irkens einfordert. Die generell fehlenden längerfristigen Überlegun-
gen zum Aufbau eines fachlich befriedigenden Archivwesens sind nicht zuletzt mitverant-
wortlich für das stille Siechtum, das aufgrund stets neuer, brennender Gegenwartsprobleme 
nie richtig ins Bewußtsein der Ö ffentlichkeit und der politischen Entscheidungsträger dringt. 
Bis heute hat noch keine Gemeinde ein längerfristiges K onzept erarbeitet, um diesen Schwie-
rigkeiten zu begegnen. Inwieweit globale Überlegungen und Unternehmungen auf K reisebene 
hier umsetzbare A ltemativen zur Verbesserung der A rchivsituation im L andkreis sein können, 
müssen am Ende dessen gewählte Vertreter entscheiden. 

Ordnung und Verzeichnung von Archiven sind im Grunde nur vorbereitende Aufgaben 
für das, was man im weitesten Sinne als Weckung des Verständnisses für unser Sein mittels 
Darstellung und Interpretation von Geschichte bezeichnen könnte. Oder konkreter formuliert: 
Ordnung und Verleichnung eines Gemeindearchivs kann nur Vorbereitung auf die eigentliche 
Aufgabe der Darstellung und Bewertung der Ortsgeschichte sein. Solange A ufgabenstellung 
und Anstellungsverhältnisse der archivbetreuenden Personen nur auf diese vorberei tenden 
Arbei ten abgestel lt sind, wird jede Gemeinde in einem Zwiespalt leben. Dem Gefühl der Er-
ledigung einer Aufgabe - nämlich der Ordnung des A rchivs - wird stets der Eindruck einer 
vergeblichen M ühe zur Seite stehen, solange keine Bearbeitung des A rchivs im Sinne einer 
der Öffentlichkeit bewußten und bekannten Ortsgeschichtsforschung erfolgt. Nutzbarmachung 
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des Archivs ohne anschließende Benü1zung führt stets zur Frage nach dem Sinn getaner Ar-
beit und allzuoft zu dem Schluß. daß diese nur wenig Greifbares bewirkt habe. 

Unter dem A spekt der Geschichtsforschung betrachtet, leiden die Gemeinden des 
Schwar1.wald-Baar-Kreises bis heute an einer Bearbeitung und Publikarion der in ihren Ar-
chi ven verwahrten Quellen. Vor allem die fehlende Erschließung der kleineren Gemein-
dearchive und Stadtarchive ist einer der Hauptgründe für die Privilegierung der Stadtge-
schichtsforschung, vor allem Villingens, oder der Forschungen zum Fürstemum Fürstenberg 
im Landkreis. Das deutliche Übergewicht diesbezüglicher Themenstellungen beruht eindeutig 
auf der leichten Zugänglichkeit und weitgehenden Erschließung der Archivalien im Stadtar-
chiv Villingen(-Schwenningen) wie im FF-Archiv Donaueschingen. 

Auch künftig muß damit gerechnet werden. daß Heimat- und Geschichtsforscher sich 
vornehmlich jenen Archiven. und damit Themen. zuwenden, die durch leichten Zugang und 
schnelle Verfügbarkeit der Quellen den zeitlichen Forschungsaufwand gering halten. 

Begünstigt wird die Bevorzugung rasch benutzbarer Quellen außerdem durch die Ten-
denz zu Regelstudienzeiten an den Universi@en und der Vorgabe von Ablieferungsterminen 
für Zeitschriftenartikel. Sie fordern von Studenten und Forschern eine sUirkere Beachtung der 
verfügbaren Zeit für Archivbesuche. Die Bearbeitung or1slibergrcifender und auf (heutige) 
ländliche Gebiete bezogene Themen wird aufgrund der genannten Ums1ände auch im 
Schwarzwald-Baar-Kreis solange unbedeutend bleiben. als praktische Hindernisse im Be-
such von Ortsteil- und Gemeindearchiven nicht durch organisatorische Maßnahmen konse-
quent ausgeräumt werden. 

Zu all dem treten weitere Defizi te. Mit Ausnahme der Volkshochschulen vermitteln die 
im Kreis angesiedelten außerschulischen oder nachschulischen Bildungsställen vornehmlich 
technische und technologische Kenntnisse. Dies gilt für die Fachhochschule Furtwangen in 
g leichem Maße wie für das geplante Institut für Mikroelektronik in Villingen-Schwenningen. 

Alle Universitäten mit geisteswissenschaftlichen Fakultäten oder Instituten wie Freiburg, 
Konstanz oder Tübingen befinden sich mehr als eine Autostunde vom Sitz der Land-
kreisverwaltung entfernt außerhalb des Landkreises. Damit fehlt in einem nicht zu unter-
schätzenden Maße jenes Reservoir an geisteswissenschaftlich gebildeten oder in Ausbildung 
befindlichen Personen, aus denen den Archiven eine entsprechende Nutzergrnppe zuwachsen 
könnte. 

Ein Engagement der genannten Universitäten bezüglich einer regionalhistorischen For-
schung ist 1.udem solange nicht zu erwar1en. als die im Landkreis lagernden Quellen (Ge-
meindearchi ve) unaufbereitet und unzugänglich sind. Uni versitäre Forschung und Veröffent-
lichung setzt Bekanntheit der Quellen voraus. Um den archivischen Reichtum des Kreisge-
bietes sichtbar werden zu lassen, müssen zunächst eine Reihe von ons- und landschaflsbe-
zogenen Studien angeregt und gefördert werden. Diese Publikationstätigkeit scheint mir eine 
Vorbedingung für die verstärkte Benutzung durch umliegende universitäre Bildungsstätten. 

Einen ersten Ansatzpunkt im rechtlichen Sinne zur Förderung der Geschichtsforschung 
bietet die Landkreisordnung Baden-Wümemberg. Die Vermiulung historischer Informationen 
- nicht die ständige Pflege der Gemeindearchive im materiellen Sinn - kann als eine Aufgabe 
der Landkreisverwaltung im Sinne von § 1 der Landkreisordnung aufgefaßt werden. Die 
Verpflichtung w Bewahrung. Pllege und Erforschung des historischen Erbes der kreisange-
hörigen Gemeinden ohne fachlich geleitetes und zugängliches Archiv ist eben Teil der kultu-
rellen Daseinsvorsorge des Landkreises. Wie in anderen Bereichen der Daseinsvorsorge (So-
zialwesen, Kreiskrankenhaus, Alten- und Pflegeheime. Abfallwi rtschaft) sollte sich der Land-
kreis auch hier seiner Verpllichtung zur Übernahme einer Aufgabe bcwußl sein, die einen 
Großteil der einzelnen Gemeinden überfordert. 

Um diesen wirksam im Sinne einer Bekanntmachung ihrer Geschichte zu helfen, bedarf 
es an zentraler Stelle eines ,.Dienstleistungsbetriebes der öffentlichen Hand·'. der die nötigen 
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Arbeiten im Auftrng der Gemeinden und für diese verrichtet. Als E inrichtung und tragende 
Säule, welche die entscheidenden Impulse vermittelt, ist das Kreisarchiv zu sehen, welches 
für eine solche Aufgabe personell und materiell entsprechend ausgestaltet werden müßte. 
Global gesehen wäre damit auch kein überhöhter Finanzbedarf verbunden, denn der zentral 
gedachte Mittel- und Personaleinsatz muß im Zusammenhang mit den damit möglichen Ein-
sparungen auf Gemeindeebene gesehen werden. Die Kreisgemeinden verwahren und pflegen 
zwar auch weiterhin ihre als Teil des Gemeindevermögens anzusehenden Archivalien, von 
einer finanziellen Belastung, die bei der Archivbenutzung durch aufzuwendende Personal-
slllnden und Vorhaltung von Räumen wie M obiliar entsteht, wären sie hingegen befreit. 

Das Kreisarchiv hat sich seit Beginn der Aufnahme seiner Arbeit am 1. 9. 1988 Gedanken 
in Hinsicht auf die Erschließung und Verfügbarmachung der Geschichtsquellen im Kreis ge-
mache. Grundlage der Überlegungen ist ein sogenanntes „ mittelfristiges Entwicklungspro-
jekt", das als ein anpassungsfähiges Instrument archivischen Wirkens im Kreis unter Zu-
grundelegung vorhandener Gegebenheiten und Ressourcen Erschließung und Bearbeitung 
der Quellen im Landkreisarchi v wie in den nicht hauptamtlich betreuten Archiven steuern 
soll. 

Dieses Projekt, das unter anderem als Diskussionsgrundlage für die entsprechenden po-
litischen Instanzen und die Verwaltung dienen soll, sieht eine kontinuierliche Stärkung der 
quantitativen und qual itativen Nutzung der im Kreisgebiet lagernden Archive vor. Mittels 
geeigneter technischer und organisatorischer M aßnahmen soll ein Prozeß in Gang gebracht 
werden, bei dem sich am Ende Nutzung der Archivalien und Publizität der Kreisgeschichte 
wechselseitig dynamisieren. Schneller Zugri ff auf die Quellen, Benutzungserleichterungen 
und Förderung der Veröffentlichungen zur Kreisgeschichte sollen eine positive Grundstim-
mung erteugen, die ein breites Publikum von Heimatforschern und Swdierenden gleicher-
maßen anzieht und zu weiteren Arbeiten anspornt. 

Um die Verkettung zwischen fehlender historischer Forschung zum (heute) ländlichen 
und kleinstädtischen Raum, mangelndem Heimatgeschichtsbewußtsein und Unzugänglich-
keit der Archive aufzulösen, muß zunächst die grundsätzliche und uneingeschränkte B e-
nutzungsmöglichkeit historischer Quellen gesichert werden. Es ist dabei für den Forscher in 
den allerwenigsten Fällen nötig. das Original selbst in den Händen zu halten. Wichtig ist der 
Zugang zu der vom Archivale vermittelten Information. 

Diese gedachte umfassende Vermilllung historischer „ Primärinformation" aus den Archi-
ven des Kreises erfordert den Einsatz moderner Kommunikationsmethoden (Dokumentation) 
und Kommunikationsmillel. Dies wäre beispielsweise die Mikroverfi lmung aller Gemeinde-
archive, um an einem zemralen Ort - d.h. im Kreisarchi v - Einsichtnahme in die Archivalien 
zu gewähren. Für zwei Archive, Dauchingen und Gütenbach, ist dies bereits heute teilweise 
geschehen. D ort notwendige Sicherungsverfilmungen oder Beschaffungen von lnformatio-
nen aus Beständen im Generallandesarchiv K arlsruhe wurden zum Anlaß genommen, um 
Filmkopien der Archivalien hertustellen und zur B enutzung bereitzustellen. 

Gerade aufgrund der starken Streuung der kommunalen Archi valien und ihrer einge-
schränkten Benutzbarkeit am Lagerort kann Geschichtsarbeit nur über eine Konzentrierung 
der Quellen mittels Kopie an einem zenrralen Ort. eben dem Kreisarchiv, mit größtmöglicher 
E ffizienz bewältigt werden. Die schnelle Verfügbarkeit der historischen Information an einem 
zentralen Ort im Kreis scheint eine der Garantien für eine kontinuierliche Beschäftigung mit 
der Geschichte. 

Der im Entwicklungsplan des Kreisarchi vs vorgezeichnete Weg der Konzentration der 
Quellen millels Kopie ist nur insofern neu, als er einen vom Bundesarchiv bereits mit Erfolg 
beschrillenen Weg erstmals in der Bundesrepublik Deutschland konsequent auf die Ebene 
eines Kreises übertragen will. Durch die Zusammenführung weit verstreuter, außerhalb 
Deutschlands und Europas lagernder wichtiger Bestände zur deutschen Geschichte des 19. 



204 

bis 20. Jahrhunderts und deren konsequente Bereitstellung mittels Kopie errang das Bun-
desarchi v in wenigen Jahren nach seiner Arbeitsaufnahme 1952 den Rang eines ideellen 

ationalarchivs mit hohen ßenutzerzahlen.20l Man kann aufgrnnd der im Bundesarchiv ge-
machten Erfahrnngen davon ausgehen, daß ein ähnliches Vorgehen unter Zuhilfenahme der 
heute zur Verfügung stehenden technischen Mittel regional bezogen eine Steigerung der Be-
schäfligung mit der Kreisgeschichte zur Folge haben wird. 

Ein erster. aber wichtiger Schrill in Richtung Zugänglichmachung der Quellen wäre die 
Erstellung eines Nachweises der zu einem Thema, einem Ort oder einer Zeil vorhandenen 
Archivalien, zunächst im Bereich der Landkreisverwaltung, dann der Kreisgemeinden, später 
dann auch der außerhalb des Kreises gelegenen Archive. Trotz der Portion Utopie, die in 
dieser Absicht steckt - Aufnahme von Quellennachweisen ist stets eine nie endende Aufgabe -
sollte die Arbeit mit aller Kraft und so schnell wie möglich angegangen werden. Jedoch, 
allein die Herstellung der Begehbarkeit eines Wegstiicks durch das Dickicht der unbekannten 
Quellen macht Mut, auf dem Weg in die Kreisgeschichte weiter voranzuschreiten. 

Geführt werden sol l der Archivaliennachweis miuels eines dialoggestützten Daten-
banksystems, das den Benutzer schrittweise durch die ßestandsaullislUngen lei tet und ihm 
j ederleit die Möglichkeit gibt, sich die vorgestellten Aktenbeschreibungen ausdrucken zu 
lassen. Bereits seit Ende Dezember 1991 verfügt das Kreisarchiv über einen Verbund von 
einzelnen Bestandsdateien. die miucls Dialog befragt werden können. Weitere Nachweise, 
wie die zu vorhandener Literatur. können einzeln mit Hilfe des Personals erhoben werden. 
2000 Akten (ca. 20% des Gesamtbestandes) aus dem ehemaligen Landratsamt Donaueschin-
gen aus den Jahren 1927 - 1972 sind inzwischen erfaß1, 1000 Dokumente 1923 - 1972 des Besian-
des Landratsamt Vi llingen. dazu verschiedene Gemeindearchive vom 18. bis 20. Jahrhunden, 
alles in allem wohl 5000 Findnachweisc samt 2500 achweisen zu Litera1ur, die in Sekun-
denschnelle zur Verfügung stehen. auch am Telefon. 

Wirklichen Zeitgewinn für den Forscher bei Beginn einer Arbeit wird jedoch nur die 
Verbindung zwischen Nachweis von Archivalien und vorhandener Literatur - Monographien, 
Artikel, Zitate - erbringen können. Die technischen, materiellen und vor allem konzeptuellen 
Probleme, die hinter der Realisierung dieses Vorhabens stehen, sind allerdings enorm. Feh-
lende einheitliche Klassifikationsschemata, uneinheitliche Verzeichnungsgrundsätze, organi-
satorische und technische Schwierigkeiten verdichten sich hier zu einem Stück archivarischen 
Wagemutes, bei dem sich Hoffnung und Gewißheit des Erfolges die Waage halten. 

Wünschenswen wäre ei ne Zusammenarbeit mit der Fachhochschule Furtwangen oder 
dem bald seine Tore öffnenden Institut fiir Mikroelektronik. Die zeitweise Einbindung von 
Studierenden aus dem Bereich Elektronik in diesen Aulbau kön111e die Verbindung zwischen 
Kreisgeschichte und Technik, Kreisarchiv und moderner Kommunikations- und Spei-
chenechnologie (elektronische Archivierung!) fördern. Damit erhielte der Landkreis die Mög-
lichkeit, landesweit beispielgebend vorzuführen, wie in der heutigen administrativen Realität 
der allgemein beklagten Trennung von Technik und Geisteswissenschaft auf regionaler Ebene 
praktisch begegnet werden könnte. 

Neben dieser Einbeziehung von Zielgrnppen wie den Studierenden in die Arbeit des Kreis-
archi vs gilt es jedoch vor allem, einer interessierten Öffentlichkeit das im Landkreis lagernde 
Archivgut so nachzuweisen, daß mit geringem Zeitaufwand schneller Zugang zur Archivalie, 
im Original oder in Kopie, mögl ich wird. Alle Arbeit in den An:hiven der Kreisgemeinden wie 
im Kreisarchi v hat letztlich das Z iel, den historischen Reichtum der Region in das Bewußt-
sein zu heben. Schwerpunkt ist dabei unter anderem die Förderung der uni versitären For-
schung und die Pflege der Beziehungen zu den umliegenden Universitäten und ihren geistes-
wissenschaftlichen Bereichen. Durch die Zusammenführung der Archive der Kreisgemeinden 
miuels Kopie und deren konsequeme Verbindung mit einer EDV-gestützten Dokumentalion 
soll das Kreisarchiv nach Abschluß der Aulbauphase zu einer ideellen Sammlungsstätte der 
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Kreisgeschichte vor allem des 19. und 20. Jahrhunderts werden, während die Archivalien der 
Gemeinden an ihrem Ursprungsort verbleiben und dort sachgerecht bewahrt werden. So kann 
allen Gemeinden, ob heule noch selbständig oder nur Ortsteil. w ieder zu der Geschichte ver-
holfen werden, die ihrer einstigen historischen Bedeutung entspricht. 

Die Geschichte des ländlichen und kleins1äd1ischen Raumes ist prinzipiell nicht bedeu-
tungsloser als die Geschichte der Städte. Gerade hier liegt zudem ein noch ungehobener Schatz 
historischen Wissens, der die südwestdeutsche Regionalgeschichte um manches Detail und 
um manche neue Perspekti ve wird bereichern können . . In diesem Sinne ist dieArchiventwicklung 
auch prinzipiell ku lturelle Daseinsfürsorge, wobei die Auseinandersetzung mit der Geschich-
te einer der Hauptansa1zpunk1e zur ß ewälLigung der Zukunft ist. 

Den Beteiligten an der Kreisreform 1973 war dies sehr deutlich bewußt. So schrieb der 
Präsidelll des Landkreistages Baden-Württemberg, Landrat Bruno Bühl, 1975 im Rückblick: 
„ Mil der Kreisreform ... hat für die Landkreise in Baden-Württemberg ein neuer Abschnill 
ihres Wirkens begonnen. Ein solcher Neubeginn fordert ... zum geschichtlichen Rückblick 
heraus."21' Die Bewahrung und Erschließung der Archive im Landkreis ist deshalb ein di-
rekter Beitrag zur Erbauung der Zukunft. 

A11111erku11ge11 

" Genau: Gcse1z über die POege und Nutzung von Archi"gu1 (Landcsarchivgcse1z • LArehG) vom 27. Juli 1987 in 
der gcändcncn Fas.<ung vom 12. März 1990. vcröffcn1lich1 im Gc.<etzblan Baden-Wümemberg 1987. S. 130. und 
in der 7..cuschrifl Der Archivar 41, 1988. Sp. 393 · 398. 

'' Zur Geschichte und den Absich1cn des Landcsarchivgc.<cl4cs: Archivrcchl in BadC11-Wu111cmbcrg. Texre, Mareria-
lien. Erliiuterungcn !hrsg. von der Lnndesarch,vdirektion Badcn-Wüntemberg). Bcarb. von Hermann BAN NASCH. 
Umcr Mitw. von Andreas MAISCH, Einf. Gregor RIC HTER. Stungan 1990. 

' 1 D:uu grund,ii11.lich: Klaus GERTEIS. Die deu1,chcn Städte in der frühen Ncuzcir, Darmslndt 1986. S. 65 · 81. und 
Jürgen SYDOW. Städre im dcurschen Südwesten. S1u11gan 1987. S. 188-192. 

' ' Fram; QUARTHAL und Georg WIELAND. Die Behördenorganisalion Vorderosterreichs. Bühl 1977. insbesondere 
Anhang Karte 1. 

' ' Joachim STURM, Zur Entwicklung der Kreisgrenzen. Der badisch-schweizerische Grcnz,,enrag vom 1. 3. 1839. 
in: Almanach 90 (Heimatjahrbuch Schwart.wald-Baar-Kreis 14), S. 152 - 156. 

•• Eine genauere Beschreibung der dort verwahnen Bc,1ändc und Hinweis auf weiterführende Li1cra1ur in: Minerva-
Handbücher. Archive im deurschsprachigen Raum. Berlin-New York. 2. AuO. 1974. ßd. 1. S. 450-452. 

71 Franz LAUBENBERGER. Breisgau-Archivalien im Staatsarchiv Modena ( 1797 -1807). Freiburg 1980. 
11 Außer der noch immer unvcrzichrbarcn Übcrsich1 Ubcr die lkst:indc von KREBS isl seil kurzer Zeil eine umfas-

sende mehrbändige Be,tand,iibcrsichl in Arbeir. wovon 1988 der cr.,1c Teil erschienen ist: Die Bc,liinde des Gcnc-
rallandesnrehivs Karlsruhe, Teil 1. Selcktc Nnchlässc und Sammlungen ( A • U). bearbei1ct von Marie SLABA und 
Han,manin SCHWARZMAIER. S1u1t11.art 1988. 

•> Schnelle Abfragen zu den im Stanrsa(chiv Freiburg liegenden Akten sind über die Datenbank des Kreisarchivs 
Schwarzwald-Baar in Villingcn möglich, wo die Abgabclisrcn in vcrbcssener Fom1 provisorisch in das rechnergc-
,1ü1zte Abfrnge.,ystcm de., Archh·s eingegeben wurden. 

11• Paul WILLIMSKI. Futzen im Lnufe dcrZcir. Blumberg 1981. S. 194. 
"' Die Findbiicher betr. dieArchil'alicn der zi1ienen Gemeinden können alle im Lesesaal des Kreisarchivs eingesehen 

werden. 
"' H. FACKLER. Die Badische Rcgis1ra1urordnung. Karlsruhe 1905, IV. Plan zur Akrenau,,cheidung. S. 133 • 159. 
''' Manin SCHÜSSI.ER. DcrTnbergcr S1ad1brand 1826. Triberg 1926, S 58. 
"' Die ArchivpOcge in den Kreisen und Gemeinden. Lehrgangsbericht und Hilfsbuch ftlr den ArchivpOeger in Wün-

rcmberg und Hohcnlollem. S1u11gan 1952. 
'" Z.B. Klara WEBER. Die Bauern von Gü1cnbach und ihre Hofgülcr von 15().\ bis heure (Schriflcnrcihc des Kreises 

Donaueschingen Nr. 27). 1966. 
,., Zur Emwicklung der Landkreise und der Verwaltung: Landkrcb1ag ßaden-Würncmbcrg (Hrsg.). Vogreicn. Ämter. 

Landkreise in Badcn-Wümcmbcrg. 2 Bde., S1u11gan 1975. 
"' Dazu die Erinnerungen von Karl LIENERT. ErwinTRIPPEL und Karl WACKER (Uiblio1hck des Kreisarchivs 

Schwarzwald-Baor. Villingcn). ohne Sign. 
"' Die Geschiclnc die,er •. Polizeibehörde·' i;.r ncx:h wei1gchcnd unerforschr. Einiges hierüber bei l lcrmann RIEDEL. 

Villingen 1945. Villingcn 1968. S. 95f. und EkkehanJ HA USEN/Hartmu1 DANNECK. An1ifuschisr verzage 
nichr ... 1 Widcn<tnnd und Verfolgung in Schwenningcn und Villingcn 1933 -1945. Villingen-Schwenningen 1990. 
S. 137f. 

''" Alfred HALL. Gcschichre eine, Baardorfcs im Rahmen der Land,chaft (Schrifrcnrcihc des Landkreises Donau-
eschingen 13). Donnucsch,ngcn 1958. S. 72. 

'"' Heinl BOl!ERACH. Die schriftliche Uberlicfcrung der Behörden des Deutschen Reiches 1871 • 1945. Sicherung. 
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Rückführung. Ers31zdoku111cn1a11011. in: dcrs. und Hans BOOMS.Aus der Arbc,1 des Bundesarchivs. Boppard 1977, 
S.50-61. 

"' In: Landkrci,rng Badcn-Wümcmbcrg (1 lrsg.), Vog1cic11. Äm1cr. Landkreise in 13:idcn-WUmcmbcrg. Band 1, Gc-
schich1lichc Grundlogen. von W:tl1cr GRUBE. S1u11gan 1975. Vorwon. S. V. 

Nac/1be111erk1111g des Schriftleiters: 

Ix.r Aufsat1. wurde 1991 feniggcMcllt untl ht d;1hcr vereinzelt mclu mehr auf dem ncucMcn Sumd. Die grund~!1tLJichcn 
Au,~agcn alx:r haben 1mch wie \'Or GUllii;kcil. 
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JAHRESPROGRAMM 1989/1990 

1. Samstag, 22. April: Halbtagsexkursion zum Ke lnhofmuseum in Bräunlingen. Führung: 
Frau Susanne WINTERMANTEL. Hülingen. 

2. Samstag, 3. Juni: Halbtagsexkursion als gemeinsame Veranstaltung mit der Stadt Donau-
eschingen: .,Biotope und Biotopkartierung auf Gemarkung Donaueschingen". Führung 
durch Fachkäfte. 

3. Dienstag, 13. Juni: Vortrag von Herrn Bertho ld FREY. Schorndorf: ,,Der Feldberg im 
Schwarzwald - Schönheit und Gefährdung des größten und füesten Naturschutzgebietes 
Baden-Württembergs" (mi1 Dias). 

4. Samstag, 1. Juli: Halbtagsexkursion: .,Das Gebiet der ehe maligen Herrschaf1 Konzen-
berg - die Kirchen von Seitingen und Wurmlingen". Führung: Herr Dr. Wolfgang IRTEN-
KAUF. Löffingen. 

5. Sonmag. 20. August: Jahresexkursion in das Gebie1 der ehemaligen Herrschaft Hohen-
berg (Haigerloch - Rottenburg - Horb). 

6. Dienstag, 12. Seplember: Vortrag von Herrn Heinrich ADRION, VS-Schwenningen: ,,Auf 
der Schwelle von Spätgotik und Frührenaissance - der Rouweiler Bildhauer Kaiser Ma-
ximilians" (mit Dias). 

7. Samstag, 30. September: Halbtagsexkursion in den Raum ßlumberg-Tuulingen: ,,Als die 
Donau ihre Quelle noch im Berner Oberland hatte - drei Millionen Jahre vor heute". 
Führung: Herr Prof. Willi PAUL. Vöhrenbach. 

8. Samstag, 14. Oktober: Halbtagsexkursion zum Freilichtmuseum Neuhausen ob Eck. Füh-
rung: Herr Wolfgang KRAM ER, Tuttlingen. 

9. Dienstag, 14. ovember: Vo1trag von Henn Dr. Dieter PLANCK, Stuttgart:,, eue archäolo-
gische Forschungen zum römischen Siedlungswesen in Südwestdeutschland" (mit Dias). 

10 . Mittwoch, 29. November: .,Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn Dr. Karl 
KWASNITSCHKA, Donaueschingen: ,,Die Everglades von Florida". 

11 . Donnerstag. 14. Dezember: Vortrag von Herrn Dr. Werner MEZGER, Rottweil: .,Bräuche 
von Martini bis Weihnachten" (mit Dias). 

12. Miuwoch, 17. Januar 1990: ,,Kleiner Abend'' - Lichtbildervortrag der Herren K. MÜNCH 
und W. HILPER1~ Donaueschingen: ,.Das Wallis - Landschaft und Geschichte". 

13. Dienstag, 30. Januar: Vortrag von Hem1 Wolfgang MARTI 1, VS-Villingen: ,,Sceinbruch 
und Naturschutz" (mit Dias). 

14. Miuwoch, 14. Februar: ,.Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Frau Heidi MUES, Do-
naueschingen: .,China - Eindrücke von einer Studienreise". 

Die Jahresversammlung fand am 16. März 1990 statt. Bei den Vorstandswahlen wurde der 
gesamte Vorstand erneut gewählt. Im Anschluß Lichtbildervortrag von Henn Bertram JEN1SCH, 
Freiburg: ,.Das Gasthaus 'Zur Mohrin' in Villingen - Ergebnisse einer archäologischen Unter-
suchung". 
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JAHRESPROGRAMM 1990/91 

1. Samstag, 19. Mai: Halbtagsexkursion unter Führung der Herren FD RJETH und M EYER, 
Donaueschingen: ,,Die Sturmschäden 1990 im Unterhölzer Wald - Aufarbeitung, Vermark-
tung, Neukulturen". 

2. Samstag, 9. Juni: Kunstgeschichtliche Malbtagsexkursion zur Falkensteiner Kapelle bei 
Schramberg. ,,Die 'Beweinung' des Rottweiler Bildhauers Konrad Rötlin". Führung 
durch Herrn StD Heinrich ADRION, VS-Schwenningen. Im Anschluß Besuch des durch 
seine Uhrensammlung bekannten Städt. Museums Schramberg. 

3. Miuwoch, 27. Juni: Vonrag von Herrn Dr. Heiko BELLMA N. Ulm: ,,Lebensraum Kies-
grube" (mit Dias). 

4. Samstag, 7. Juli: Halbiagsexkursion unter Führung von l l erm OFD Dr. Karl KWAS-
NlTSCHKA, Donaueschingen: .,Waldboden und Forstwirtschaft auf Muschelkalk im 
Gebiet Wa ldhausen-Di ttishauscn". 

S. Sonntag, 9. September: Jahresexkursion wr Zollernalb (Dotternhausen - Hohenzollern -
Hechingen). 

6. Samstag, 22. September: Geologische Halb1agsexkursion zu den Steinbrüchen im Grop-
per und bei Z indclstcin: ,,Die kontinen1ale Erdkruste - Sloff und Kreisläufe". Führung 
durch Herrn Prof. Willi PAUL. Vöhrenbach. 

7. Samstag, 6. Oktober: Halbtagsexkursion unter Führung von l lerm OStR Wolfgang H[L-
PERT. Donaueschingen: ,.Die beiden Baldingen und Öfingen - Geschichte und Struk1ur-
wandel". 

8. Dienstag, 23. Oktober: Vortrag von Herrn Dr. Volkhard I-IUTJ-1. Donaueschingen: ,,Von 
Zähringerheo.ögen. fürstlichen Grafen und frommen Mönchen - eine bemerkenswerte 
Quelle z.ur Landesgeschichte aus dem Fürstenberg-Archiv". 

9. Mittwoch, 7. November: ,.Kleiner Abend"- Lichtbildervo11rag von Frau Martina KÖLBL 
und l lerrn Martin EBERT, Tlibingen: ,.Vulkanismus mit besonderer Berücksichtigung 
von Hawaii". 

10. Dienstag, 13. November: Vonrag von Herrn Bibi. Dir. Dr. Wolfgang IRTENKAUF, Löf-
fingen: ,,Millelalterliche Buchmalerei aus schwUbischen Klöstern'· (mit Dias). 

11. Dienstag, 4. Dezember: Vortrag von llerm RA Dr. Wolfgang BERWECK, VS-Villingen: 
,,Das Yillinger Heilig-Geist-Spital - Geschichte einer 700jährigen Sozialeinrich1ung;'. 

12. Miuwoch, 9. Januar 1991: ,,Kleiner Abend·' - Lichtbildervonrag von Frau Hildegard M IN-
GES. VS-Vi llingen: ,,Auf den Spuren der germanischen Göller in I sland". 

13. Dienstag, 22. Januar 199 1: Farbtonfilm-Vortrag von I l errn rD Werner SATTLER, Frei-
burg: ,.Impressionen vom Oberrhein - Wasser, Wald und wilde Tiere". 

14. Mittwoch, 20. Februar 199 1: .,Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Frau OStR Heidi 
MUES, Donaueschingen: ,,Reise in den Jemen'·. 

Die Jahresversammlung fand am 22. Mlirt. 199 1 statt. rm Anschluß an die Mitgl iederver-
sammlung Filmvonrag von llerrn K. Z IMMERMANN, Blumberg: ,.Mit Kamera und Lupe 
auf der Pirsch". 
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JAHRESPROGRAMM 1991 /92 

1. Donnerstag, 2. Mai: Vortrag von Herrn Hermann PRE[SER, VS-Villingen: ,,Die Boden-
seelandschaft von Ludwigshafen bis Bregenz - Geschichte und Kultur" (mit Dias). 

2. Samstag, 11. Mai: Halbtagsexkursion unter Führung von Herrn OStR Dr. Walter FRITZ, 
Rottweil: ,,Das Villinger Tannhömle" (mit Fußtour zum Magdalenenberg). 

3. Samstag, 15. Juni: Halbtagsexkursion unter Führung von Herrn Hans-Ludwig H ASLAG, 
Leite r des Stadtplanungsamtes Villingen: .,Die Villinger Altstadt". 

4. Sonntag, 30. Juni: Jahresexkurs ion „Südöstlicher Schwarzwald". 
5. Dienstag, 10. September: Vortrag von Herrn Helmut BAUCKNER, Grenzach-Wyhlen: 

.,Auf alten Pilgerwegen nach Santiago de Compostela" (mit Dias). 
6. Samstag, 21. Septe mber: Halbtagsexkursion unter Führung von Herrn OFD Dr. Karl 

KWASNITSCHKA, Donaueschingen: .,Laubenhausen und Krumpenschloß - neue Er-
kenntnisse über diese keltische Anlage". 

7. Mittwoch, 9. Oktober: ,,Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Frau Susi WINTER-
MANTEL, Hüfingen: ,.Die Bedeutung der Tracht im 19. Jahrhundert unter besonderer 
Berücksichtigung des Werkes der Hüfinger Künstler". 

8. Dienstag, 29. Oktober: Vortrag von Herrn cand. phil. Danie l WESELY: ,.Kartographi-
sches Schaffen im Fürstentum Fürstenberg im 18. Jahrhundert - Aussage und Auswer-
tung a lte r Karten" (mit Dias). 

9. Dienstag, 5. November: Vortrag von Herrn Prof Dr. Christian HANNSS, Tübingen: ,,Die 
natürlichen und anthropogenen Veränderungen des Klimas" (mit Dias). 

10. Donners tag, 14. November: Vortrag von Herrn Kreisarchivar Dr. Joachim STURM, 
Donaueschingen: ,,Die Archive im Schwarzwald-ßaar-Kreis - lnhalt, Zustand, Perspekti-
ven". 

11. Samstag, 30. November: Halbtagsexkursion unter Führung von Frau Susi WINTER-
MA 1TEL, Hüfingen: ,.Das neue Heimatmuseum der Stadt Hüfingen" . 

12. Mittwoch, 11 . Dezember: ,.Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn Ulrich BÜCH-
LER, VS-Villingen: ,,Zu Fuß nach Rom -Teil 1: Von Villingen zum Mitte lmeer". 

13. Mittwoch, 22. Januar 1992: .,Kle iner Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn Jörg SEI-
DEL, Donaueschingen: .,Erlebnis re ise Fidschi - Neuseeland". 

14. Mittwoch, 12. Februar 1992: ,,Kle iner Abend" - Lichtbildervortrag von Frau Sonja ZEID-
LER, VS-Villingen: ,.Besuch bei den Mayas". 

Die Jahresversammlung fand am 10. April 1992 statt. Im Anschluß an die Regularien Dia-
Vortrag von Frau Susanne WINTERMANTEL, Hüfingen: ,.Kleine Kostbarkeiten im Verbor-
genen - weitgehend unbekannte Werke Hüfinger Maler aus dem Fundus regionaler Museen" . 
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JAHRESPROGRAMM 1992/93 

1. Samstag. 16. Mai: Halbtagsexkursion ins „Stadtmuseum für Kunst und Geschichte" in 
Hüfingen. Führung durch Frau Susanne WINTERMANTEL und He rrn Roland T ITZ, 
Hüfingen. 

2. Dienstag, 16. Juni: Vortrag von Herrn Dr. Gerhard BRO NER, Riedböhringen: ,,Natur-
und Umweltschutz - eine neue Aufgabe de r Kommunen" (mit Dias). 

3. Sonntag, 28. Juni: Jahresexkursion „Kaiserstuhl". 
4. Samstag, 22. August: Halbtagsexkursion „Martinskirche in Brigachtal" (Führung durch 

Herrn Berthold SCHULER, Marbach) - ,,Die Schanzen am Ochsenberg" (Erläuterungen 
durch die Herren Dr. Karl KWAS ITSCI-IKA und Wolfgang HILPERT, Donaueschin-
gen) - .,Glasmachersiedlung Herzogenweile r" (Erklärungen durch Herrn RAUER, Her-
zogenwei le r). 

5. Samstag, 12. September: Halbtagsexkursion unter Führung von Herrn Dr. Karl KWAS-
NTTSCH KA, Donaueschingen: .,Die Tertiärfunde am Höwenegg - Geologie um Mauen-
he im - Besichtigung der Funde und der geologischen Sammlung von Herrn Pfr. Kelle r im 
Museum Immendingen". 

6 . Mittwoch. 30. September: ,.Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn Hans LANG, 
Donaueschingen: ,,Meine Aquarellmalerei''. 

7. Samstag, 10. Oktober: Halbtagsexkurs ion unter Führung von Herrn Emil KETTERER, 
Bachhe im: ,,Die Friedenweiler Lehenshöfe zu Unadingen". 

8. Donnerstag, 22. Oktober: Vortrag von Herrn Prof. Dr. Günther REICHELT, Donaueschingen: 
,,Biotopkartierung und -entwicklung auf der ßaar" (mit Dias). 

9. Dienstag. 10. November: ,,Kle ine r Abend'· - Lichtbildervortrag von Frau Heidi MUES, 
Donaueschingen: .,Tibet - eine Reise ins Land des Dalai Lama". 

10. Fre itag. 27. November: .,Tag der Universität Freiburg": In Zusammenarbeit mit de r Uni-
versität Fre iburg Vortrag von Herrn Prof. Dr. Tho mas ZOTZ, Freiburg: ,,Zwei Vettern 
namens Friedrich: Staufischer König und staulischer Herzog im Südwesten des Reiches. 
- Regionalgeschichte um 11 so··. 

1 I. Freitag, 11. Dezember: Vortragsabend von Frau Roswitha SCHAFBUCH, Hüfingen: 
,,Mit Gottfried Schafbuch dor's Johr uff de Boor". 

12. Diens tag, 19. Januar 1993: Vortrag von Herrn Michae l TOCHA, VS-Villingen: .,Fürsten, 
Spitzel und Franzosen - die ßaar im Zeitalte r de r Französischen Revolution" (mit Dias). 

13. Mittwoch, 3. Febn1ar 1993: ,.Kleiner Abend" - Lichtbildervortrng von Herrn Ulrich BÜCH-
LER, VS-Villingen: ,,Zu Fuß nach Rom - Teil II: Vom Mittelmeer bis Rom'·. 

Die Jahresversammlung mit Vorstandswahlen fand am 26. März 1993 statt. Der gesamte Vor-
stand wurde e rneut gewählt. Im Anschluß an die Regularien Lichtbildervortrag von Frau Dr. 
Gudrun HAHNER. Blaubeuren: ,,Schwarzwälder Hinte rg lasmale re i". 
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Jahresversammlung 26. März 1993 im Spiegclsa.11 des Hotels „Schutzen·· in Donaueschingen: Der wicdcrgcwtihltc 
Vorstand. Von links: Georg GOERLIPP. Gcschiiftsftihrcr: Hildcgret SATTLER. Schriftllihrerin; Wolfgang HILPERT, 
Vorsitzender der Abt. Geschichte; Dr. Karl KWASNITSCHKA. Vorsitzender der Abt. Naturgeschichte: Karl MÜNCH, 
Rechner. 
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JAHRESPROGRAMM 1993/94 

1. Samstag, 8. Mai: l-lalbtagsexkurs ion „Fürstenberg" (ehemaliges Städtchen Fürstenberg, 
Schächer, heutiges Fürs tenberg) mit Fußwanderung. Fühnmg durch Herrn A. VETTER. 
Waldkirch. 

2. Sonntag, 20. Juni: Jahresexkursion „Bad Säckingen". 
3. Samstag, 2 1. August: Halbtagsexkursion nach St. Peter zur Ausste llung „Das Vermächt-

nis de r Abte i - 900 Jahre St. Peter auf dem Schwarzwald". Führung durch Prof. Dr. H.-O. 
MÜI-ILEISEN, Augsburg. 

4. Samstag, 11 . September: J-lalbtagsexkurs ion „Blumberg" (Geologie, Bergbau, Flora, Um-
weltschutzprobleme, Geschichte und Wirtschaftsgeschichte). Führung durch die Herren 
Dr. K. KWASNITSCHKA und Dr. J. STURM, beide Donaueschingen, und durch die 
Herren K. Z lMMERMAN , Blumberg. und W. MARTIN, VS-Villingen. 

5. Donnerstag, 23. September: Farbfilnwonrag von Ile rm K. ZIMMERMANN, Blumberg: 
.,Aus dem Leben des Graureihers". 

6. Samstag, 9. Oktober: Halbtagsexkursion „Naturnahe Fors twirtschaft im FF Glaserforst 
bei 1-le rzogenweile r - Forstgeschichte, Forstwirtschaft untl Standortkunde auf Bunt-
sandste in". Führung durch die Herren Dr. K. KWASNITSCHKA. Donaueschingen, untl 
G. SONNTAG, Engen. 

7. Dienstag, 19. Oktober: Vortrag von Frau A. CONRADT-MAC J-1 , Bad Dürrheim: .,Indu-
s trie- und Sozialgeschichte auf der Baar im 19. untl frühen 20. Jahrhundert" (mit Dias). 

8. Donnerstag, 18. November: ,.Das ibelungenlied - e ingeleitet. übersetzt und vorgetragen 
von Konrad Kunze" (Dr. K. KUNZE, Freiburg). 

9. Donnerstag, 2. Dezember: Vortrag von Herrn Prof. Dr. W. RElNHARD, Freiburg: .,Eh-
rensaal der Geschichte? - Die Äbte-Galerie im Kreuzgang von St. Pete r und das Bild des 
Konvents von der e igenen Vergangenheir' (mit Dias). 

10. Dienstag. 18. Januar 1994: Vortrag von Herrn D. SCHIEMANN. Donaueschingen: ,.Die 
Landwirtschaft auf der Baar und ihre Strukturwandlungen" (mit Dias). 

11. Millwoch, 9. Februar 1994: .,Kle ine r Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn U. B ÜCH-
LER, VS-Villingen: ,,Geologische Naturwunder im Südwesten der USA". 

12. Mittwoch, 2. Mär1. 1994: ,,Kleiner Abend" - Lichtbildervortrag von Herrn T. HEYMANN, 
Bad Dürrhe im: ,.'Free' - K2, die höchste Müllabfuhr der Welt". 

Die Jahresversammlung fand am 23. Mär1. 1994 statt. Herr Prof. Dr. W. IRTENKAUF. Löffin-
gen, sprach im Anschluß an die Mitgliederversammlung über „Wüntembergs geliebier Herr -
Graf Eberhard im Ban". 
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Anschriften der Verfasser 

ALT, PD Dr. Kun W., lnslitut für Rechtsmedizin der Heinrich-Heine-Universität, Moorenstr. 
5, 40255 Düsseldorf 

GIESICKE, Barbara, Kreuzweg 3, 79418 Schliengen 

HERMANN, Manfred, Schönbergstr. 73, 79285 Ebringen 

HUMPERT, Johannes, Dischlerstr. 20. 79 11 7 Freiburg 

JEN1sc11, Dr. Benram. Landesdenkmalamt Baden-Wüntemberg. Außenstelle Freiburg, Stern-
waldstr. 14. 79 102 Freiburg 

KüPPERs-F1EßlG. Dr. Renate. Ritterstr. 226, 47805 Krefeld 

MASEK, Dr. Petr, Narodni Muzeum, 11579 Praha 1 (Prag), Vaclavskf namestf 68 

MAURER, Prof. Dr. Friedemann, Baustätter Str. 44, 72762 Reutlingen 

P1c11LER. Sandra. Institut für Rechtsmedizin der Heinrich-Heine-Universität, Moorenstr. 5, 
40225 Düsseldorf 

REICUELT, Prof. Dr. Günther, Uhlandstr. 35.78166 Donaueschingen 

Rrnoa, Dr. Bernd, Wietreie 6. 22359 Hamburg 

STURM, Dr. Joachim, Baarstr. 12, 78166 Donaueschingen 

Vr,rmR. August, Am Ebenle 6,79 183 Waldkirch 

WEßER, Dr. Edwin Ernst, Am Hopfenganen 6, 725 14 lnzigkofen 

WESELY. Dr. Daniel, Pfrondorferstr. 3, 72074 Tübingen 

W1ELANDT, Dr. Ulf, Friedlandstr. 46, 78628 Rottwei l 
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